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        As we wind on down the road
 
        Our shadows taller than our soul
 
        There walks a lady we all know
 
        Who shines white light and wants to show
 
        How everything still turns to gold
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      Im Objektiv des digitalen Camcorders sah sie ihr Spiegelbild. Hinter dem Gerät stand der kahlköpfige Mann mit den Raubvogelaugen. Er hatte sie in den Kofferraum des gepanzerten Falcon Kombi geworfen und war mit ihr nach Moskau gefahren, mitten ins Herz der Stadt. Durch lange, leere Gänge hatte er sie hinter sich hergeschleift, wie einen Klumpen Fleisch. Er hatte nur wenige Worte an sie verschwendet, auf Englisch, mit diesem fetten slawischen Akzent, auf den Russen offenbar ein Patent hatten. Kurz angebunden, im Befehlston. Schnelle, kantige Bewegungen, passend zu seinem Blick, ohne jedes Mitgefühl. Allein sein ständiges Keuchen verriet eine Schwäche. Regelmäßig sog er an einem Inhalator.

      In einem gekachelten Raum mit verdunkelten Fenstern hatte er sie der Kamera gegenüber an einen Stuhl gefesselt. Ein Mann im Tarnanzug war hereingekommen, eine Kalaschnikow in der Hand, zwei volle Patronengürtel, eine schwere Pistole im Holster. Die Art und Weise, wie er mit dem Kondormann sprach, verriet, dass die beiden sich kannten.

      Eine Frau im schwarzen Gewand mit straff gebundenem Kopftuch filmte die Szene mit ihrem Mobiltelefon. Eine auffällige Erscheinung, mit ihrer weißen Haut und den blauen Augen. Der Mann im Tarnanzug herrschte sie an, worauf sie kurz verschwand und mit einer kaum zwanzig Jahre alten Frau zurückkehrte, die sie vor sich herschubste. Die junge Frau wurde dem Mann im Tarnanzug übergeben, der sie zwang, sich neben dem Kondormann auf den Boden zu knien. Er stellte die Kamera an, und ohne das Mädchen eines Blickes zu würdigen, drückte er ihr den Lauf seiner Zastava an die Schläfe.

      Die Frau flehte um ihr Leben. Es klang wie ein Gebet, geflüstert auf Russisch. Der Kondormann beachtete sie nicht, er war ganz auf die Person konzentriert, die ihm gegenübersaß. Mit einem tätowierten Finger zeigte er auf das Kameraobjektiv.

      »Hier reingucken.«

      Farah Hafez hob den Kopf und blickte in das spiegelnde schwarze Loch.

      »Jetzt sagst du, was ich dir vorspreche, bitch. Und ich will, dass es überzeugend klingt. Du kannst dem Mädchen hier das Leben retten.«

      »Was soll ich sagen?«, murmelte Farah.

      »Sprich mir nach.« Und Farah hörte ihn die Worte vorsagen. Worte, die nicht ihre waren, die ihr nie in den Sinn gekommen wären. Trotzdem befahl sie ihren Lippen, die Worte zu wiederholen. Das Mädchen durfte nicht sterben.

      Ihre Stimmbänder vibrierten nur unmerklich, sie brachte kaum mehr als einen leisen Seufzer hervor. Der Kondormann spannte den Abzug seiner Zastava. Das rote Lämpchen der Kamera blinkte. Die junge Frau kauerte sich noch mehr zusammen.

      Dann brachen die Worte aus Farah heraus, unerwartet und heftig. Als müsste sie sich übergeben. »Ich, Farah Hafez, unterstütze den Dschihad gegen das verbrecherische Regime des Präsidenten Potanin.«

      Mit einem eiskalten Lächeln drückte der Kondormann trotzdem ab.

      Das trockene Klicken der Zastava verriet, dass keine Kugel im Lauf gewesen war. Die Frau fiel in Ohnmacht. Ein penetranter Geruch von Urin verbreitete sich im Raum.

      Farah brüllte den Kondormann an. Auf Dari schrie sie, seine Mutter sei schlimmer als eine Hure, habe es sogar mit Hunden getrieben und er sei das unmittelbare Ergebnis dessen.

      Der Kondormann kam auf sie zu. Er schien jegliche Kontrolle verloren zu haben. Obwohl sie an den Stuhl gefesselt war, trat sie ihm so kräftig sie konnte gegen das Schienbein. Dann versuchte sie, sich wegzuducken, fiel aber mit dem Stuhl um. Er packte sie an den Haaren und schleifte sie mitsamt dem Stuhl aus dem Raum, durch den Flur und in eine Halle. Eine große Gruppe junger Menschen war hier zusammengetrieben worden und wurde von schwarz gekleideten Frauen mit vorgehaltenen Waffen bewacht.

      Er zog ihre Fesseln noch einmal nach, so straff, dass sie kaum noch atmen konnte, steckte ihr einen Knebel in den Mund und fixierte ihn mit Klebeband. Dann band er ihr ein flaches Metallgehäuse vor den Bauch, das mit Kabeln an einen Laptop angeschlossen war.

      Schwitzend stand er vor ihr und sog gierig an seinem Inhalator.

      »Little bitch, you’re going to end like a big bang.«

      Mit den Armen deutete er das Platzen einer riesigen Luftblase an. Dann ließ er sie allein.
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      Wegen des rotglühenden Ascheregens und des dichten, rußigen Rauchs, der von den Wäldern über die Straße trieb, konnte der gepanzerte Falcon nicht schnell fahren. Es war Paul Chapelle und Anja Koslowa gelungen, ihn unbemerkt mit ihrem Skoda zu beschatten. Sie fuhren in Richtung der Sieben Schwestern, eines Gebäudekomplexes der Moskauer Universität. Hunderte Studenten wurden dort von tschetschenischen Terroristen als Geiseln festgehalten. Ein paar Hundert Meter vor dem Gebäude riegelte ein Ring aus russischen Panzern und Armeefahrzeugen den Komplex hermetisch ab.

      Erschüttert beobachteten sie, dass der Falcon nach kurzem Halt durchfahren durfte.

      Im Krisenstab herrschte völliges Chaos. Niemand konnte ihnen sagen, was los war, wie viele Menschen sich im Innern des Gebäudes befanden und was dort vor sich ging.

      Anja sprach, während Paul sich abseits hielt, minutenlang im Flüsterton mit zwei Rettungssanitätern. Aus ihrer Gestik schloss er, dass sie die Männer dazu bringen wollte, ihr zwei weiße Jacken und eine Handvoll Medikamente zu überlassen. Unauffällig und rasch steckte sie ihnen ein paar Rubelscheine zu.

      Sie erzählten, einige der Geiseln bräuchten sofortige medizinische Hilfe, und kamen so durch die Kette von Soldaten hindurch, die das Gebäude, in dem Anja früher selbst studiert und später Vorlesungen gehalten hatte, komplett abgeriegelt hatten. Über eine Tür im Souterrain ins Gebäudeinnere zu gelangen, war dann das reinste Kinderspiel. Im Keller zogen sie die weißen Kittel wieder aus. Anja zog ihren Presseausweis hervor und drückte Paul die Nikon in die Hand.

      »Schurnalisty!«, rief sie, als sie in einen dunklen Flur kamen und sofort von drei schwarz gekleideten Frauen mit schwarzen Kopftüchern und Kalaschnikows umzingelt wurden.

      »Anja Koslowa von der Moskowskaja Gaseta, ich möchte zu Chalim Barchajew. Er kennt mich, ich habe mal ein Interview mit ihm geführt.«

      Die Frauen mit den Kopftüchern bohrten Paul und Anja die Läufe ihrer Gewehre in den Rücken und führten sie in die zur Kommandozentrale umgebaute Kantine.

      Mit seinen dunklen Augen sah Barchajew aus wie der wiedergeborene Che Guevara, fand Paul. Er umarmte Anja, als würde sie zu seinem Harem gehören. Anja bluffte, das merkte Paul an ihrer Stimme. Die beiden unterhielten sich wie alte Freunde. Sie wolle einen Bericht über die Geiselnahme machen, erzählte sie, damit die Welt auch Barchajews Version der Geschichte erführe, und ob sie und ihr Fotograf dafür freie Hand bekämen.

      Er entdeckte sie in der Aula, gegenüber einer großen schwarzen Fahne mit arabischen Schriftzeichen, an einen wackligen Stuhl gefesselt. Sie schwitzte und zitterte am ganzen Leib. Ein breiter Streifen Klebeband über ihrem Mund. Vor ihrem Bauch ein olivgrünes Metallgehäuse mit der Aufschrift: FRONT TOWARD ENEMY. Militärischer Sprengstoff, wie er sofort erkannte. Ein Gehäuse, gefüllt mit Hunderten von Stahlkugeln, die bei der Zündung ebenso viele blutrote Löcher in die jungen Körper der Geiseln reißen würden. Zwei Kabel führten zu einem Laptop, auf dem eine digitale Zeitanzeige zu sehen war, die sich unaufhaltsam der Null näherte.

      Ihm war, als könnte er ihren Atem spüren, ihr Herz schlagen hören, schneller und immer schneller, genau wie sein eigenes.

       Aber da der Blick einer schwarzen Witwe und der Lauf einer Kalaschnikow auf ihn gerichtet waren, versuchte er, sich nicht anmerken zu lassen, dass er sie wiedererkannt hatte.

      Langsam hob er den Fotoapparat auf Augenhöhe und drückte ab. Klick, klick.

      Farah starrte ihn groß an, verdrehte die Augen. Anscheinend war sie vor Angst schon ganz irre geworden.

      Angst.

      Das war das letzte Wort, an das Paul sich erinnerte, bevor der Schlag auf seinen Hinterkopf die Zeit anhielt und es dunkel um ihn wurde.
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      Trotz der stickigen Hitze zitterte sie am ganzen Körper. Den Gestank von Angstschweiß, Urin und anderen Ausscheidungen nahm sie schon gar nicht mehr wahr. Ihre Glieder waren taub geworden.

       Kurz glaubte sie zu halluzinieren.

      Sie glaubte, Paul vor sich zu sehen. Seine hochgewachsene Gestalt, sein halblanges, dunkelblondes Haar, zerzauster denn je, das extrem kantige Kinn, das so stark an seinen Vater erinnerte. Seine eisblauen Augen, die sie anstarrten.

      Aber was sie sah, war keine Einbildung.

      Der Schrecken, der ihm in sein unrasiertes, von Narben, Nähten und Pflastern übersätes Gesicht geschrieben stand, war echt. Er hielt das Objektiv eines Fotoapparats auf sie gerichtet und tat so, als würden sie sich nicht kennen. Das durchschaute sie sofort, auch wenn ihr Kopf sich ansonsten anfühlte, als wäre er mit blutdurchtränkten Wattebäuschen ausgestopft. Sie durften einander nicht kennen.

      Dann sah sie plötzlich, was hinter ihm vor sich ging. Sie riss die Augen so weit wie möglich auf, verdrehte sie. Um ihn zu warnen. Wegen des Knebels konnte sie keinen Laut von sich geben, aber innerlich schrie sie.

      Dreh dich um, dreh dich um!

      Doch er verstand sie nicht. Er kam näher. Drückte wieder und wieder auf den Auslöser der Kamera. Als der Kolben der Kalaschnikow seinen Hinterkopf traf, sackte er in sich zusammen.

      Keuchend betrachtete der Kondormann seine neue Beute und sog wieder an seinem Inhalator. Dann fasste er Paul an den Beinen und schleifte ihn aus der Aula heraus.

      Wenig später drang ein dumpfer Knall aus einem anderen Teil des Gebäudes an ihr Ohr, gefolgt von Geschrei. Eine Leuchtkugel wurde in die Aula geschossen. Soldaten stürmten herein, ein russisches Sondereinsatzkommando. Gedämpfte Schüsse waren zu hören, in schneller Folge, als würde eine lange Reihe von Champagnerflaschen entkorkt. Eine Kugel pro Kopf, für alle Frauen in Schwarz.

      Bei dem Anblick verlor Farah das Bewusstsein.

      Es war Pauls Stimme, die sie wieder zu sich brachte. Sie konnte ihn nicht sehen, weil er hinter ihr stand. Sie war noch immer auf dem Stuhl festgebunden. Vorsichtig zog er das Klebeband von ihrem Mund ab und nahm ihr den Knebel heraus. Sie bekam einen Magenkrampf und musste würgen. Die ganze Zeit über hörte sie seine Stimme. Einzelne Satzfetzen nisteten sich in ihre Erinnerung ein.

      Weißt du, wie sich das anfühlt? Das fühlt sich genial an, verdammt. Hörst du? Genial! Wir kommen hier raus, du und ich.

      Er beugte sich über sie, sie spürte seinen Atem, und dann fielen Blutstropfen auf ihre Schulter, dickflüssig wie schmelzendes Kerzenwachs. Später würde er ihr erzählen, dass dieses Blut mit Hautfetzen vermischt war und vom Kondormann stammte. Während er auf sie einredete, waren drei Soldaten damit beschäftigt, den Sprengsatz an ihrem Körper zu entschärfen. Im Hintergrund sah sie einen Mann im Tarnanzug auftauchen. Er kam aus einer Staub- und Schuttwolke, schrie wie ein verwundetes Tier und richtete seine Kalaschnikow auf das Sondereinsatzkommando. Kugeln aus dem Repetiergewehr eines Alfa-Soldaten durchlöcherten seinen Körper.

      Sie blickte in die ernsten Augen des Befehlshabers, der keinen Augenblick von der Bombe vor ihrem Bauch abgelassen hatte.

      »Front toward enemy«, sagte er in brüchigem Englisch und zeigte auf den Schriftzug des Metallgehäuses. »You not enemy.« Er lächelte. »You free.« Und er nahm den Kasten ab. Die Kabel waren nicht mehr an den Laptop angeschlossen.

      Sie richtete sich auf und schlang ihm die Arme um den Hals, küsste ihn, bedankte sich. Er hielt sie fest und lachte, den Mund nah an ihrem Ohr. Ein helles, männliches Lachen.

      Sie schwebte denselben langen Flur zurück, den sie gekommen war, Richtung Ausgang. Ein flügellahmer Vogel in den Armen Pauls.

      Draußen wurde sie von Scheinwerfern geblendet. Männerstimmen stellten Fragen auf Russisch. Eine Frau antwortete darauf. Anja, an den Namen erinnerte sie sich noch. Eine Journalistin von der Moskowskaja Gaseta.

      Dann wieder die Stimme von Paul, der ruhig auf sie einredete.

      »Du bist jetzt in Sicherheit.«

      Genau diese Worte hatte sie selbst zu dem angefahrenen Jungen gesagt, als dieser vor knapp zwei Wochen in Amsterdam in die Notaufnahme gebracht worden war. So redete man mit Menschen, die unter Schock standen. Sie wurde in einen Krankenwagen bugsiert.

      »Wo fahren wir hin?«

      »Ins Krankenhaus. Ich will sichergehen, dass dir nichts fehlt.«

      In der Notaufnahme von Krankenhaus Nummer Fünf blätterte die Farbe von Wänden und Türen. Der Boden unter den knarrenden Rädern der Krankenbahre war dreckig und voller Risse. Anja tuschelte mit dem Arzt und steckte ihm ein Bündel Geldscheine zu.

      »Er hat doch noch gar nichts gemacht«, stammelte Farah.

      »Aber wir bedanken uns schon mal im Vorhinein bei ihm«, sagte Anja.

      Ein magerer Arzt mit einer langen Nase, dessen Gesicht genauso grau und fleckig war wie sein Kittel, hörte ihre Lunge ab. Es kam ihr vor, als ob der Tod selbst sie untersuchte.

      Als die Station sich um sie zu drehen begann, fragte sie Paul, ob er ihre Hand halten könne. Und während er das tat, spürte sie, wie ihr eine Injektionsnadel in den Arm gestochen wurde.

      Es wurde still in ihrem Innern. Und um sie herum wurde es dunkel.
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      Nummer Fünf galt als eines der besseren Moskauer Krankenhäuser. Noch besser war es natürlich, sich von russischen Krankenhäusern überhaupt fernzuhalten. Es gab wahrlich humanere Arten zu krepieren. Aber Doktor Tod gab Entwarnung. Die Injektion, die er Farah verabreicht hatte, sei lediglich ein Beruhigungsmittel gewesen, erklärte er.

      Vom Krankenhaus aus fuhren sie durch ein für Paul noch immer undurchschaubares Netz von Straßen in Richtung des alten Handelsbezirks Samoskworetschje im Süden der Stadt. In der Ferne waren Sirenen zu hören. Polizei, Krankenwagen, Feuerwehr. Hubschrauber am glühenden Nachthimmel. Überall in der Stadt loderte das Chaos.

      Um nicht in eine Kontrolle zu geraten, fuhr Anja abseits der großen Straßen. Schließlich parkte sie den Skoda in einer spärlich beleuchteten Uferstraße, nahe beim Eingang eines alten Wohnsilos. Der Nebel kam ihnen zugute. Sie nahmen Farah in die Mitte und stützten sie, als ob sie betrunken wäre, und erreichten so den Eingang.

      Das Risiko, in dem veralteten Lift auf halber Höhe stecken zu bleiben, war Paul zu groß. Lieber trug er Farah die acht Stockwerke auf den Armen hinauf, bis unters Dach, wo sich Anjas in die Jahre gekommene Wohnung befand. Dort legte er sie aufs Bett, hinter Gardinen, die so schwer waren, dass sie vielleicht sogar Gewehrkugeln aufgehalten hätten, und ließ sie schlafen.

      »Ihr Herzschlag ist unruhig«, sagte Anja.

      Paul machte eine Flasche Wein auf, und sie aßen Borschtsch mit Schwarzbrot. Dabei zappten sie durch Rossija, NTV und den Ersten Kanal, wo überall Live-Berichterstatter und Nachrichtensprecher hinter Studioschreibtischen zu sehen waren, mit den neuesten Neuigkeiten über die Geiselnahme in den Sieben-Schwestern-Hochhäusern. Russland, so lautete die Botschaft, war nicht nur von ausländischen Feinden wie der NATO und der CIA umzingelt, sondern auch von muslimischen Terroristen aus Tschetschenien.

      Auf einer extra angesetzten Pressekonferenz lobte Präsident Potanin die Anti-Terror-Kämpfer der Alfa-Einheit, die nicht nur die Geiseln befreit, sondern auch die Terroristen ausgeschaltet hätten, inklusive ihres Anführers Chalim Barchajew. Eine gründliche Sicherheitsuntersuchung werde folgen. »Tschetschenische Terroristen sind mittlerweile in der Lage, bis tief ins Zentrum von Moskau vorzudringen und unschuldige Bürger zu bedrohen. Wir werden sie verfolgen, wir werden sie finden, in welchem Winkel von Tschetschenien auch immer sie sich verstecken mögen, und wir werden sie ausrotten.«

      Anja wäre am liebsten in den Fernseher hineingekrochen, um dem Präsidenten eine Tracht Prügel zu verabreichen. »Er benutzt die Geiselnahme als Vorwand, um einen neuen Krieg gegen Tschetschenien anzufangen!«

      Potanin habe die niederländische Regierung um sofortige Aufklärung bezüglich der Rolle einer an der Geiselnahme beteiligten niederländischen Journalistin gebeten, die sich derzeit auf der Flucht befinde.

      Farah erschien auf dem Bildschirm, und die Versammelten bekamen zum ersten Mal ihr Videostatement zu sehen.

      So aufgewühlt hatte Paul sie noch nie erlebt.

      »Ich, Farah Hafez, unterstütze den Dschihad gegen das verbrecherische Regime des Präsidenten Potanin.«

      Das Bild fror ein. Eine Notfallnummer wurde eingeblendet. Eine sonore Männerstimme rief die Bürger Moskaus dazu auf, sofort Kontakt aufzunehmen, sollten sie »diese flüchtige Terroristin« irgendwo zu Gesicht bekommen.

      Paul hörte einen Schrei.

      Im Türrahmen stand Farah. Leichenblass starrte sie auf ihr terroristisches Ebenbild im Fernsehen.

      5

      Sie hatte so tief geschlafen, als wollte sie nie wieder aufwachen, und jetzt, da sie aufgewacht war, kam es ihr vor, als könnte sie nie wieder schlafen. Ihr ganzer Körper war gespannt wie ein Bogen. In ihrem Kopf tobten Bilder von den Geschehnissen der vergangenen Tage. In ihrem Körper war es zu einem Panikkurzschluss gekommen, sie erinnerte sich noch an das Krankenhaus und an die Nadel, die ihr in den Arm gestochen worden war.

      Wo sie sich jetzt befand, wusste sie jedoch nicht. Es war viel zu dunkel. Der Schweiß brach ihr aus. Sie kroch aus dem Bett. Dielen knarrten unter ihren Füßen. Sie tastete sich zu einer Tür vor. Dahinter lag ein Flur, an dessen Ende sich eine weitere Tür befand, sie war nur angelehnt und bläuliches Licht flackerte hinaus.

      Sie stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und schwankte auf das Licht und die gedämpften, aufgeregten Stimmen zu. Der Flur war keine fünf Meter lang, doch die Strecke zu überwinden, kam ihr vor wie ein Halbmarathon. Endlich stand sie vor der Tür, völlig außer Atem, und spähte durch den Spalt ins Zimmer. Da saßen sie. Mit großen Augen starrten sie reglos auf den Fernseher.

      Sie stieß die Tür auf, und plötzlich hörte sie ihre eigene Stimme. Aber nicht aus ihrem Mund, sondern von ihrem Ebenbild auf dem Fernsehbildschirm. Von der Dschihad-Terroristin, die sie für die Welt dort draußen geworden war.

      »Ich, Farah Hafez …«

      Ihre Knie wurden weich, sie sackte langsam in sich zusammen. Die Stimmen verstummten, das Licht wurde vom Dunkel aufgesogen.

      Sie schlug die Augen erst wieder auf, als Anja eine Karodecke über sie breitete und fragte: »Do you know where you are?«

      Sie wusste es nicht.

      »Du bist bei mir zu Hause«, sagte Anja. »Und du tätest gut daran, das sofort wieder zu vergessen.«

      Durch einen bunten Vorhang aus klimpernden Perlen ging Anja aus dem Raum. Paul legte Farah ein weiteres Kissen unter den Kopf und strich ihr die Haare glatt. Sie versuchte, ihm zuzulächeln. Er fragte, an was sie sich noch erinnern könne.

      »An alles«, sagte sie. »Ich erinnere mich noch an alles.«

      »Das ist gut.«

      »Nein. Ist es nicht. Am liebsten würde ich alles vergessen.«

      »Kommt nicht in Frage. Im Gegenteil, wir wollen alles erfahren.«

      Sie ließ ihren Kopf in die Kissen sinken. Wollte nur noch schlafen. Schlafen, um alles vergessen zu können. Aber ihre Augen blieben weit geöffnet. Die Schatten der Fernsehbilder krochen an den Wänden hinauf und flimmerten über die Decke.

      Anja kam zurück, mit einer großen Schale Suppe. »Ich habe einen ganzen Topf gemacht«, sagte sie. »Damit du wieder zu Kräften kommst.«

      In der heißen Rinderbouillon schwammen Kartoffelstücke, klein geschnittene Möhren und Paprikastreifen. Nach dem ersten Löffel merkte sie erst, wie hungrig sie war. In null Komma nichts hatte sie den Inhalt der Schale verputzt und hielt sie hoch, eine leere Trophäe. Anja verschwand damit wieder in der Küche, und Paul sagte: »Warum haben wir das bloß gemacht? Das war ein schwachsinniger Plan.«

      »Es war noch nicht mal ein Plan«, sagte Anja, die mit einer zweiten dampfenden Schale durch den Perlenvorhang zurückkam. »Es war einfach nur schwachsinnig.«

      Mit geschlossenen Augen schlürfte Farah die zweite Schale Suppe und dachte darüber nach, wie das alles angefangen hatte. Wie sie Sekandar in der Notaufnahme hatte liegen sehen, ein Kind noch, zurechtgemacht als erwachsene Frau, billige Juwelenringe mit Glöckchen an Armen und Beinen. Um seinen übel zugerichteten Körper hingen Stofffetzen, die exotisch und verführerisch wirken sollten, jetzt aber dreckig und blutverschmiert waren. Sie hatte es sofort gewusst: ein Baccha Baazi, ein »Spielknabe«, wie reiche Afghanen sie sich in ihrem Heimatland seit Jahrhunderten hielten. Irgendwo auf einer verlassenen Straße im Wald, kurz hinter Amsterdam, hatten sie ihn tot geglaubt und zurückgelassen.

      Sie wollte, nein, sie musste dahinterkommen, wer dafür verantwortlich war. Zehn Jahre arbeitete sie mittlerweile für das Algemeen Nederlands Dagblad, aber erst im letzten Jahr hatte sie sich landesweit einen gewissen Namen gemacht, mit Artikeln darüber, wie die niederländische Regierung mit Flüchtlingen aus Afghanistan umging. Und über diese Fahrerflucht war sie jetzt einer zwielichtigen Verbindung zwischen dem niederländischen Wirtschaftsminister Ewald Lombard und dem CEO von AtlasNet, Walentin Lawrow, auf die Spur gekommen.

      Lawrow war weltweit als Kunstsammler mit einer Vorliebe für extravagante Ankäufe bekannt. Die Idee ihres Chefredakteurs Edward Vallent war ebenso genial wie naiv gewesen: Sie sollte Lawrow als Gastredakteur für eine spezielle AND-Kunstbeilage anwerben. Um auf diese Weise so schnell, so effizient und so nah wie möglich an ihn als Schlüsselfigur heranzukommen.

      Lawrow hatte zugestimmt. Sie hatten sich verabredet, und Farah war nach Moskau geflogen.

      Und hier saß sie nun, eine Schale Suppe in den zitternden Händen, in einer fremden Wohnung, verstrickt in ein Netz ungreifbarer Schattenspieler. Gesucht wegen ihrer angeblichen Mitschuld an einer Geiselnahme unschuldiger Studenten.

      Eine Journalistin ohne jede Erfahrung in solchen Angelegenheiten, war sie mit ihrer eigenen Agenda im Kopf auf einen russischen Oligarchen losgegangen, der seinerseits einen lückenlosen Backgroundcheck von ihr hatte machen lassen. Sie dachte daran, was der Chefredakteur der Moskowskaja Gaseta, Roman Jankowski, ihr bei einem Treffen vor ein paar Tagen eingeschärft hatte: »In unserem Beruf muss man immer das Beste hoffen, aber auf das Schlimmste gefasst sein, wenn man es mit Leuten wie Lawrow und vor allem dem Präsidenten zu tun hat.«

      Paul hielt ihr das Display einer Nikon unter die Augen. Auf der großen Terrasse eines gläsernen Hauses am Ufer eines Sees sah sie sich selbst neben Walentin Lawrow stehen.

      »Wir sind dir gefolgt«, sagte Paul.

      Sie hielt die Luft an und schaute noch einmal in die graugrünen Augen in Lawrows messerscharfem, kantigem Gesicht mit breitem Kiefer und schmalem Mund. Ihr war, als könnte sie seinen würzigen Körpergeruch wahrnehmen, eine Mischung aus Mint, Lavendel und Bergamotte.

      Als hörte sie ihn sprechen, quälend langsam. »Arbeiten Sie für mich. Das ist doch besser, als zum Schein Kunstartikel über freche Oligarchen zu schreiben, oder etwa nicht?« Das Champagnerglas, das er ihr hingehalten hatte. Der bedrohliche Unterton, der in seiner Stimme gelegen hatte, als er auf den See geschaut und gesagt hatte: »Ich werfe Ihnen eine Rettungsleine zu, verstehen Sie, Farah?«

      Sie sah Paul an. »Er wusste es«, sagte sie. »Er hat es von Anfang an gewusst.«
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      Die Wälder rund um Moskau standen nun schon seit fast einer Woche in Brand. Dicke Rauchschwaden zogen aus den Außenbezirken immer weiter in die Stadt hinein. Die Konzentration von Giftstoffen in der Luft war siebenmal so hoch wie der Maximalwert, den die Behörden als unbedenklich betrachteten. Tausende illegaler Aserbaidschaner, Armenier, Kirgisen, Usbeken und Kasachen hielt das allerdings nicht davon ab, auch an diesem Morgen wieder mit ihren abgewrackten Kleinbussen in den Nordosten Moskaus einzufallen. Auf dem Tscherkisowski-Markt, einer Fläche, die dreimal so groß war wie der Kreml, verkauften sie ihre Schmuggelware an Händler, die genauso illegal hier waren wie sie selbst. Der Hitze und dem Smog zum Trotz würden auch heute wieder Tausende Moskauer und Touristen kommen, um kaspischen Lachs, schwarzen Kaviar, Gewürze, Teppiche und wenig vertrauenerweckende Elektrogeräte zu kaufen.

      Es war sechs Uhr morgens. Neben der täglichen Nervosität, mit der das Aufbauen der Marktstände immer einherging, lag heute noch eine andere Art von Spannung in der Luft. Hoch über den Marktständen drehte ein Armeehubschrauber bedrohlich seine Runden, während Paul und Anja unten zwischen den Ständen hindurchliefen, um möglichst schnell zur Mitte des Marktes zu kommen.

      Sie hatten Farah an einem Ort versteckt, der so naheliegend war, dass die Obrigkeit dort erst einmal nicht nach ihr suchen würde, nämlich in Anjas Wohnung. Aber sie musste dort natürlich so schnell wie möglich wieder weg. Nur wohin? Wo wäre sie sicher? Jedenfalls nicht in Russland, wo im Fernsehen noch immer Bilder von ihr als Terroristin liefen. Auch nicht in den Niederlanden, die eng mit Russland zusammenarbeiteten – schließlich waren auch niederländische Studenten unter den Opfern der Geiselnahme gewesen.

      Dank Interpol war kein Ort in ganz Europa für Farah sicher. Sie musste viel weiter weg. Sie brauchte ein anderes Äußeres und eine neue Identität.

      Darum waren sie hier. In dieser autonomen Handelsenklave, die eine eigene Infrastruktur, eigene Ordnungsdienste, Hotels und Bordelle unterhielt, hatte sich im Untergrund eine ganze Industrie herausgebildet, die auf die Anfertigung falscher Reisedokumente spezialisiert war. Dank deren Existenz hatten mittlerweile Hunderttausende Chinesen, Südasiaten und andere Illegale über Russland und die baltischen Staaten ihren Weg in den Westen gefunden.

      Hier, in den Tiefen des Tscherkisowski-Markts, standen die Chancen, Farah spurlos verschwinden zu lassen, am besten.

      Aber sie hatten wenig Zeit.

      Gerade wollten sie in eine Festung von Stahlblechcontainern hinein, als sie von zwei Männern aufgehalten wurden. Dunkle Ray-Ban-Sonnenbrillen, gegerbte kaukasische Visagen, unter schwarzen Lederjacken deutlich sichtbare Nagant-Revolver.

      »Herr Dadaschow erwartet uns«, sagte Anja.

      »Nicht heute.«

      Der Helikopter surrte im Tiefflug über sie hinweg. Unwillkürlich duckten sie sich. Ein heißer Luftstrom streifte ihre Köpfe.

      »Es ist wichtig«, bohrte Anja nach. »Er kennt mich. Es dauert nicht lange.«

      Die beiden Männer berieten sich kurz, dann entfernte sich einer von ihnen. Erst jetzt wurde Paul bewusst, dass sie von weiteren Männern, die alle dieselben Lederoutfits trugen, beobachtet wurden. Anscheinend waren es allesamt persönliche Sicherheitskräfte jenes Mannes, der von diesem Container-Netzwerk aus über den Tscherkisowski-Markt herrschte wie ein Kaiser über sein Reich. Asim Dadaschow, Sohn eines armen Schuhputzers aus Aserbaidschan, hatte dank raffinierter Schmuggelpraktiken sein mafiöses Imperium zu dem gemacht, was es heute war: eine Brutstätte vornehmlich asiatischer Illegaler. Aber seine Tage waren gezählt. Der russische Präsident hatte vor Kurzem ein Gesetz erlassen, dem zufolge es nur noch russischen Staatsbürgern erlaubt war, Marktstände zu betreiben. Eine Säuberung großen Stils hing in der Luft, und das Geräusch der rotierenden Helikopterblätter war ein Vorgeschmack darauf.

      Anja fürchtete, dass sie schon zu spät dran waren. Männer trugen schwere Kisten und Computer aus den Containern hinaus zu einem bereitstehenden Bus. Und der Security-Mitarbeiter kam mit mürrischem Blick zurück.

      »Er gibt dir fünf Minuten«, sagte er zu ihrem Erstaunen.

      Nachdem er ihre Ausweise kontrolliert und sie gründlich durchsucht hatte, führte er sie in den inneren Ring der Container. Durch eine Schleuse kamen sie in einen gekühlten Raum, dessen Wände über und über mit persischen Teppichen bedeckt waren, bis auf eine, die mit Monitoren vollgehängt war. Sie befanden sich im Sicherheitsraum. Vor den Bildern der über den Markt verteilten Überwachungskameras saßen drei Männer, die die unscharfen Konturen des Mil-Mi-24-Kampfhubschraubers nicht aus den Augen ließen.

      Der mittlere der drei Männer drehte sich zu ihnen um. Sein breiter, glänzender Kahlschädel schien nahtlos in die Schulterpartie seiner Riesenstatur überzugehen. Ein straffer Körper, alle Muskeln angespannt. Er erinnerte an einen türkischen Ringkämpfer, der mit glänzendem Anzug und rotseidener Krawatte als Maharadscha von Jaipur auftreten wollte. Als er Anja erkannte, trat ein unergründliches Lächeln auf das gequälte Gesicht von Asim Dadaschow.

      Es erstaunte Paul noch immer. Erst vor ein paar Tagen hatte Anja einen tschetschenischen Terroristen-Anführer umarmt. Jetzt war ein kaukasischer Mafioso an der Reihe. Allerdings hatten die beiden auch etwas gemein: Sie waren beide feurige Potanin-Hasser.

      »Die Stunde null kommt näher, mein Täubchen«, murmelte Dadaschow Anja zu, nachdem er Paul mit eisernem Händedruck begrüßt hatte. »Dieser Helikopter ist der Vorbote einer groß angelegten Razzia. Militärische Ordnungskräfte sind auch schon unterwegs. Sie riegeln den Markt gerade komplett ab. Ich habe also nicht viel Zeit für dich. Es sei denn, du willst mich auf meiner Flucht begleiten.«

      »Vielleicht ein andermal, Asim.«

      »Ich gebe die Hoffnung nicht auf, mein Zuckerherz. Was kann ich für dich tun?«

      »Ich brauche einen Pass, Asim. Und ein Ausreisevisum.«

      »Da musst du woanders suchen. Wir bauen hier gerade alles ab.«

      »Ich würde hier nicht stehen, wenn es nicht lebenswichtig wäre, Asim. Du bist der Einzige, der mir helfen kann. Eine Freundin von uns steckt in Schwierigkeiten. In ernsthaften Schwierigkeiten. Sie ist Journalistin. Wenn du die Berichte über die Geiselnahme im Fernsehen verfolgt hast, hast du bestimmt ihre Videobotschaft gesehen. Sie ist in eine Falle getappt. Das Video ist ein Fake. Sie haben sie dazu gezwungen.«

      »Sie?«

      »Die ganze Geiselnahme ist wahrscheinlich nichts als ein abgekartetes Spiel. Potanin sucht einen Vorwand dafür, wieder in Tschetschenien einzumarschieren. Wir kämpfen gegen denselben Feind, Asim, gegen den Mann, vor dem alle weglaufen. Außer dir und mir.«

      »Warte«, befahl Dadaschow. Er wandte sich ab, beriet sich kurz mit den beiden anderen Männern und bedeutete dann Paul und Anja, dass sie ihm folgen sollten.

      »Wo will sie denn hin, unsere Heldin? Nach Skandinavien, England, Amerika?«

      »In die andere Richtung«, sagte Paul. »Nach Indonesien.«

      Es war Farahs eigene Idee gewesen.

      Walentin Lawrow war in einer Fernsehreportage zu sehen gewesen. In der Lobby der russischen Botschaft von Jakarta hatte er der Presse Rede und Antwort gestanden. Im Blitzlichtgewitter aufdringlicher Fotografen hatte er bekannt gegeben, dass AtlasNet in Kürze eine »historische Übereinkunft« mit der indonesischen Regierung schließen würde: über den Bau von 27 schwimmenden Kernkraftwerken im Indonesischen Archipel. Der Plan musste zwar noch von den fünfhundertundsechzig Angehörigen des Abgeordnetenhauses abgesegnet werden, aber Lawrow lachte in die Kamera, als hätte er den Auftrag schon in der Tasche.

      »Saya pergi ke Jakarta«, hatte Farah gesagt. Ich gehe nach Jakarta.

      Vor ein paar Jahren war sie schon einmal in Indonesien gewesen. In Bandung hatte sie ein Intensivtraining Pencak Silat absolviert. Bahasa beherrschte sie so weit, dass sie ein paar Brocken verstehen und einfache Gespräche führen konnte. Jakarta war eine Millionenstadt – perfekt, um anonym zu bleiben. Und um herauszufinden, wie Lawrow es hinbekommen hatte, ein solches Projekt an Land zu ziehen. Ihr Vorschlag war darauf hinausgelaufen, dass sie alle zusammen die Aktivitäten von AtlasNet unter die Lupe nehmen sollten, jeweils von verschiedenen Teilen der Welt aus. Anja von Moskau, Paul von Amsterdam und sie selbst von Jakarta aus.

      Es war ein irrsinniger Plan. Aber auch ein mutiger, hatte Paul geurteilt. »Wir werden Lawrows drei apokalyptische Reiter.«

      Paul und Anja folgten Dadaschow in einen Durchgang, der sie in einen anderen Container führte, zu einem mit Neonlicht beleuchteten Arbeitsplatz, der gerade komplett demontiert wurde. Überall wurden Computermonitore abgebaut, Dokumente hastig eingepackt. Pässe, zweifellos gefälschte, verschwanden stapelweise in Kartons. Dadaschow rief einen untersetzten Asiaten herbei und gab ihm mürrisch ein paar knappe Anweisungen; dann schob er ihn Paul und Anja vor die Nase.

      »Sag ihm, was du brauchst, und er macht es für dich. Aber es muss schnell gehen. Sehr schnell.«

      »Ich hab alles dabei«, sagte Anja. Sie strich Dadaschow über die fleischige Wange. »Danke, Asim.«

      »Für dich tu ich doch alles, mein Kampfkätzchen«, sagte er. Das Grinsen auf seinem Gesicht war wieder verschwunden, noch ehe er den Container verlassen hatte.

      Der Asiate setzte sich hinter einen Monitor und bedeutete Paul und Anja mit leicht panischen Gesten, dass er weitere Instruktionen brauchte. Anja war gut vorbereitet. Sie hatte das Myspace-Konto einer Russin gehackt, die Farah äußerlich ähnlich sah, auch das Alter kam ungefähr hin. Sämtliche Infos wurden jetzt in das Dateisystem eingespeist, zusammen mit den Daten für den maschinenlesbaren Bereich des späteren Ausweises. Alles ging rasend schnell. Der Drucker spuckte ein paar Seiten extradicken Papiers mit Wasserzeichen aus, der Asiate lief damit zu einer Werkbank, die Blätter wurden ausgeschnitten, genietet und mit einem Umschlag versehen. Anja übergab dem Fälscher ein Foto von Farah, das sie am Abend zuvor aufgenommen hatten. Schließlich fügte der Asiate noch ein paar falsche Stempel und Pseudo-Reisevisa hinzu. Rundum wurde es immer hektischer. Die Security-Leute in ihren schwarzen Jacken trieben alle nach draußen. Der Asiate drückte Anja den fertigen Pass in die Hand, klemmte sich den Laptop unter den Arm und verschwand. Kurz darauf war eine Explosion zu hören, der Container wurde erschüttert. Sie rannten nach draußen und weiter in Richtung des etwa 200 Meter entfernten Lokomotiv-Stadions, zur nächsten Metrostation.

      Das Bersten von Holzbalken war zu hören. In ihrem Rücken schoben Bulldozer die Marktstände samt Ware zu einem Berg zusammen, wie Treibholz. Verzweifelte Händler klemmten sich ihre wertvollsten Waren unter den Arm und versuchten, sich aus dem Staub zu machen. Wer in dem Chaos hinfiel, war den militärischen Ordnungskräften ausgeliefert, die mit langen Gummiknüppeln drauflosdroschen.

      Paul und Anja schlugen sich durch das Wirrwarr umfallender Stände und flüchtender Menschen, bis sie die Metrostation erreichten. Sie rannten in die Eingangshalle, fuhren mit den langen Rolltreppen in die Tiefe und tauchten schließlich auf den überfüllten Bahnsteigen in der Menschenmenge unter.

      Im Metrowaggon herrschten über dreißig Grad. Keine Klimaanlage. Ein Mann in Uniform schob sich auf einem Holzbrett durch den Gang an den Sitzen vorbei, eine bettelnde Hand in die Höhe gestreckt. Ein Tschetschenien-Veteran, der im Krieg seine Beine verloren hatte. Anja klopfte ihm ermutigend auf die Schulter und steckte ihm ein paar Geldscheine zu.

      Sie fuhren quer durch das Moskauer Zentrum, mit Farahs neuer Identität in der Tasche.
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      Während draußen die trostlosen Moskauer Außenbezirke vorbeiglitten, zog Farah die Gardinen vor den Schiebetüren ihres Abteils zu und die Fensterblende herunter.

      Noch immer leicht befremdet, musterte sie ihren Pass, ihr neues Ebenbild mit dem falschen Namen Walentina Nikolajewa.

      Soeben hatte sie noch mit Paul auf dem glasüberwölbten Bahnsteig Nummer zehn des Bahnhofs Moskau Kiewskaja gestanden. Kaum wiederzuerkennen, ungeschminkt, mit kurz geschnittenem kastanienbraunem Haar und dunklen Linsen, die das Hellblau ihrer Augen maskierten. Eine ausgeblichene Cordhose, darüber ein dunkelgraues T-Shirt. In ihrem kleinen Rucksack etwas Unterwäsche, ein kleiner Vorrat an Nüssen und Trockenfrüchten, ein abgegriffenes Handbuch How to learn Bahasa, eine Handvoll Rubel, ihr falscher Pass und ihr Laptop. Den echten Pass hatte sie zusammen mit den Briefen von Raylan an ihre Mutter in ein Extrapäckchen gesteckt und dieses auf Anweisung von Anja in einem Tresor am Bahnhof deponiert.

      Unwillkürlich musste sie darüber lächeln, dass Paul selbst bei dieser Hitze noch seine Lederjacke anbehalten hatte. Mit seinem Jimi-Hendrix-T-Shirt, seinen weiten, stellenweise ausgeblichenen Bluejeans und seinen halbhohen, wie immer ungeputzten Stiefeln hatte er ausgesehen, als wäre er mit einem permanenten Persönlichkeitswandel beschäftigt.

      »Bist du sicher, dass du das willst?«, hatte er gefragt.

      »Ganz sicher.«

      Sie hatte den Schirm seiner Baseballmütze zur Seite geschoben und ihn flüchtig auf die Wange geküsst. Dann war sie, ohne sich noch einmal umzusehen, in ihr Zugabteil eingestiegen.

      Während sie ihren Laptop herausholte und aufklappte, spürte sie ihr Herz rasen. Im Kopf war sie immer noch nicht so klar, dass sie sich alle Instruktionen, die Anja ihr am gestrigen Abend mit auf den Weg gegeben hatte, hätte merken können. Die meisten, so fürchtete sie, hatte sie schon wieder vergessen.

      Ihr Gedächtnis war ein Sieb.

      Sie hob den Arm, drehte ihr Handgelenk hin und her und betrachtete das Bettelarmband, das Anja ihr am Abend zuvor zum Abschied geschenkt hatte. Daran hingen ein oranges Herz, ein Schmetterling, eine Blume und zwei kleine Miniaturbücher, eines in Schwarz, das andere in Weiß. Das weiße hielt sie jetzt an den Kanten zwischen Daumen und Zeigefinger, wie sie es am vorigen Abend geübt hatte, drückte das Plastik zwischen den Fingern zusammen und zog einen Mini-USB-Stick aus der weißen Hülle heraus. Sie schloss ihn an ihren Laptop an und drückte auf Option.

      Eine endlos scheinende Zahlenreihe lief blitzschnell über den schwarzen Monitor. Sie dachte an Anjas mahnende Worte.

      »Selbst in Jakarta kannst du nicht einfach komplett in der Masse aufgehen. Sobald du mich oder Paul anrufst, dich von deinem Laptop aus irgendwo einloggst oder einem von uns eine Mail schickst, hinterlässt du Spuren. Wenn wir sensible Informationen austauschen oder miteinander kommunizieren wollen, ohne solche Spuren zu hinterlassen, müssen wir drastische Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«

      Der Mini-USB-Stick war genau so eine drastische Maßnahme.

      Es war ein von Anja selbst konfiguriertes Linux-Betriebssystem, das direkt auf die Hardware ihres Laptops zugriff. Sämtliche Software, die sie bislang genutzt hatte, hatte Anja gelöscht, weil darin angeblich Hintertüren eingebaut waren. Damit konnten Geheimdienste wie der FSB, aber auch das FBI oder die NSA sich ziemlich leicht Zugang zu dem Gerät verschaffen und ihre Festplatte scannen, hatte Anja behauptet. Während ihres gesamten Undercovereinsatzes sollte Farah deshalb nie mehr irgendetwas auf ihrer Festplatte speichern. Der USB-Stick selbst war geschützt: Das Dateisystem war als »read only« auf dem Stick abgelegt. Kein Hacker der Welt konnte daran etwas manipulieren, es war sozusagen wie ausgehärteter Zement.

      Farah machte den Ordner auf, den Anja für sie eingerichtet hatte. Er enthielt die wichtigsten Daten zu AtlasNet und einiges Hintergrundmaterial zu dem Kernergie-Projekt, das das Unternehmen in Indonesien realisieren wollte.

      Seit dem Geiseldrama hatte sie in keine Zeitung mehr hineingeschaut und kein Buch mehr aufgeschlagen. Nicht einen Buchstaben hatte sie gelesen seitdem. Und das, obwohl sie in der AND-Redaktion dafür bekannt war, die Flut der Pressemitteilungen von internationalen Agenturen immer als Erste gelesen und auch noch analysiert zu haben. Normalerweise reichte ihr auch ein einziger Abend für einen kompletten Roman. Aber jetzt zogen die Sätze langsam und bedeutungslos an ihren Augen vorbei. Es ging einfach nichts mehr in ihren Kopf hinein.

      »Du bist am Rande des Abgrunds balanciert«, hatte Paul gesagt. »Um ein Haar wärst du abgestürzt. Du musst jetzt erst langsam wieder zu dir kommen.«

      Er hatte recht. Sie hatte es daran gemerkt, wie sie beim Versuch, Paul und Anja zu erzählen, was in den Sieben Schwestern mit ihr passiert war, ins Schleudern gekommen war. Sie fing immer wieder an zu sprechen und hatte dann nach der Hälfte schon vergessen, was sie sagen wollte. Die Erinnerungen purzelten in ihrem Kopf durcheinander, hatten keinen richtigen Anfang oder kein richtiges Ende. Sie war immer noch damit beschäftigt, das Puzzle zusammenzusetzen, verirrte sich aber stets in allen möglichen, unzusammenhängenden Details.

      Fiebrig vor Müdigkeit und benommen von der Hitze, gab sie sich dem monotonen Rhythmus des fahrenden Zugs hin. Sie merkte nicht, wie ihr die Augen zufielen.

      Wie lange sie weg gewesen war, wusste sie nicht. Sie hatte auch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Eine dröhnende Männerstimme drang an ihr Ohr. Kräftige Finger schlossen sich um ihren Oberarm, rüttelten sie unsanft wach.

      Reflexartig griff sie nach dem Laptop, der noch immer in ihrem Schoß lag. Sie schaute in zwei wässerige, dunkel geränderte Augen. Sie gehörten zu dem blassen, eingefallenen Gesicht eines Mannes, der eine fahlgrüne Uniform mit militärisch aussehenden Schulterklappen trug, die anscheinend noch nie gewaschen worden war. Sein Russisch klang verärgert und ungeduldig. Sie verstand kein Wort. Bis auf das eine, das sie sofort in Alarmbereitschaft versetzte.

      Passport.

      »Minutotschku!«, sagte sie. Einen Augenblick.

      Anja hatte ihr ein paar Sätze auf Russisch beigebracht, die sie auswendig gelernt hatte. Ihrem Pass zufolge war sie schließlich Russin. Am Schalter einer Zollkontrolle brauchte man zwar meist nichts zu sagen, sondern musste nur seinen Pass vorzeigen, aber Anja hatte gemeint, es sei überzeugender, wenn Farah ab und zu ein paar einfache Sätze sagen könnte.

      Während sie nach ihrem Pass suchte, kam ein zweiter Mann herein. Die Blässe seines mageren Kollegen kompensierte er mit auffällig viel rosarotem Fettgewebe im schweißglänzenden Gesicht. Trotzdem unternahm Farah einen erbärmlichen Versuch, ihm zuzulächeln.

      »Tak scharko sewodnja«, sagte sie. Was für eine Hitze das heute ist. Sie reichte ihm den Pass, mit einem kleinen Stapel Rubelscheine zwischend den Seiten. Der Mann mit den wässerigen Augen warf einen höhnischen Blick darauf, nahm die Geldscheine heraus und warf sie achtlos zurück in ihre Richtung. Sie segelten in ihren Schoß.

      Lange schaute er in ihren Pass, dann fragte er etwas, was sie nicht verstand.

      Auf gut Glück nannte sie ihre drei fiktiven Namen und ihr ebenso fiktives Geburtsdatum.

      Die beiden Männer schauten sie an, als hätte sie gerade einen Witz erzählt, der schon bessere Tage gesehen hatte.

      »Iswinite, ja was ne ponimaju, ja ne snaju«, stotterte sie und versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen. Entschuldigen Sie, ich verstehe Sie nicht, ich weiß es nicht.

      Aber die Art und Weise, wie die beiden sie anschauten, bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Sie war noch nicht einmal bis Kiew gekommen und offenbar schon in die Falle getappt.

      Der mit der wettergegerbten Haut steckte den Pass in die Innentasche seiner Jacke und deutete auf ihren Laptop.

      Reflexartig klappte sie ihn zu und legte ihn neben sich.

      Daraufhin beugte der andere sich vor, um nach dem Gerät zu greifen.

      Mit der Seitenkante ihrer flachen Hand traf sie seine Halsschlagader. Stark genug, um für ein paar Sekunden seine Blutzufuhr zu stoppen, und lange genug, damit sie, als er ins Taumeln geriet, ihre Finger ineinander verhaken und ihre Arme zu einem stahlharten Bogen spannen konnte, den sie mit einer rasend schnellen Drehung aus der Hüfte nach vorn schnellen ließ.

      Die Spitze ihres rechten Ellbogens rammte seine linke Schläfe.

      Er kippte vornüber, worauf sie den ausgestreckten Arm wie eine Brechstange auf seinen Hinterkopf sausen ließ.

      Aus dem Augenwinkel sah sie den anderen Mann nach seiner Waffe greifen. Doch in jenem Bruchteil einer Sekunde, den er nach unten schauen musste, um die Waffe zu entsichern, packte sie seinen Kopf und riss ihn in Richtung ihres hochschnellenden Knies.

      Sie hörte das Krachen seines Nasenbeins, folgte der Bewegung seines Falls und versetzte seinem Hinterkopf mit dem Ellbogen den Gnadenstoß.

      Dann hob sie den zu Boden gefallenen Revolver auf. Sie hatte noch nie einen Revolver in der Hand gehabt, wusste nicht, was sie damit anfangen sollte, und ließ ihn auf die Sitzbank fallen. Nach kurzem Suchen hatte sie die am Gürtel des zweiten Mannes befestigten Handschellen gefunden. Sie öffnete sie, legte sie ihm um die Handgelenke und klickte sie zusammen.

      Atemlos schnappte sie sich ihren Laptop und zog den USB-Stick heraus. Immer den USB-Stick mitnehmen. Befehl von Anja. Sie steckte ihn zurück in die Miniaturhülle an ihrem Bettelarmband und schob vorsichtig die Abteiltür auf.

      Rechts von ihr, etwa zehn Meter entfernt, stand ein älterer Mann im Gang und rauchte. Er hatte das Fenster geöffnet und streckte den Kopf heraus.

      Blitzschnell spielte sie alle möglichen Optionen durch. Wie lange wäre sie noch unterwegs? Wie viele Zollbeamte waren es wohl? Nur diese beiden, oder noch andere?

      Jedenfalls musste sie sich von dem Abteil, in dem sie eben noch gesessen hatte, so weit wie möglich entfernen. Sie entschloss sich, ganz nach vorn durchzugehen. Kiew war ein Kopfbahnhof, so dass sie bei der Ankunft direkt an der großen Bahnhofshalle würde aussteigen können. Sie zog die Türen des Abteils hinter sich zu und ging los. Kurz schaute sie sich noch einmal nach dem rauchenden Mann um, aber der war ganz auf die am Fenster vorbeiziehenden Außenbezirke Kiews konzentriert.

      Als sie den dritten Wagen erreicht hatte, kamen ihr zwei weitere Männer in Zolluniformen entgegen. Sie drehte sich um und flüchtete in eine Toilette. Bis zum Bahnhof waren es jetzt vielleicht noch 15 Minuten, höchstens 20. Sie konnte sich einschließen und warten, bis alle anderen den Zug verlassen hatten. Aber das rote »Besetzt«-Zeichen würde den Zollbeamten mit Sicherheit auffallen. Sie würden an die Tür klopfen, sie auffordern herauszukommen und nach ihrem Pass fragen.

      Ihr Pass.

      Sie hatte ihren Pass vergessen.

      So schnell sie konnte, lief sie zurück. Der rauchende Mann im Flur war verschwunden. Sie zog die Türen auf. Der Mann, der oben lag, bewegte sich ein bisschen. Sie stieß ihn weg. Der Magere lag reglos auf dem Boden. Ob er tot war? Sie legte zwei Finger an seine Halsschlagader. Zu ihrer Erleichterung spürte sie seinen Puls.

      Mit Mühe und Not gelang es ihr, ihn umzudrehen und ihm den Pass aus der Jackentasche zu ziehen. Im Gang waren Schritte zu hören. Laut redend gingen zwei Männer vorbei. Angespannt lauschte sie, bis sie verschwunden waren. Sie steckte ihren Pass in den Rucksack, horchte noch einmal in den Gang, und als es still blieb, wagte sie, die Türen aufzuschieben und hinauszuschlüpfen.

      Diesmal lief sie so weit wie möglich in den hinteren Zugteil durch, bis sie in den Speisewagen kam. Dort traf sie wieder auf die beiden Zollbeamten, denen sie gerade eben weiter vorn begegnet war. Wahrscheinlich waren sie es gewesen, die Farah draußen im Gang gehört hatte.

      Weitergehen. Jetzt nicht umdrehen. Wenn sie sich jetzt umdrehte, zog sie sofort alle Aufmerksamkeit auf sich.

      Der Jüngere der beiden zwinkerte ihr zu, als sie an ihm vorbeiging, und als sie ihn ignorierte, rief er ihr etwas hinterher. Sie ging unbeirrt weiter, aber da es ein Fehler hätte sein können, gar nicht zu reagieren, blickte sie sich doch kurz zu ihm um und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. Dann schlossen die automatischen Türen beim Übergang zum nächsten Zugteil sich hinter ihr.

      Wie lange dauerte es wohl noch, bis sie Kiew erreichten? Bis die beiden Männer in dem Abteil entdeckt wurden?

      Auf der Schwelle zum vorletzten Zugteil blieb sie stehen und schaute nach draußen. Sie fuhren gerade ins Stadtzentrum hinein. Auch andere Fahrgäste kamen jetzt aus den Abteilen heraus, mit Handgepäck, Koffern und Rucksäcken. Immer mehr Leute standen um sie herum. Das war bei der Hitze zwar kein angenehmes Gefühl, aber zumindest wurde sie dadurch abgeschirmt.

      Einige Minuten später zog draußen langsam der Bahnsteig vorbei. Sie versuchte, den Türgriff zu betätigen, aber er saß fest wie Beton. Sie musste warten, bis der Zug zum Stillstand gekommen war und die Griffe automatisch entriegelt wurden.

      Sie stieg als Allererste aus und schaute nach vorn. Das Ende des leicht gebogen verlaufenden Bahnsteigs war nicht zu sehen. Sie lief los, am liebsten wäre sie gerannt, aber sie musste sich zurückhalten. Als sie die beiden Zollbeamten aussteigen sah, verlangsamte sie ihre Schritte und ließ sich von ein paar Männern und Frauen mit Rollkoffern einholen. Putzkräfte in blauen Overalls liefen mit leeren Müllsäcken und Besen durch die sich leerenden Zugabteile. Gerade kamen sie an ihrem vorbei. Die Sonnenschutzblende war immer noch unten.

      Aus einem Funkgerät drangen aufgeregte Geräusche an ihr Ohr. Sie erstarrte innerlich, blickte unbeteiligt geradeaus und ging weiter, etwas schneller als zuvor. Zwei Gleisaufseher kamen ihr entgegen, liefen aber eiligen Schrittes an ihr vorbei.

      Bestimmt hatten sie jetzt die beiden Männer entdeckt. Und die beiden konnten Farah perfekt beschreiben. Nicht mehr lange, und hier würde Großalarm ausgelöst.

      Jetzt bloß nicht rennen. Nicht rennen.

      Sie hatte das Ende des Bahnsteigs erreicht, betrat die Haupthalle und ging sofort weiter zur Rolltreppe der Metro in Richtung Flughafen Boryspil. Sie versuchte, immer so viele andere Menschen wie möglich um sich zu haben, und behielt ständig ihre Umgebung im Blick. Beim Einsteigen in die Metro stellte sie sich zu einer Gruppe von Rucksacktouristen. Plötzlich sah sie bei den Rolltreppen Tumult entstehen. Ein Mann löste sich aus der Menge und rannte, so schnell er konnte, auf den Zug zu, in ihre Richtung. Er war jung, trug einen dunklen Anzug und hatte etwas Schwarzes in der Hand. Als er sich gerade noch zwischen den zugehenden Türen hineingequetscht hatte, sah sie zu ihrer Beruhigung das Logo einer Fluggesellschaft auf seinem Revers.

      Der Zug setzte sich in Bewegung. Zehn Minuten später kam er an, direkt unterhalb von Terminal D, von wo sämtliche internationalen Flüge abgingen. Während sie die Treppe hinaufging, blickte sie sich unaufällig um. Vielleicht lag es an der beruhigenden Stimme aus den Lautsprechern oder am sanften Widerhall der vielen Schritte, der Gepäckwagen und der gedämpften Gespräche der Fluggäste, jedenfalls kam ihr hier alles ganz ruhig vor. Viel zu ruhig eigentlich. Als läge unter dieser ruhigen Oberfläche noch etwas anderes verborgen.

      Sie ging zum Check-in von Qatar Airways und gab der Bodenstewardess ihre ausgedruckte Reservierung und ihren Pass. Nachdem die Frau ihre Daten am Computer verifiziert hatte, bat sie Farah um einen kurzen Moment Geduld. Sie wirkte ein wenig nervös, während sie auf einem zweiten Monitor irgendetwas überprüfte.

      Und plötzlich glaubte Farah, sie wäre in eine Falle gelaufen. Sie würden sie auf die unauffällige Art schnappen. Hier in der Halle waren viel zu viele Fluggäste, also würden sie sie irgendwo hinbringen, wo sie unbeobachtet waren. Und wo es keinen Ausweg für sie gab.

      Sie blickte um sich. Rechts von ihr, einen guten Meter entfernt, sah sie hinter einer kleinen Touristengruppe zwei bewaffnete Polizisten. Links von ihr dasselbe: zwei Einsatzkräfte mit automatischen Waffen, die sich so unauffällig wie möglich im Hintergrund hielten. Auch am Haupteingang der Halle sah sie zwei Sicherheitsleute mit Maschinengewehren.

      Kurz konnte sie weder atmen noch denken oder sich bewegen. Die Panik lähmte sie komplett.

      »Hören Sie?«

      Sie wandte sich wieder der Stewardess zu.

      »Wenn Sie möchten, können wir Ihnen ein Gratis-Upgrade in die Businessclass anbieten.«

      Das war also der Plan. Die Leute in der Businessclass wurden immer als Erste eingecheckt.

      Sie würden in dem Zugangsschlauch auf sie warten oder zur Not im Flugzeug selbst. Wo es keine Zeugen gäbe. Sie hätte nicht die geringste Chance.

      Unvermittelt hörte sie wieder die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf. Und sah ihn vor sich. Er ragte über sie hinaus, sie war noch ganz klein. Nie einen Schritt zurückweichen, sagte er streng. Wenn du vor deinem Gegner zurückweichst, hast du den Kampf schon verloren. Es gibt nur einen einzigen Weg zum Sieg. Und der führt nach vorn.

      »Sehr gern«, sagte sie zu der Bodenstewardess.

      Sie bekam ihre Bordkarte ausgehändigt und ging damit zum Gate. Noch eine Viertelstunde bis zum Boarding. Bei der Zollkontrolle warf der Beamte einen Blick in ihren Pass, wie er es an diesem Tag schon hundertfach getan hatte, und wünschte ihr eine angenehme Reise.

      So muss sich das anfühlen, dachte sie, während sie durch den noch menschenleeren Schlauch zum Flugsteig ging. So müssen Menschen sich fühlen, wenn sie zum Schafott gehen oder vor ein Exekutionskommando geführt werden. Menschen, die wissen, dass es vorbei ist, aber trotzdem noch auf ein Wunder hoffen. Das nicht kommen wird.

      Am Einstieg in die Flugkabine stand ein Steward. Alles wirkte ganz normal. Die Uniform passte ihm ausgezeichnet, und sie entdeckte keinerlei verdächtige Ausbuchtungen darin. Sie zeigte ihre Bordkarte vor, und er begleitete sie zu ihrem Platz. Es war einer der Luxussitze der Businessclass.

      Jetzt kamen auch die anderen Fluggäste, suchten ihre Plätze, verstauten ihr Gepäck in den Ablagen. Das Flugzeug war erst halb voll, da wurden bereits die Türen verriegelt. Sie konnte noch immer nicht recht glauben, dass nichts Außergewöhnliches passierte.

      Sie rollten auf die Startbahn. Das Dröhnen der Triebwerke war laut wie der Jubel, der jetzt in ihrem Inneren aufkam.

      Als sie abhoben, war sie sich sicher. Sie hatte den einzigen Weg beschritten, den es für sie gab.

      Es war der Weg des Angriffs, und er stand ihr weit offen.

      ZWEITER TEIL 
Ritual

      1

      Radjen Tomasoa lauschte dem Wind, der unter die Dachziegel zu kommen und sie loszureißen versuchte. Er lag auf dem Rücken, wie er es immer tat, wenn er nicht schlafen konnte. Der Sturm, mit dem ein früher Herbst sich ankündigte, erinnerte ihn an früher. An Zeiten, die für immer vorbei waren.

      Anfang zwanzig war er gewesen und hatte in einem kleinen Zelt am Ufer des Trasimenischen Sees gelegen. Direkt über ihm war ein heftiges Unwetter losgebrochen. Während die Regentropfen sintflutartig auf die Zeltplane eingeprasselt waren, hatte er sich vorgestellt, mitten im Auge eines Sturms zu liegen, wo ihn nichts mehr erreichte, ihm nichts etwas anhaben konnte. Dass der Blitz einschlagen oder ein Windstoß ihn mitsamt Zelt und allem Drumherum in den See blasen könnte, davor hatte er keine Angst. Er grenzte das Chaos aus, und seine Gedanken wurden kristallklar. Wie ein Herrscher über das Leben fühlte er sich. Sein Leben. Dort im Auge des Sturms war er mächtig genug, um alles zu erreichen, was er wollte. Alles.

      Er starrte den Riss in der Decke an. Wie ein Fluss mit kleinen Seitenarmen verlief er von einer Ecke des Schlafzimmers zur anderen. Schon seit über dreißig Jahren. Jeden Millimeter davon hätte er auswendig nachzeichnen können. Auch seine Ehe hatte mit der Zeit Risse bekommen, und es fehlte ihm die Energie, sie noch zu kitten. Selbst wenn er es gekonnt hätte, wäre sie ihm doch als langer und wenig erbaulicher Teil seines Lebens ins Gedächtnis gekerbt geblieben.

      Wer daran schuld war, dass das, was einmal als große Jugendliebe angefangen hatte, derart vor die Hunde gegangen war, fragte er sich nicht. So etwas wie Schuld gab es nicht, hatte er beschlossen. Die Institution Ehe war sowieso bloß dazu da, den Umstand zu kaschieren, dass Liebe zwischen zwei Menschen selten ein Leben lang hielt. Eine Alternative sah er allerdings auch nicht. Die Aussicht darauf, nach einer Scheidung als Mittfünfziger ein einsames Leben führen zu müssen, schien ihm unerträglich. Sich scheiden zu lassen, hätte für ihn bedeutet zuzugeben, dass von all den Träumen, die er mit Mitte zwanzig gehegt hatte, verdammt wenig übrig geblieben war.

      Aber das war nicht der Grund, warum Radjen jetzt wach lag.

      Es waren die Stimmen, die in seinem Kopf nachhallten. Die Stimmen der Männer, die die interne Untersuchung seines Ermittlungsteams geleitet hatten. Zu zweit hatten sie ihm gegenübergesessen. Einer links, einer rechts, in einem extra dafür freigeräumten Büro in der Polizeidirektion, zwischen ihnen die Kamera. Beide hatten sie ein Bein über das andere geschlagen. Perfekte Symmetrie. Sorgfältig hatten sie ihre Fragen formuliert. Vielleicht noch sorgfältiger hatten sie lange, peinliche Momente der Stille zwischen den Fragen entstehen lassen. Momente, in denen Radjen das Blut in seinen Adern rauschen und in seinen Schläfen pochen gehört hatte. Momente, in denen sein Herz unregelmäßig ausgesetzt hatte, wie eine überdrehte Wanduhr.

      Sie waren also über das doppelte Spiel, das der Kollege Diba in Ihrem Korps spielte, nicht informiert?

      Marouan Diba, der Kripobeamte, der durch seinen Fund von 600 Kilo Heroin im Laderaum eines Flugzeugs einst landesweiten Ruhm erworben hatte, der als einer der ersten Ermittler mit Migrationshintergrund in seinem Korps Furore gemacht hatte, der zunächst vor lauter jugendlichem Ehrgeiz kaum an sich hatte halten können, später aber dickleibig im Schatten seiner selbst gestanden hatte. Ja, er, Radjen Tomasoa, Hoofdinspecteur des Polizeibezirks Amsterdam, hatte versucht, seinem ausgelaugten Ermittler neuen Lebenssaft einzuflößen. Vor einem Jahr hatte er ihm den jungen, engagierten Kollegen Joshua Calvino zur Seite gestellt. Diese Kombination hatte zu einem Debakel geführt.

      Nein, ich war nicht darüber informiert, welche Kontakte der Kriminalbeamte Diba außerhalb des Korps hatte. Wie auch?

      Ist das eine Frage, Herr Hoofdinspecteur?

      Eine rethorische.

      Also keine Frage.

      Wieder Stille. Sein Blut kochte, in seinen Schläfen hämmerte es. Sein Herz: eine Zeitbombe mit einer überdrehten Uhr.

      Was ist Ihrer Meinung nach in dem Verhörraum geschehen?

      Arschlöcher. Woher sollte er das wissen? Er musste sich zurückhalten, Luft holen, ganz ruhig Luft holen, einen Schluck Wasser trinken, nach Worten suchen, so objektiv wie möglich beschreiben, was an jenem Abend passiert war. An jenem fatalen Abend.

      Nochmals, ich war nicht zugegen bei diesem Verhör. Ich kann lediglich aus den Fakten herleiten, was möglicherweise geschehen sein könnte.

      Wir würden es sehr begrüßen, wenn Sie uns diese Fakten anvertrauen würden.

      Und das tat er. Wählte seine Worte mit Bedacht. Sie würden ihn nicht kriegen, weil er sich verhaspelte, eine Schwäche zeigte oder sie auch nur einen Anflug von Unsicherheit merken ließ.

      Bei dem ersten Verhör war deutlich geworden, dass der Verdächtige über mehr Informationen verfügte, als er den beiden Kollegen mitzuteilen bereit war. Er wollte dieses Wissen erst preisgeben, wenn ihm die Sicherheit eines Zeugenschutzprogramms geboten wurde. Darum suchte Calvino mich auf. Er wollte das mit mir besprechen.

      Stille. Trockene Kehle. Lust aufzustehen und loszupoltern, dass sie sich zum Teufel scheren sollten. Kripoleute, die Ermittlungen gegen andere Kripoleute führten. Verräter und Angeber, die wochentags einen besseren Anzug trugen als er selbst an Sonn- und Feiertagen. Außerdem hatte er Besseres zu tun, als seine eigenen Mitarbeiter anzuschwärzen. Er musste bei der Fahrerflucht im Fall dieses als Mädchen verkleideten afghanischen Jungen vorankommen. Bei dem Fall, der ihn bis in die Arbeitsräume eines Ministers gebracht hatte, wo er einen Computer hatte beschlagnahmen lassen. Einen Computer, auf dem er schmutzige Bilder von Kindern gesehen hatte, bei denen sich ihm der Magen gleich dreimal umgedreht hatte. Aber dafür interessierten sich diese Arschlöcher in ihren Wochentags-Hugo-Boss-Anzügen nicht. Sondern für diesen Russen im Verhörzimmer, der, ein paar Minuten nachdem Joshua Calvino den Raum verlassen hatte, mit einem Loch in der Stirn in einer Blutlache aufgefunden worden war.

      Waren Sie darüber informiert, dass der Verdächtige mit Diba allein zurückgeblieben war? Allein mit jenem Mann, mit dem er, wie seine telefonischen Verbindungsdaten ergeben haben, schon jahrelang in Kontakt stand?

      Nein, darüber war ich nicht informiert. Mir wurde gesagt, ein Kollege hätte vorübergehend Calvinos Platz eingenommen. Aber wie sich herausstellte, war der von Diba weggeschickt worden.

      Und Sie waren auch nicht darüber informiert, dass der Verhaftete während seines Verhörs Handschellen trug?

      Nein.

      Er spürte, dass sie ihn in die Enge treiben, zum Mitschuldigen machen, ihn bei irgendetwas erwischen wollten, zur Not bei einem falsch gewählten Wort, um ihn damit konfrontieren zu können, dass seine Antworten widersprüchlich seien. Ihn noch weiter in die Seile drängen, ihn schwitzen lassen, ihm zeigen, wer hier die Haken austeilte. Ihm unter die Nase reiben, dass er jahrelang Dinge hatte durchgehen lassen, die ein echter Hoofdinspecteur niemals tolerieren würde. Er durfte ihnen keine Chance geben.

      Sie sagten, der Verdächtige hätte darum gebeten, in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen zu werden. Finden Sie es wahrscheinlich, dass so jemand Selbstmord zu begehen versucht, indem er seinen Kopf auf die Tischplatte knallt?

      Darüber habe ich nicht zu urteilen. Sie führen dazu doch gerade eine Untersuchung durch.

      Touché, ihr verfickten Arschlöcher.

      Er hatte den Russen gesehen. Seine aufgeplatzte Stirn auf dem Tisch, die Hände in Handschellen.

      Ein Aufseher, der ans andere Ende der Polizeidirektion geschickt worden war, um Kaffee zu holen. Für wen eigentlich? Wohl kaum für den Russen, der kurz darauf, im Rettungswagen auf dem Weg ins Krankenhaus, den Geist aufgegeben hatte. Bestimmt auch nicht für den Kriminalbeamten Diba, der daraufhin spurlos verschwunden war, um keine zwei Stunden später vom Rembrandtturm zu springen. Fünzig Stockwerke. Sein Körper war auf die Stahlträger des Vordachs über dem Eingang geknallt und hatte sich durch die Wucht des Aufpralls geradezu um sie herumgefaltet. Sie hatten ihn mit einem Kran herunterholen müssen. Diba war daraufhin ohne polizeiliche Ehren unter die Erde gebracht worden, wie ein Staubflusen, den man unter einen Teppich kehrte. Und Calvino bekam jetzt nicht die Beförderung, die er eigentlich verdient gehabt hätte. Radjen machte sich Vorwürfe, dass er nicht wenigstens mal bei Calvino vorbeigegangen war. Offiziell, weil er nicht den geringsten Anschein von Parteilichkeit erwecken wollte. Aber in Wirklichkeit hatte er sich geradezu in die Hose gemacht. Hätte er in dieser Situation seinem talentiertesten Beamten gegenübergestanden, bei dem er eine Leidenschaft für die Sache spürte, die er selbst nur allzu gut kannte, er hätte nicht gewusst, wie er sich hätte verhalten sollen.

      Der Kern der ganzen Geschichte war, dass ihm der Fall des angefahrenen kleinen Jungen über den Kopf zu wachsen drohte. Ein russischer Verdächtiger, der angegeben hatte, der russische Energiekonzern AtlasNet sei in den Fall verwickelt, war bei seiner Vernehmung von einem niederländischen Kriminalbeamten kaltgemacht worden. Und einer der Hauptverdächtigen war ein niederländischer Minister, der einfach weiterarbeiten konnte, weil die Staatsanwaltschaft ihre schützende Hand über ihn hielt.

      Hoofdinspecteur Tomasoa, Sie haben angegeben, Sie seien über die aus dem Ruder laufenden Aktivitäten der Kripobeamten Diba und Calvino nicht informiert gewesen. Des Weiteren haben Sie angegeben, dass Sie quasi über nichts von dem informiert waren, was an dem fraglichen Abend jenes fatalen Verhörs geschehen ist.

      Korrekt.

      Sind Sie überhaupt über irgendetwas informiert, was in Ihrem Korps vor sich geht?

      Ihm war, als hätte er das Atmen verlernt. Das Blut gerann ihm in den Adern, sein Herz schien stillzustehen.

      All dies hatte er zu verbergen gewusst. Stählern hatte er sie angeschaut. Die Männer hatten geschwiegen, sich Notizen gemacht oder zumindest so getan und dann die Videokamera ausgeschaltet. Er hatte ihnen die Hand geschüttelt, den mittleren Knopf seines Jacketts zugemacht und den Raum verlassen. Er war fest entschlossen gewesen, recht zu behalten, das ganze Affentheater zu beenden, den Wirrwarr aufzulösen und sich die Schuldigen knallhart vorzuknöpfen.

      Wenn er seinen Posten räumen müsste, würde er das erhobenen Hauptes tun.

      Er schlug die Decke zur Seite. Eine klamme Kälte hing im Raum. Das Atmen seiner Frau neben ihm klang wie ein Seufzen. Ihr Leben, sein Leben: ein einziges langes Seufzen.

      Er lag auf dem Rücken, mit geschlossenen Augen. Wieder in jenem Zelt, dessen Plane im Sturm zwischen den Bergflanken am Trasimenischen See laut flatterte. Bei jedem Windstoß, jedem fernen Donnerschlag bekam er das Gefühl, wieder zu herrschen wie früher, zu herrschen über die Zukunft, so wenig davon auch übrig war.

      Er fasste einen Entschluss. Er würde wieder herrschen über die Zeit. Wie er es mit zwanzig getan hatte. Wie er es jahrelang getan hatte und es in den Augen seiner Kollegen und Mitarbeiter vielleicht noch immer tat.

      Durch den grollenden Donner drang ein leises, aber eindringliches Summen an sein Ohr. Unwillkürlich schaute er zur Seite. Sein Mobiltelefon auf dem Nachttisch leuchtete und vibrierte. Das Summen, sein eigener Atem, der ans Fenster prasselnde Regen, das sanfte Flüstern seiner Frau im Schlaf.

      Er drehte sich auf die Seite, streckte den Arm nach seinem Telefon aus, ging dran. Eine Frauenstimme. Er erkannte die Stimme. Er hatte sie schon wochenlang nicht mehr gehört, und er hatte sie vermisst.

      Was die Stimme ihm mitteilte, schlug bei ihm ein, wie manchmal ein Blitz in ein Zelt am Ufer eines Sees einschlägt.
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      Anja Koslowa fuhr mit demselben Fanatismus durch Moskau, mit dem Formel-1-Fahrer beim jährlichen Grand Prix ihre Karren durch Monaco jagen. Kurven wurden geschnitten, das Einfädeln glich eher einem Entern, und auf das Betätigen der Bremse stand offenbar die Todesstrafe. Das alles war gut machbar, wenn man in einem Hummer unterwegs war, aber bei einem Skoda Felicia aus den 90ern sah die Sache anders aus.

      Paul dachte an Farahs Credo: lieber etwas tun, was an Wahnsinn grenzt, als wahnsinnig werden vom Nichtstun. Die Konsequenz davon war, dass er jetzt neben Anja der Wahnsinnigen in ihrem Kamikaze-Skoda saß und dabei Blut und Wasser schwitzte.

      Der Begriff »Höllenfahrt« kam ihm in den Sinn. Nicht ganz unpassend. Denn sie fuhren dorthin, wo – wie einer der Redakteure der Moskowskaja Gaseta herausgefunden hatte – die Leichen der schwarzen Witwen aus den Sieben Schwestern deponiert worden waren.

      Farah hatte ein paarmal ansetzen müssen, um Paul und Anja zu erzählen, was genau in den Sieben Schwestern mit ihr passiert war. Sie musste das ganze Wirrwarr von Erinnerungsfragmenten wie ein Puzzle wieder zusammensetzen.

      Dabei war ihr auch die Frau wieder eingefallen, die sie gefilmt hatte, wie der Kondormann sie vor die Kamera gesetzt hatte. Die Frau mit den stahlblauen Augen, der weißen Haut und der quer über die rechte Wange verlaufenden Narbe. Die nur zu sehen gewesen war, weil sie ihr schwarzes Tuch, anders als die anderen, lediglich straff um den Kopf gebunden hatte, wodurch das Gesicht zu sehen gewesen war.

      Anja hatte das starke Gefühl gehabt, diese Frau auch schon einmal gesehen zu haben, und hatte fieberhaft die alten Bilddateien auf ihrem Laptop durchsucht.

      Als sie das entsprechende Foto endlich gefunden hatte, bestätigte sich ihr Verdacht.

      Da stand sie, irgendwo in Alchan-Kala, einem winterlichen Dorf im Südwesten von Grosny: eine junge Frau Ende zwanzig, Bootcamp-mäßig durchtrainiert in olivgrünem Outfit. Blaue Augen. Blondes Haar, das unter einer Gefechtsmütze hervorschaute. Ein Gewehr über der Schulter. Quer über ihre rechte Wange verlief eine Narbe.

      Sie war keine Russin, aber auch keine Tschetschenin. Sie hatte Anja gefragt, für wen sie arbeite. Auf eine unterkühlte Art, fast beiläufig, aber zugleich fordernd. »Moskowskaja Gaseta«, hatte Anja gesagt. »Anti-Potanin«, hatte die Frau freundlich geantwortet. »Dann mach von mir aus deine Arbeit.« Ihr Russisch hatte einen baltischen Akzent gehabt. Vermutlich kam sie aus Estland, dachte Anja. Später hörte sie noch von weiblichen Scharfschützen, Frauen, die russischen Offizieren aus ein paar Hundert Metern Entfernung in den Schritt schießen konnten. Söldnerinnen. Supersniper. Unbestätigten Berichten zufolge waren das stets Frauen aus dem Baltikum.

      Jedenfalls war diese Frau genauso wenig Muslimin, wie Farah Terroristin war. Und ausgerechnet sie hatte mit ihrem Mobiltelefon gefilmt, wie Farah in die Sieben Schwestern geschleift worden war.

      Was hatte sie mit der Geiselnahme zu tun? Mit wem stand sie in Kontakt? Die Antworten auf diese Fragen konnten Paul und Anja zum Ursprung des ganzen Dramas führen und ihnen einen Hinweis darauf geben, was Walentin Lawrow möglicherweise damit zu tun hatte.

      Drei Tage waren seit der Geiselnahme vergangen. Zweierlei war auffällig. Zum einen hatte keine einzige offizielle tschetschenische Widerstandsgruppe sich zu dem Anschlag bekannt, genauso wenig wie zuvor zu dem Sprengstoffanschlag auf ein Moskauer Wohnhaus. Zum anderen kursierten in den Medien keinerlei Fotos der Terroristen.

      Das Potemkin-Krankenhaus ragte aus einem Rußnebel auf. Durch den von der sengenden Sonne und den Waldbränden verursachten Smog hatten die Pappeln fast alle ihre Blätter verloren. Sie lagen als braunschwarze Flecken über den ebenfalls rußbraun verfärbten Rasen verteilt.

      Ständig kamen Rettungswagen an oder fuhren ab. Die Zahl der Opfer von Hitzeschlägen wurde täglich größer, wobei die staatlichen Medien weniger Todesfälle angaben, als es in Wirklichkeit waren, damit bei den Moskauern keine Panik aufkam.

      Kaum waren Anja und Paul durch die große gläserne Drehtür ins Foyer des Krankenhauses gekommen, wäre Paul am liebsten wieder umgekehrt. Alles wirkte hier dermaßen trostlos, dass es ihm die Kehle zuschnürte.

      Verfall, dachte er. Krankheit und Verfall. Das Schlimmste, was einem Menschen passieren konnte.

      »Vor ein paar Wochen war der Premierminister hier zu Besuch«, sagte Anja ohne jeden Anflug von Empathie. Sie drückte ihm die Nikon in die Hand. »Sie haben die Flure, durch die er durchgelaufen ist, vorher extra neu verkleidet und neues Linoleum verlegt. Aber kaum hatte er das Krankenhaus verlassen, wurden die Verkleidung und das Linoleum wieder herausgerissen und weiterverkauft.«

      Sie meldeten sich am Schalter. Um so schnell und umstandslos wie möglich Zugang zur Leichenhalle zu bekommen, hatten sie vorher die Presseabteilung angerufen und erzählt, sie wollten in der Moskowskaja Gaseta einen Artikel über die Sparmaßnahmen veröffentlichen, die die russische Regierung im Gesundheitssektor plante. Dreißig Krankenhäuser, darunter das Potemkin, waren von der Schließung bedroht. Vom medizinischen Personal sollten dreitausend Mitarbeiter auf die Straße gesetzt werden. Mit der Krankenhausdirektion hatten sie abgemacht, dass sie sich für diesen Artikel im gesamten Krankenhaus frei bewegen und Fotos machen dürften.

      Eine beleibte Mittfünfzigerin mit blondierten Haaren und einem freundlichen Lächeln stellte sich als Olga vor. Sie arbeitete in der PR-Abteilung und entschuldigte sich für den bläulichen Nebel, der überall hing.

      »Die Klimaanlage ist veraltet und fängt bei dieser Hitze an zu streiken.«

      Anja verlor keine Zeit. »Was passiert mit den Patienten, die an einem Hitzschlag sterben?«, fragte sie.

      »Die werden direkt in die Leichenhalle gebracht. Die ist schon seit Tagen überfüllt.«

      »Eine Leichenhalle, die aus den Nähten platzt – ohne Klimaanlage. Eine ideale Metapher für die Folgen der Sparmaßnahmen. Fangen wir da doch gleich an.«

      Olgas Augen schossen verzweifelt zwischen Anja und Paul hin und her.

      »Der Artikel muss eindringlich werden, Olga«, sagte Paul. »Eindringlich. Er muss die Menschen wachrütteln.«

      Nachdem Olga ihnen in Eau de Cologne getränkte Mundschutz-Kappen gegeben hatte, öffnete sie zögerlich die beiden breiten Schwingtüren, die zu einem halbdunklen, drei Quadratmeter großen Raum führten, in dem es stank, als würde dort sämtlicher Müll deponiert, der im Krankenhaus anfiel.

      Paul drückte sich den Mundschutz fester ans Gesicht, merkte aber, dass es kaum half. Ihm wurde schwindlig, aber er zwang sich weiterzugehen.

      Durch eine zweite Schwingtür kamen sie in einen großen gekachelten Raum, fahl beleuchtet von altersschwachen Neonröhren. Es schlossen sich noch weitere solcher gekachelten Räume an, insgesamt etwa sieben. Ohne um Erlaubnis zu fragen, öffneten sie die Türen der großen Metallschränke und zogen halb verrostete Laden heraus, auf denen Unbekannte lagen. Sie machten Fotos.

      Das Blitzlicht ein Wetterleuchten aus der Konserve. Jedes neue Totenantlitz eine unbeantwortete Frage.

      Aus Platznot lagen die Toten auch auf Tischen, auf klapprigen Krankenbahren, ja sogar auf dem Boden. Junge Gesichter, alte Gesichter, häufig mit offen stehendem Mund und starren Augen, als könnten sie noch immer nicht glauben, dass sie nie wieder sehen würden.

      Im fünften Raum fanden sie sie. Die Witwen. Splitternackt, jede mit einem dunkelroten Loch in der Stirn.

      Olgas Stimme klang flach und unsicher. »Ich weiß nicht genau, ob wir hier reindürfen.«

      Paul und Anja hörten sie kaum. Sie starrten auf die Gesichter, die Anja mit dem fahlen Lichtschein ihres Mobiltelefons anleuchtete. Gesichter junger Frauen aus dem nördlichen Kaukasus. Frauen, die ihre Ehemänner und oft auch ihre Kinder im tschetschenischen Unabhängigkeitskampf verloren hatten. Frauen, die schließlich so in die Enge getrieben worden waren, dass sie keinen anderen Ausweg mehr gesehen hatten, als sich für Geld in die Luft zu sprengen, auf Märkten, in Metrostationen und auf Bahnhöfen. Frauen, die mit vorgehaltenen Kalaschnikows Studenten als Geiseln genommen hatten. Und die schließlich nicht in die Hölle gekommen waren, sondern an einen Ort, der schlimmer war als die Hölle.

      Bei jedem der Frauengesichter schüttelt Anja den Kopf.

      Wieder die leicht panische Stimme Olgas. »Wir müssen jetzt wirklich gehen.«

      Anja hatte sich tief zu einem der Gesichter hinabgebeugt. Es war das letzte in der langen Reihe, und es schaute mit leblosem Blick zurück.

      »Foto«, flüsterte sie mit belegter Stimme. »Foto.«

      Paul hielt seine Kamera direkt über das Gesicht. Die Züge waren weiß wie Marmor, die Augen leblos wie Steine. Doch er erkannte die blauen Augen wieder und auch die Narbe, die quer über die rechte Wange verlief.
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      Jakarta schlug ihr wie ein heißes, feuchtes Handtuch entgegen, als Farah die Zollkontrolle in der Ankunftshalle hinter sich ließ. Ehe sie es sich versah, war sie umzingelt von einem Haufen aufdringlicher Jungs und ein paar älteren Männern mit schrecklichem Mundgeruch, die alle durcheinanderriefen. »Taxi, Taxi! Hotel! Good hotel! I bring you, lady, I bring you!« Sie lachten und zerrten an ihr. Kurz glaubte sie, sie wäre ihren Rucksack los. Eine gefälschte Rolex wurde ihr aufs Handgelenk geschoben.

      Schnell lief sie zu einem der wartenden Busse, der Richtung Stasiun Kota fahren sollte. Von Kota hatte sie gehört, das war das ursprüngliche Stadtzentrum. Mit lauter Gebäuden aus der niederländischen Kolonialzeit. Ganz hinten im Bus fand sie noch einen freien Platz, nah am offenen Fenster. Sie fuhren los, und von der höher gelegenen Autostraße beim Flughafen aus blickte sie auf das weit verzweigte Labyrinth der indonesischen Hauptstadt hinab. Wie eine weiß glühende Nadel ragte der hohe Turm des Nationalmonuments in den Himmel.

      Im Zentrum kam der Bus keinen Zentimeter mehr voran. Tausende Menschen mit Spanntüchern und Fahnen strömten von überall her auf die Straße. Sie trugen Taucherbrillen und Mundschutzkappen, wahrscheinlich gegen das Tränengas, und sie skandierten Parolen: »Kami sudah cukup dengan korupsi«, schrie ein älterer Mann. Wir haben die Korruption satt. Die Leute im Bus lehnten sich aus dem Fenster und feuerten ihn an. Zu Farahs Überraschung waren nirgends Polizisten oder Soldaten zu sehen. Nachdem der Demonstrationszug sich in einem Nebel aus Staub, Ruß und Abgasen aufgelöst hatte, kam der Verkehr stoßweise und stockend wieder in Gang.

      Es dämmerte bereits purpurfarben, als sie die Endhaltestelle erreichten. Farah stieg aus und sah sich auf dem Fatahillah-Platz um, die Kolonialbauten dort befanden sich zum Teil im fortgeschrittenen Verfallsstadium. Sie ging weiter in Richtung einer abgewrackten Hängebrücke, wie man sie sonst nur noch in niederländischen Dörfern findet. Schon bald erreichte sie den Kai des alten Hafens. Hunderte Bote waren hier vertaut. Kleine, dunkelhäutige Männer liefen mit schweren Säcken über die schmalen Stege. Die meisten waren ganz grau von Staub. Andere hatten meterlange, schwere Holzbalken geschultert, die sie über die Laufplanken der Boote auf den Kai brachten.

      Die kleinen Jungen, die arglose Touristen anhielten, um ihnen Schiffe in Flaschen zu verkaufen, beachteten Farah nicht. Auch die Männer in den kleinen Booten, die für eine Handvoll Rupiahs Hafenrundfahrten anboten, sprachen sie nicht an. Mit Flipflops, ausgeblichener Jeans, grauem T-Shirt und ungeschminktem Gesicht, aber vor allem mit ihrem mittelöstlichen Äußeren war sie anscheinend kein interessantes Zielobjekt. Das beruhigte sie. Genau das wollte sie: in die Menschenmenge eintauchen.

      Auf dem nahegelegenen Markt umschwirrten Horden von Fliegen den gesalzenen Fisch, der vom Tag übrig geblieben war. Abgemagerte Katzen durchstöberten den Abfall unter den Ständen. Es stank nach Fäulnis und Verwesung. Sie geriet in ein Labyrinth kleiner Straßen mit halb leeren Fischständen, beleuchteten Imbisskarren und kleinen Läden, die alles verkauften, was man auf einem einfachen Fischerboot benötigte, von Rettungswesten über Netze und Taue bis hin zu Kompassen, Steuerrädern und Ankern.

      Auf einem kleinen, mit einer Plane überspannten und von Neonröhren beleuchteten Markt, wo Reissäcke, Konserven und Winkekatzen verkauft wurden, fand sie, was sie suchte: ein simlockfreies Smartphone, für umgerechnet noch nicht mal zwanzig Euro. Der Preis wie auch der Markenname RedBerry verrieten, dass es sich um eine chinesische Fälschung handelte. Sie kaufte noch eine indonesische Prepaid-Karte und sieben Euro Guthaben dazu. Direkt nach Eingang ihrer Bestätigungs-SMS ließ sie Paul wie verabredet ein erstes Lebenszeichen zukommen.

      Sie sah zu, wie das Telefon eine Verbindung mit dem weltweiten Netz suchte. Es dauerte ewig, bis die kurze Nachricht raus war. Selbst die allerschnellste Kommunikationsart kam nicht gegen den Gedanken an, dass sie jetzt mehr als 12 000 Kilometer von Paul entfernt war, woran sich so schnell auch nichts ändern würde. Die Begeisterung, mit der sie den anderen damals ihren Plan, nach Jakarta zu gehen, vorgestellt hatte, war ihr inzwischen abhandengekommen. Das Einzige, was sie jetzt noch interessierte, war, einen bezahlbaren Schlafplatz zu finden.

      Im Weitergehen entdeckte sie zwischen den Baracken aus Wellblech, Porenbeton und schimmligem Holz am Kai ein fahlweißes Art-déco-Gebäude. In dem überfüllten Restaurant im Erdgeschoss liefen schwitzende Kellner mit überfüllten Tabletts hin und her. Überall hingen quäkende Fernsehbildschirme, und die Deckenventilatoren durchschnitten die Luft wie Rotorblätter.

      Im ersten Stock des Hauses hing ein handgeschriebenes Schild mit dem Wort »Hotel«. Sie stieg die verschlissene Treppe aus Djatiholz hinauf und gelangte an einen Tresen, wo sie erst wieder zu Atem kommen musste, während das höchstens achtzehn Jahre alte Mädchen an der Rezeption weiter gelangweilt an ihren Fingernägeln herumfeilte. »15 000 Rupiahs pro Nacht«, sagte sie, ohne aufzuschauen. Etwa anderthalb Euro. Farah konnte sich gerade noch dazu aufraffen, um ein paar Flaschen Wasser, Obst und eine Schale Essen zu bitten. »No room service«, sagte das Mädchen.

      Sie bekam den Schlüssel für ein Zimmer mit »special view«, verriegelte die Tür, streifte sich die durchnässten Kleider vom Leib und machte sich nicht einmal mehr die Mühe, unter der Matratze nach Dreck oder Ungeziefer zu schauen.

      Sie ließ sich aufs Bett fallen und glitt in einen unendlich tiefen Schlaf hinüber.
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      Im Autoradio war von einem verfrühten Herbststurm die Rede, als Radjen durch die verlassenen Amsterdamer Straßen Richtung Olympiaplein fuhr. Schwere Wolken hatten sich zusammengeballt, ein massives Tiefdruckgebiet war über die Niederlande hinweggezogen, teilweise mit Windgeschwindigkeiten von einhundertundzehn Stundenkilometern. Er fuhr den Apollolaan entlang, bog nach der Brücke über den Noorder Amstelkanaal links ab, hinter dem Denkmal für Niederländisch-Indien, und kam jetzt an den Fußballfeldern des AVV Swift vorbei. Etwas weiter, auf der rechten Seite des Olympiaplein, standen ein Krankenwagen und ein Polizeiauto auf dem breiten Bürgersteig. Und dann, beim Einparken, sah er auch sie. Sie stand vor der Tür und rauchte.

      Esther van Noordt, eine brünette, immer unkomplizierte Kollegin. Als Single über dreißig führte sie ein autonomes Dasein, und im Korps wurde sie für ihre Präzision, ihre Einsatzbereitschaft und ihre Loyalität geschätzt. In ihrer spärlichen Freizeit ruderte sie und spielte Bass in der Metalband Elysium Cop.

      Als er auf sie zuging, nahm sie noch schnell einen letzten Zug von ihrer Zigarette und trat sie auf dem Gehweg aus. Sie schüttelte ihm die Hand und blies eine dünne Rauchwolke in die Luft.

      »Die Jungs von der Forensik brauchen noch ein bisschen, Chef«, sagte sie und hielt Radjen einen extragroßen weißen Overall hin. »Die Ehefrau hat es gemeldet. Die beiden vom Rettungsdienst waren als Erste vor Ort. Zunächst haben sie keinen Anlass gesehen, die Kripo einzuschalten. Es sah nach einem normalen Selbstmord aus.«

      »Soweit man einen Selbstmord als normal bezeichnen kann«, sagte Radjen, während er seinen kolossalen Leib in den weißen Overall zu zwängen versuchte. Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu.

      »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

      »Wann haben sie herausbekommen, wer es war?«

      »Beim Warten auf den Leichenbeschauer. Und da dachte ich, es wäre vielleicht doch ratsam, Sie aus dem Bett zu klingeln. Die Jungs von der Kriminaltechnik fanden das übrigens auch. Weil Sie ja mit der ganzen Sache schon zu tun hatten.«

      »Danke.«

      Zum Abschluss seiner Metamorphose schob sich Radjen weiße Plastiklatschen über die Schuhe.

      Esther ging mit ihm zunächst ins Wohnzimmer. Es sah sich um. Beim Computer standen ein Brett mit halb aufgegessenen belegten Brötchenhälften und ein Becher Milch. Fragend sah er sie an.

      »Er war auf einer Internetseite mit Mietwohnungen an der Küste von Ghana.«

      Radjen schaute auf den Computerbildschirm, der ihm ein verzerrtes Spiegelbild seiner selbst zurückwarf: ein großer, kahlköpfiger Mann in zu eng sitzender forensischer Arbeitskleidung. Er sah sich im Raum um. Nirgends eine Spur von Gewalteinwirkung. Die Möbel standen schön ordentlich dort, wo sie wahrscheinlich schon seit Jahren standen. Sein Blick blieb an einem mit Goldverzierung umrahmten Hochzeitsfoto auf dem Kaminsims hängen. Der Tote zu Lebzeiten: jung, verlegener Gesichtsausdruck, im Hochzeitsanzug, an der Seite seiner taufrischen afrikanischen Braut. Radjen musterte das schmale, nicht besonders auffällige Gesicht, das er erst vor Kurzem noch auf der Polizeidienststelle gesehen hatte. Dem frohen Anlass des Fotos zum Trotz lächelte er kaum, dieser Mann mit den ernsten Augen hinter den zu großen Brillengläsern.

      »Der schönste Tag des Lebens.« Sie stand direkt hinter ihm und schaute ihm über die Schulter.

      »Selbst noch keine Pläne, Kollegin?«, fragte Radjen.

      »Pläne zur Genüge«, sagte sie lächelnd. »Aber solche«, sie deutete mit einem Nicken auf das Hochzeitsfoto, »ganz bestimmt nicht.«

      »Sollen wir dann mal?«, fragte Radjen. Zusammen gingen sie über den Plattenweg zu dem dunkelgrünen Gartenhaus mit doppelter Flügeltür und Plexiglasfenstern. Kurz fuhr der Wind unter die Blätter, die sich zwischen den hohen Dachplatanen und Maulbeerbäumen angesammelt hatten, wirbelte sie durch die Luft und verteilte sie kreuz und quer über den Rasen.

      »Atlantis«, las er laut von dem Schild ab, das über dem Türpfosten befestigt war. Es war gelb gestrichen, genau wie die Fensterrahmen, damit es nach Sandstein aussah. Drinnen waren zwei Kriminaltechniker mit der Spurensicherung beschäftigt.

      Von der Tür aus schaute Radjen auf den Mann, den er gerade noch als verlegenen Bräutigam auf dem Foto gesehen hatte. Er trug einen anthrazitfarbenen Morgenmantel aus südamerikanischer Seide und baumelte etwa dreißig Zentimeter über dem Boden, von etwa sieben Aquarien neonblau beschienen. Der Kopf steckte in einer Schlinge, die Zunge hing ihm aus dem Mund.

      »Wie lange hängt er da schon?«

      »Schwer zu bestimmen«, sagte Esther. »Die Leichenstarre setzt normalerweise ein oder zwei Stunden nach dem Todeszeitpunkt ein. Sie fängt bei den Kiefermuskeln an und breitet sich über den Rest des Körpers aus. Innerhalb von acht Stunden sollte er komplett steif geworden sein.«

      Vorsichtig zog sie den Mantel des Mannes ein wenig zur Seite, drückte auf einen angedunkelten Fleck auf seinem Unterleib und betrachtete die leichte Farbveränderung. Sie ließ den Mantel wieder los und strich mit der Hand noch einmal über die Seitentasche. »Die Leichenflecken lassen sich noch wegdrücken. Das bedeutet, dass er noch keine sechs Stunden hier hängt.« Sie fasste den Mann an der Taille, drehte ihn zu Radjen und leuchtete dem Toten mit einer Taschenlampe ins Gesicht. »Schauen Sie sich mal die Haut um den Mund herum an.«

      Widerwillig trat Radjen einen Schritt vor, während sie mit der behandschuhten Fingerkuppe über die Haut oberhalb der violetten Lippen strich.

      »Beschädigt«, sagte sie.

      »Und wovon?«

      »Klebeband, nehme ich an.«

      »Kann das nicht von was anderem kommen oder älter sein?«

      »Das sind frische Spuren, Chef. Die Haut um den Mund herum wurde von irgendetwas beschädigt. Nach dem Tod kann man so etwas leicht sehen, wegen der Verfärbungen.«

      Mit dem ungeduldigen Blick einer Fachfrau, die schon längst ihre Schlüsse gezogen hatte und jetzt auf die Zustimmung ihres Vorgesetzten wartete, sah sie ihn an.

      Aber Radjen war noch nicht so weit. Er schaute in den Dachfirst des Häuschens und schätzte den Abstand. Zwei Meter siebzig. Der Mann mit der Schlinge um den Hals war ungefähr einen Meter achtzig groß. Blieben also etwa neunzig Zentimeter Abstand. Das Seil war straff gespannt. Anscheinend aus Baumwolle. Auch in diesem Raum waren keinerlei Spuren von Gewalteinwirkung zu sehen. Lediglich die kleine Trittleiter, auf der er gestanden hatte, war umgefallen.

      »So was hab ich wirklich noch nie gesehen.«

      Esther klang ungeduldig.

      »Was denn?«

      »Beim Erhängen spannt das Seil sich immer um die Halsschlagadern und klemmt die Blutzufuhr ab. Der Kopf sackt dabei schlaff zu einer Seite, nach rechts oder nach links. Nicht so bei unserem Freund hier. Da hängt der Kopf ganz gerade nach unten, als würde er seine Zehennägel betrachten.« Radjen meinte, ihrer Stimme einen leicht triumphierenden Tonfall anzuhören. »Es ist das erste Mal, dass ich einen Selbstmörder mit gebrochenem Genick sehe.«

      Sie schien vollständig überzeugt zu sein, dass sie recht hatte.

      »Wegen der Schlinge.«

      Sie zeigte auf den Knoten unter dem Kinn des von der Decke baumelnden Mannes.

      »Normalerweise sitzt der auf der anderen Seite.«

      Radjen schaute sie fragend an.

      »Sich zu erhängen bedeutet, sich selbst zu ersticken. Ersticken ist eine langsame und schmerzhafte Todesart. Jeder, der es auf diese Weise anstellt, fängt aus einem natürlichen Reflex heraus an, wild um sich zu treten. Er hier hat das nicht getan. Kaum verschwand die kleine Leiter unter seinen Füßen, wurde durch den Zug des plötzlich gespannten Seils sein Kopf so kräftig zurückgeschlagen, dass ihm das Genick gebrochen ist.«

      »So wie normalerweise bei zum Tode Verurteilten«, sagte Radjen.

      »Genau. Der Henker legt dem Verurteilten die Schlinge so um den Hals, dass ihm in dem Augenblick, wo er durch die Luke fällt, der C2-Halswirbel gebrochen wird. Mittendurch, wie ein Streichholz. Ein schneller, schmerzloser Tod. Zehn zu eins, dass wir es hier mit einer hangman’s fracture zu tun haben, Chef.«

      Radjen schätzte noch einmal den Abstand zwischen Dachbalken und Boden ab. Nur wenn die Fallhöhe groß genug war, entstand genug Kraft, um diesen fatalen Halswirbelbruch zu verursachen. Aber sie durfte auch nicht zu lang sein, sonst wurde der Verurteilte unversehens enthauptet. Die Fallhöhe hier reichte knapp aus. Er schaute noch einmal auf die Schlinge, auch darauf, wie sie geknüpft war. Tatsächlich deutete hier nichts auf einen durchschnittlichen Selbstmord hin. Sachgemäße Fallhöhe, professioneller Knoten. Zielbewusst. Aber total im Widerspruch zu halb aufgegessenen belegten Brötchen und Internetseiten mit ghanaischen Strandvillen.

      Esthers Stimme klang nach Alkohol und Zigaretten. »Diese Erhängung ist planmäßig und zielbewusst durchgeführt worden. Kein Husch-husch. Warum sollte jemand, der sich am Computer gerade Traumwohnungen in Ghana anguckt, plötzlich seine halb aufgegessene Brötchenhälfte hinlegen, aufstehen, ins Gartenhaus gehen und sich umbringen?«

      »Warten wir doch erst mal die pathologisch-anatomische Untersuchung ab«, sagte Radjen mechanisch. Er hörte selbst, wie müde seine Stimme klang, und er merkte es auch daran, wie Esther ihn anschaute. Sie lächelte. Wahrscheinlich begriff sie, dass es nicht bloß Müdigkeit war, nicht bloß Schlafmangel.

      »Er war wichtig, stimmt’s?«

      »So wichtig, wie Kronzeugen eben sein können.«

      In den blauen Aquarien flitzten die Fische so munter zwischen den Unterwasserruinen hin und her, dass er sich kurz fragte, ob sie eigentlich seit dem Tod ihres Besitzers noch gefüttert worden waren. Er schaute zu den beiden Kriminaltechnikern hinüber, die ungeduldig darauf warteten, dass sie weitermachen konnten. Er drehte sich um, ging zurück auf den Plattenweg, atmete tief durch und schaute eine Weile schweigend in den Garten. Immer wieder fiel ihm auf, wie viel Grün sich in Amsterdam hinter den Fassaden der Wohnhäuser verbarg.

      »Ich nehme an, Sie haben recht.«

      Er hatte leise gesprochen. Leise und langsam.

      »Tut mir leid«, sagte sie, genauso leise wie er.

      »Dass Sie recht haben?«

      »Dass ich nicht auf dem Schirm hatte, wie wichtig er für Sie war.«

      Es ging auf halb drei zu. Ein Klappern an der Gartentür, hinter der eine lange gepflasterte Gasse lag, riss Radjen aus seinen Gedanken.

      Er ging hin, holte ein Taschentuch heraus, wickelte es um seine Rechte, drückte die Klinke hinunter und spähte hinaus. Die kerzengerade Gasse lag verlassen vor ihm.

      Die Luft war feucht. Sein Atem bildete Kondenswölkchen. Er wandte sich Esther zu.

      »Was rauchen Sie?«, fragte er.

      »Gauloises.«

      »Nicht ganz mein Ding, aber kann ich trotzdem eine haben?«

      Sie holte eine zerknitterte blaue Packung aus der Tasche. Bevor er sich die Zigarette in den Mund steckte, roch Radjen kurz daran. Esther schnippste ihr Zippo-Feuerzeug auf. Benzingeruch.

      Er zog den Rauch tief ein. Das erste Mal seit einem halben Jahr.

      »Wir übertreten hier die Regeln, Chef«, sagte sie grinsend, während sie sich selbst eine ansteckte.

      »Wo ist die Ehefrau?«, fragte Radjen.

      Sie hob den Kopf und blies den Rauch in Richtung des Schlafzimmerfensters im ersten Stock.

      »Ein Kollege ist bei ihr.«

      Sie gingen durchs Wohnzimmer in den Flur und dann die Treppe hinauf. Auf dem engen Treppenabsatz zogen sie die weißen Overalls aus.

      Vorsichtig öffnete Esther die Tür zum Schlafzimmer. Da saß sie. Die lachende Braut vom Foto war jetzt Witwe. Wie betäubt saß sie auf der Kante des ungemachten Betts. Eingeschlossen in ihre eigene Verzweiflung. Der Polizist, der sich mit ihr im Raum befand, hielt aus Respekt ein paar Schritte Abstand.

      »Frau Meijer«, setzte Radjen bedächtig an und wartete kurz, bis sie zu ihm aufschaute. »Mein Name ist Radjen Tomasoa. Ich bin Polizei-Hoofdinspecteur und möchte Ihnen mein Beileid aussprechen.«

      Ihre Hand fühlte sich warm und schlaff an. »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«

      Er ging vor ihr in die Hocke und schaute ihr ins Gesicht. Vor Kummer und Panik waren sämtliche kleine Adern in ihren Augen geplatzt.

      »Ich weiß, dass das nicht leicht ist für Sie. Aber ich würde Ihnen doch gern ein paar Fragen stellen. Im Zusammenhang mit den Ermittlungen.«

      Sie erwiderte jetzt seinen Blick. Und ihre Stimme war gefasst, der Verzweiflung, die ihre ganze Haltung ausdrückte, zum Trotz.

      »Sie brauchen mich nicht zu siezen. Ich heiße Efrya Anane Konadu Meijer. Efrya.«

      »Efrya, können Sie mir in Ihren eigenen Worten erzählen, was geschehen ist?«

      »Herr Tomasoa …«

      »Radjen …«

      »Ich bin aufgewacht. Vom Wind. Die Tür da unten, die klapperte. Manchmal lässt er die auf. Wenn er zu dem Häuschen geht, vergisst er sie manchmal … Er vergisst manchmal einfach, sie wieder zuzumachen … Ich bin runtergegangen. Ins Wohnzimmer … Da … Da war er nicht. Ich wusste … da war etwas …«

      Sie unterbrach sich und starrte vor sich hin, als stünde sie wieder in dem stillen Wohnzimmer und würde in den Garten hinausstarren.

      »Efrya?«

      Mit verschleiertem Blick sah sie wieder zu ihm auf.

      »Er ist fast jeden Abend in das Gartenhaus gegangen. Er konnte dort Stunden verbringen. Das ganze Zeug da, er hat das alles selbst gebaut.«

      »Sein Atlantis«, sagte Radjen leise.

      »Er hat daran geglaubt. ›Eines Tages‹, hat er immer gesagt, ›nehme ich dich mit. Nach Atlantis.‹« Mit einem Papiertaschentuch tupfte sie sich über die Augen.

      »Sie standen im Wohnzimmer …«

      »Ich bin in den Garten gegangen. In der Scheune … habe ich ihn gefunden.«

      Sie schloss die Augen. Als würde sie im Geiste zurückkehren zu dem Augenblick, in dem sie ihn dort hängen gesehen hatte. Dann öffnete sie die Augen wieder und sagte etwas, was für Radjen klang wie das Echo eines stummen Schreis.

      »Wir wollten zusammen fortgehen, Radjen. Wenn die Zeit dafür gekommen wäre. Zusammen. Das hatten wir einander versprochen. Wir wollten einander niemals allein zurücklassen.«

      Mit dem zusammengeknüllten Taschentuch tupfte sie noch einmal ihre Tränen ab. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich allmählich, die Anspannung wich aus ihren Zügen, ihr Blick kehrte sich nach innen. Als ob sie sich festzuhalten versuchte an den Worten, die sie Radjen jetzt im Flüsterton anvertraute. »Er hatte mir versprochen, dass es aufhören würde. So konnte es nicht weitergehen.«

      Sie fing an zu schluchzen.

      Er nickte Esther zu, die einen Arm um Efrya legte.

      Radjen war körperlich noch halb im Schlaf. Weil es langsam anstrengend wurde, mit steifen Muskeln vor dem Mädchen auf dem Boden zu kauern, stand er wieder auf und beugte sich zu ihr vor.

      »Efrya, wir möchten gern, dass du mit uns kommst. Wir fahren zu unserer Dienststelle. Da kannst du uns alles erzählen.«

      Wie ein untröstliches Kind, durch einen Sturm heimatlos geworden, ließ Efrya sich von Esther und dem Polizeibeamten aus dem Raum führen. Radjen blieb allein im Schlafzimmer zurück.

      Sein Blick wanderte über das Bett. Hier hatte eine Frau mit ihrem Mann gelegen. Er stellte sich die beiden vor. Aneinandergeschmiegt. Jeder mit seinen eigenen Träumen und Erwartungen. Der Mann und die Frau von dem Foto auf dem Kamin unten. Der Mann, der aufgestanden, im Dunkeln aus dem Zimmer und die Treppe hinuntergeschlichen war. Sich vor seinen Computer gesetzt hatte. Sich ein Brötchen geschmiert, ein Glas Milch getrunken hatte. Und danach gestorben war. In seinem eigenen Atlantis.

      Jener Mann, der ihm hätte helfen können, die Fäden eines Falls zu entwirren, der damit angefangen hatte, dass ein kleiner Junge angefahren worden war, auf einer Straße in einem dunklen Waldstück.

      Und der Mann, der dabei hinter dem Lenkrad gesessen hatte, hing jetzt mit seinem Kopf in einer Schlinge.

      Radjen ging die Treppe hinunter und trat vor die Haustür. Gerade fuhr der Polizeiwagen los, mit Efrya Meijer auf der Rückbank.

      »Wir machen das zusammen, Van Noordt«, sagte er zu Esther. »Sie und ich. Wir sehen uns gleich im Büro.«

      Er drehte sich um und ging zu seinem Wagen. Ihre Antwort wartete er nicht ab. Er hatte selbst schon genug unbeantwortete Fragen am Hals.
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      Die Uliza Petrowka verdankte ihren Namen dem Hohen Petruskloster oben auf dem Hügel, aber sonst hatte die Straße nichts Religiöses an sich. Allerdings umso mehr Weltliches. Es wimmelte dort von in zweiter Reihe geparkten Porsches und Ferraris, deren Besitzer in die Modegeschäfte, Restaurants und Nachtclubs ausgeschwirrt waren, in die Petrowski Passasch oder das TsUM. Aber Paul und Anja achteten kaum darauf. Sie konzentrierten sich auf das robuste, dreiflügelige Gebäude aus dem 19. Jahrhundert, dessen zur Straße gelegener Innenhof links und rechts von je einem Portikus flankiert war. Das Hauptgebäude der Moskauer Polizei.

      Uliza Petrowka 38.

      In der Leichenhalle des Potemkin-Krankenhauses, wo die Klimaanlage nicht funktioniert hatte und PR-Frau Olga sie möglichst schnell wieder hatte loswerden wollen, hatten sie den ersten Beweis dafür gefunden, dass mit der Geiselnahme in den Sieben Schwestern irgendetwas nicht stimmte.

      Eine Frau, die wahrscheinlich aus Estland stammte, sollte aus irgendwelchen Gründen für eine tschetschenische Terroristin gehalten werden. Eine Frau, die mit ihrem Mobiltelefon Filmaufnahmen gemacht hatte, mit deren Hilfe bewiesen werden konnte, dass Farah ihr Videostatement nicht freiwillig abgegeben hatte.

      Zusammen mit den Fotos von Paul konnte dieses Bildmaterial ausschlaggebend für den Nachweis von Farahs Unschuld sein. Aber um seiner habhaft zu werden, mussten sie in das Depot gelangen, wo das beschlagnahmte Eigentum der Geiselnehmerinnen verwahrt wurde. Das Depot in der Uliza Petrowka 38.

      Eine Büste von Dserschinski, dem berüchtigten Gründer des ersten Geheimdienstes der Sowjetunion, war gut sichtbar vor dem mittleren Eingang platziert. Ein Symbol der Paul und Anja längst bewussten Machtverhältnisse. Ohne fremde Hilfe würden sie niemals Zugang zu dem Depot bekommen.

      Über den Petrowski Bulwar, eine am unteren Teil der Uliza Petrowka gelegene Querstraße, kamen sie in die Tschechowskaja, eine Bar, die die wichtigste Grundregel schon mal beherrschte: den Kunden das Gefühl zu geben, dass sie hier die besten Drinks der Welt bekamen. Aber vor allem standen hier keine kahl geschorenen Neandertaler in glänzenden Maßanzügen vor dem Eingang. Vielmehr genoss man den Luxus der Anonymität. Inmitten cleverer junger Russen, deren Ausstrahlung auf Zugang zu westlichem Kapital schließen ließ, einiger Expats und einer Handvoll exzessiv geschminkter Blondinen, die ihr männliches Netzwerk vergrößern wollten, konnten Anja und Paul in aller Ruhe Wiktor Antonowitsch treffen. Einen Mittdreißiger mit Bürstenhaarschnitt und hintergründigem Blick, der reglos an einem der kleinen runden Tische saß und bereits auf sie wartete. Anja war überzeugt, dass er schaffen würde, was ihnen aus eigener Kraft nie gelingen würde: das Telefon einer Terroristin aus dem Polizeihauptgebäude herauszuschmuggeln.

      Paul schätzte Wiktor auf gut hundert Kilo, die zum größten Teil aus Muskelmasse bestanden. Auf dem Bizeps seines rechten Arms prangte das Emblem der paramilitärischen OMON. Er hatte einen Gesichtsausdruck, als wäre gerade ein T42-Panzer über ihn hinweggewalzt, und trug ein Pistolenholster, in dem Paul den Lauf einer Makarow PMM zu erkennen meinte.

      Anja ging zielstrebig auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. Wiktor war der Typ, auf dessen Rücken man einen Schrank in Stücke schlagen oder auf dessen Brust man einen Kosakentanz aufführen konnte, während er auf Glasscherben und Nägeln lag. Wenn so ein Mann einer Frau die Hand gab, sah das immer ein bisschen lächerlich und ungeschickt aus.

      Sie hatte ihn bei einer ihrer Reisen in Tschetschenien kennengelernt. Seine OMON-Einheit war dort für tschistki eingesetzt worden, für Säuberungen, bei denen ganze Dörfer umzingelt und sämtliche Häuser durchsucht wurden, um Terroristen aufzuspüren und auszuschalten. Irgendwann war Wiktor selbst in einen Hinterhalt tschetschenischer Truppen geraten. Er war gefangen genommen und gefoltert worden. Aber getreu des Mottos seiner Einheit »Wir kennen keine Gnade und bitten nicht um Gnade« hatte er keine Miene verzogen. Mehr tot als lebendig war er schließlich gegen einen tschetschenischen Gefangenen ausgetauscht worden. Anjas Bericht darüber, wie er mit knapper Not die Gefangenschaft überlebt hatte, hatte Wiktor innerhalb der OMON den Status eines Helden verschafft. Und jetzt war es an der Zeit, sich dafür zu revanchieren.

      So sah das zumindest Anja.

      Wie Wiktor selbst darüber dachte, konnte Paul höchstens vermuten, aber die Art, wie er ihn ansah, versprach wenig Gutes. Wie ein Hund, der noch unschlüssig war, ob er den Fremden anfallen oder ignorieren sollte.

      »Ich dachte, du kommst allein«, sagte Wiktor zu Anja.

      »Er ist ein guter Freund.«

      »Mehr noch«, sagte Paul, »ein amerikanischer Freund. Willst du was trinken?«

      »Dein Blut«, sagte Wiktor.

      Ein Freund für’s Leben, dachte Paul und winkte einer Bedienung, die aussah, als würde sie in einem Fitnessstudio wohnen und nachts unter einer Sonnenbank schlafen.

      »Es geht um eine Kollegin und Freundin von uns«, sagte Anja. »Mit den Daten auf diesem Mobiltelefon könnten wir ihre Unschuld beweisen.«

      »Interessiert mich nicht«, antwortete Wiktor. »Ich hab dir versprochen, dass ich dir helfe. Das reicht mir als Grund.«

      Anja setzte ein Lächeln auf, das Paul nur allzu gut kannte. Sie kräuselte dabei die Mundwinkel ungefähr so wie der junge Elvis bei »Jailhouse Rock«. Dieses Lächeln hatte sie einst für Paul reserviert. Nur für ihn allein. Jetzt schenkte sie es dem OMON-Mann, dem er zu allem Überfluss auch noch achthundert Dollar zahlen musste.

      Achthundert Dollar, das war viel Geld für ein gebrauchtes iPhone – oder welches Modell auch immer die Pseudo-Terroristin in der Hand gehabt hatte. Vor allem, wenn man sich vergegenwärtigte, dass die Einwohner Moskaus inzwischen so viele gebrauchte Mobiltelefone wegwarfen, dass die Stadtreinigung für ihre Entsorgung eine spezielle Abteilung ins Leben gerufen hatte. Aber Paul wäre notfalls bereit gewesen, das Zehnfache zu bezahlen, wenn er nur an das gesuchte Bildmaterial herankam. Um Farahs Unschuld zu beweisen, war kein Preis zu hoch.

      Wiktor streckte die Hand nach dem Umschlag mit den Dollarscheinen aus und zog ihn betont langsam zu sich rüber, wobei er Paul vieldeutig anschaute. Dann kippte er seinen Old Boy, einen Mix aus Wodka, Grapefruitsaft und Chili, in einem Zug hinunter und stand auf.

      »Wann kannst du wieder zurück sein?«, fragte Anja. Paul meinte, eine gewisse Nervosität aus ihrer Stimme herauszuhören.

      »Weiß ich nicht. Warte einfach hier«, sagte Wiktor. Mit resolutem Schritt verließ er die Bar.

      Über Pauls Schulter hinweg blickte Anja ihm mit ungläubigem Blick nach.

      »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie zu Paul. »Er ist ein Mann, der Wort hält.«

      »Zumindest einer, der nichts von zu vielen Worten hält«, sagte Paul, der jetzt merkte, wie unsicher Anja im Lauf des kurzen Gesprächs geworden war. Er sah sie an und verspürte plötzlich eine merkwürdige Art von Mitleid, wie er es nur selten für sie empfunden hatte. Ein Gefühl, das eigentlich gar nicht dazu passte, wie sie zueinander standen. Auch wenn ihr Verhältnis sich inzwischen rein über die Arbeit definierte. Als sie noch zusammengewohnt hatten, war die Luft im Raum zwischen ihnen ständig elektrisch aufgeladen gewesen. Anja hatte permanent Plus- und Minusfunken versprüht, sie war nicht nur eine leidenschaftliche Liebhaberin, sondern auch eine herausfordernde Lebenspartnerin gewesen. Sie hatte sich ihm mit Leib und Seele ausgeliefert. Und dasselbe auch von ihm verlangt. Zusammen mit ihm hatte sie der Welt den Kampf angesagt.

      Einen Kampf, den sie in jeder Hinsicht verloren hatte.

      Und jetzt, da er wegen Farah vorübergehend wieder in Moskau war und Anja hier in einer Bar gegenübersaß, zeigte sie sich ihm plötzlich von dieser unerwartet verletzbaren Seite.

      »Ich vermisse dich immer noch«, sagte sie.

      Die Worte drückten wie ein Betonklotz gegen seine Brust. Ihm wurde bewusst, wie unglücklich es sie anscheinend gemacht hatte, dass er vor anderthalb Jahren Moskau gegen Johannisburg eingetauscht hatte, ohne ihr ein Wort zu sagen.

      Er rang um eine passende Reaktion, um sein Schuldgefühl zu lindern, ohne dabei seinen wahren Gefühlen Gewalt anzutun. Doch ehe ihm etwas einfiel, kam plötzlich ein laut schreiendes Punkmädchen in die Bar gerannt. Sie wurde von zwei Männern verfolgt, die wie Wiktor der OMON angehörten. Im nächsten Moment stolperte sie über einen der kleinen Tische, den flüchtende Gäste gerade umgeworfen hatten. Die zwei OMON-Leute packten sie, nahmen sie in die Mitte und wollten sie nach draußen zerren. Unvermutet wurden sie jedoch von Bekannten des Mädchens belagert, die plötzlich hereingerannt kamen. Qualm breitete sich aus, vermutlich war auf der Straße eine Rauchbombe gezündet worden.

      Paul, Anja und die anderen Gäste rannten nach draußen, mitten in das Chaos hinein, das auf der Uliza Petrowka entstanden war.

      Genau gegenüber vom Polizeihauptgebäude, auf einem improvisierten Podium aus Holzpaletten, stand die grell geschminkte Frontfrau der Punk-Rock-Girlband Schweinekuss. Einige Mädchen rannten mit entblößten Brüsten und blutroten Lippen auf die erstaunten Polizisten los, fielen ihnen um den Hals und versuchten, sie auf den Mund zu küssen.

      Nachdem blitzschnell eine OMON-Einheit zur Stelle gewesen war, hatten die Hardliner der ursprünglich als spielerischer Protest gegen das neue Polizeigesetz gemeinten Schweinekuss-Aktion endlich ihren Vorwand dafür gefunden, eine Straßenschlacht anzuzetteln.

      »Hier können wir nicht bleiben«, schrie Anja.

      Plastersteine und Rauchbomben flogen durch die Luft, woraufhin die OMON eine Attacke ausführte, anscheinend in der Absicht, die Leute aus der Uliza Petrowka zu vertreiben.

      Sie rannten in eine Seitenstraße. Als sie wieder auf dem Petrowski Bulwar ankamen, wurde Paul allmählich klar, dass er nicht nur seine achthundert Dollar verloren hatte, sondern ihre Mission auch insgesamt eine totale Lachnummer war.

      Der Tumult in ihrem Rücken kam immer näher, aber Anja hatte Probleme, den Wagen zu starten. Plötzlich schlug eine Faust gegen das Fenster auf der Fahrerseite. Wiktor, mit einem Gesicht, das keinerlei Gefühlsregung verriet.

      Durch das schnell heruntergekurbelte Fenster schob er einen Jutesack.

       »Keine Ahnung, welches es ist«, sagte er. »Das hier sind alle schwarzen.«

      Mit der flachen Hand schlug er auf das Dach des Skoda und war dann genauso schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war.
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      Farah sah sie wieder vor sich. Die junge Frau aus Moskau, die in Ohnmacht gefallen war. Diesmal saß sie am Fußende des abgewrackten Teakholzbettes in ihrem klammen Hotelzimmer am alten Hafen von Jakarta. Es war dieselbe Frau, nur dass sie jetzt nicht um ihr Leben flehte. Sie saß reglos da, schien nicht einmal zu atmen, ihre Augen waren starr vor Entsetzen. Eine Stein gewordene Erinnerung.

      In Farahs Ohr hallte Pauls Stimme wider:

       »Beschreib, wie sie aussieht.«

      »Weißt du, wie spät es ist?«

      »Vier Stunden früher als bei uns … tut mir leid … aber es ist wichtig, sonst hätte ich dich nicht …«

      »Ist in Ordnung, Paul. Es tut gut, deine Stimme zu hören.«

      »Obwohl es vier Uhr nachts ist.«

      Sie hörte, wie er einatmete.

      »Rauchst du?«

      »Ja. Damit ich wach bleibe. Wo bist du?«

      »In einem schäbigen Hotel, am alten Hafen.«

      »In Jakarta?«

      Sie brummte bestätigend.

      »Du hast es also geschafft.«

      Sie starrte vor sich hin, blickte der reglosen jungen Frau in die Augen.

      »Hast du gehört, Farah? Du hast es geschafft!«

      »Blond … halblange, glatte Haare …«

      »Was?«

      »Das Mädchen.«

      »Ah. Und ihre Augen?«

      »Blau … nein, warte … rot.«

      »Es gibt keine roten Augen.«

      »Von Natur aus ist sie rothaarig, glaube ich, aber sie färbt sie sich. Helle Haut, fast weiß. Sommersprossen und einen leichten Schmollmund.«

      »Klingt so, als käme sie aus England oder Schottland.«

      »Eher osteuropäisch. Vielleicht russisch. Als sie dachte, dass sie … sie hat da etwas vor sich hin gemurmelt. Es hörte sich russisch an. Jedenfalls nicht englisch.«

      »Wie alt?«

      Farah schaute sie an, ihre makellose Haut, die starren Augen, die Rundungen ihrer Schultern, den zusammengekauerten Körper.

      »Höchstens zwanzig.«

      In der Pause, die darauf folgte, hörte sie ihn wieder einatmen.

      »Was ist los, Paul?«

      Ein langes Seufzen. Sie stellte sich vor, wie er den Rauch in langer, gerader Linie herausblies.

      »Paul?«

      »Ich hole dich da raus, Farah, wirklich.«

      »Das glaube ich dir, aber sag mir bitte, was los ist.«

      »Wir haben diese Frau gefunden, die Terroristin. Also, die angebliche Terroristin.«

      »Aber?«

      »Wir haben ihr Telefon nicht. Alle möglichen anderen, also Telefone, die …«

      »Die was?«

      »Ich glaube, wir sind verarscht worden. Der Typ, der die Handys aus dem Depot herausschmuggeln sollte, kam mit einem ganzen Sack davon zurück. Dreißig Stück oder so. Wir lesen die Speicherkarten aus. Noch sind wir nicht durch, aber bis jetzt … nichts … aller möglicher Kram. Ich glaube nicht …«

      Das leise Knistern brennenden Tabaks bei einem kräftigen Zug. Als Paul wieder zu sprechen ansetzte, klang seine Stimme anders, leichter.

      »Wir haben die ganze Zeit übersehen, dass wir eine Zeugin haben. Vielleicht brauchen wir die Telefone gar nicht. Verstehst du? Ich finde das Mädchen, schreibe auf, was sie erzählt, und kombiniere es mit dem, was ich selbst gesehen habe, und mit den Fotos, die wir haben. Dann brauchst du dich auch nicht mehr in einem schäbigen Hafenhotel zu verstecken und dir den Kopf zu zerbrechen. Ich rufe dich an, sobald ich sie gefunden habe. Hang in there.«

      Farah lauschte dem Signal der unterbrochenen Verbindung. Durch die verwitterten Fensterläden kroch das Morgenlicht in den Raum. Im Nebel tanzender Staubteilchen löste die Gestalt der Frau sich auf.

      Du hast es geschafft!

      In Moskau hatte zunächst die Betäubung alles abgedämpft, dann die Erleichterung darüber, dass sie die Geiselnahme überlebt hatte. Erst jetzt, nachdem sie sämtliche Zollkontrollen überwunden hatte und den Sicherheitsdiensten entkommen war, erst jetzt, in diesem schmuddeligen Hotelzimmer am anderen Ende der Welt, kam die Angst.

      Hang in there.

      Durch einen Spalt in den geschlossenen Fensterläden hörte sie das Dröhnen der Mopeds, die sich mit lautem Gehupe durch die Straßen jagten, das Knarren der an- und ablegenden kleinen Holzboote und das Geschrei der Männer am Kai.

      Sie schlurfte ins Bad. Bewegung, sie brauchte dringend Bewegung. Sie musste das Geschehene wieder unter Kontrolle bekommen.

       Damit sie weitermachen konnte.

      Mit der einen Hand hielt sie sich an der Duschstange fest, mit der anderen drehte sie den Hahn auf. Lauwarmes, rostfarbenes Wasser prasselte auf ihren Kopf, lief an ihrem Körper hinab, spritzte von den grün angelaufenen Terrazzo-Fliesen ab.

      Hang in there.

      Während ihr das Wasser über den Rücken strömte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

       Sie nahm die Seife aus der Plastikhülle und fing an, sich damit einzureiben, so als könnte sie mit diesem Stück Seife auch die elende Grausamkeit wegreiben, die sich in ihrer Erinnerung festgesetzt hatte.

      Als die letzten Seifenreste im Abfluss weggespült waren, bildete sie mit den Händen eine Schale und klatschte sich das aufgefangene Wasser ins Gesicht, wieder und wieder, wie zum ultimativen Abschluss eines Reinigungsrituals.

      Sie hatte aufgehört zu weinen.
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      Der Betonboden des Parkplatzes war mit dem übermäßigen Regen der vergangenen Nacht nicht fertiggeworden und voller Pfützen. Ausschnitte des massiven Kripogebäudes spiegelten sich darin wie lose Puzzleteilchen. Wie immer beim ersten Versuch manövrierte Radjen seinen Wagen etwas zu schräg in den Stellplatz und setzte noch einmal zurück, um das Manöver zu wiederholen. Er dachte daran, wie Elisabeth geseufzt hätte, hätte sie jetzt neben ihm gesessen. Ein Seufzer, der mehr aussagte als die langen Phasen des Schweigens zwischen ihnen. Ein Seufzer, der zu dem großen, kahlköpfigen Mann mit dem eindringlichen Blick, der ihn jetzt aus dem Rückspiegel ansah, so gar nicht passen wollte.

      Er schaltete energisch, ließ den Motor aufheulen und die Reifen durchdrehen, dann trat er bis zum Anschlag aufs Gaspedal und vollführte einen wie mit dem Zirkel gezogenen Kreis. Im Licht der Scheinwerfer sahen die meterhoch aufspritzenden Pfützen aus wie Lichtfontänen. Mit quietschenden Bremsen schnellte das Auto kerzengerade zwischen zwei andere Kripowagen.

      Trotz der frühen Stunde herrschte in den Büros routinierte Betriebsamkeit. Tag und Nacht tobte in diesem Gebäude das Leben.

      Radjen nahm die Treppe in den dritten Stock und ging zu dem mannshohen Kaffeeautomat, den er nach all den Jahren so gut kannte, dass ihr Verhältnis fast zwischenmenschliche Züge angenommen hatte. Ein leichter Tritt gegen die rechte Seite, ein liebloser flacher Handschlag auf die linke obere Seite und ein kurzer Druck auf den zweiten Knopf von unten verschafften ihm, was er jetzt so dringend nötig hatte: einen doppelten Espresso. Während er zu seinem Büro ging, verbrannte er sich wie immer die Zunge daran.

      Seiner Schreibtischschublade entnahm er eine Akte, deren Inhalt durch den vermeintlichen Selbstmord der letzten Nacht jetzt noch düsterer wirkte. Ungeöffnet legte er sie auf den Schreibtisch, ließ sich in den Lederdrehstuhl fallen, nahm einen Schluck von seinem Espresso und schloss die Augen.

      Der Mann steht also in seinem Morgenmantel auf der Haushaltsleiter zwischen den Aquarien. Er schaut zu den Fischen, die lustlos ihre Runden drehen. Dann eine ungestüme Bewegung mit den Füßen. Die Leiter fällt scheppernd um. Warum hat das niemand gehört? Der Mann saust senkrecht hinunter. Das Seil spannt sich und bricht ihm das Genick. Sein Kopf sackt leblos nach vorn.

      »Normalerweise würde ich anklopfen.«

      Radjen blickte auf. Esther van Noordt stand im Türrahmen. Er versuchte zu lächeln, aber seine Lippen waren zu trocken. Sie setzte sich ihm gegenüber.

      Ein Duft wehte ihn an, ein Meeresduft. Als säße er nicht an seinem Schreibtisch, sondern würde gerade einen morgendlichen Strandspaziergang machen. Und der Duft war anscheinend noch mit etwas anderem vermischt. Als würde man sich einen tagelang in einer Zedernholzkiste gelagerten Granny-Smith-Apfel direkt unter die Nase halten. Der Geruch ihres Shampoos oder ihrer Bodylotion konnte es nicht sein, denn der wäre ihm schon viel früher aufgefallen. In dem Gartenhaus hatten sie direkt nebeneinander gestanden. Anscheinend war sie, nachdem sie Efrya Meijer in eines der Verhörzimmer gebracht hatte, in ihr Büro gegangen und hatte etwas aufgetragen, bevor sie zu ihm gekommen war.

      Und da saß sie nun, eine seiner talentiertesten Kripoermittlerinnen, die wegen ihrer vielen Überstunden gerade erst drei Wochen im Urlaub gewesen war. Frisch gebräunt war sie zurück, sonnengebleichtes, glattes Haar, einen kleinen Ring im rechten Nasenflügel. Umgeben von einem Duft aus See und Äpfeln.

      »Wo waren Sie eigentlich in Ihren drei Wochen Urlaub?«, hörte er sich fragen.

      »In England.«

      »Und wo genau? England ist groß.«

      »Auf den Scilly-Inseln.«

      »Und, was haben Sie da so gemacht?«

      »Da war die Weltmeisterschaft im Lotsenbootrennen.«

      »Was reizt Sie denn daran?«

      »Alles, das Training, die Wettkämpfe, das Zusammensein mit der Mannschaft.«

      »Und, haben Sie was gewonnen?«

      »Wir sind nur Amateure. Und wir mussten es mit Frauen aufnehmen, die mehr oder weniger auf dem Meer zur Welt gekommen sind. Wir sind Vierzehnte in unserer Klasse geworden.«

      »Kommt nicht drauf an. Dabei sein ist alles.« Radjen erhob seinen Espresso. »Auf das Dabeisein!« Dann nahm er ein Foto aus der Mappe und schob es ihr hin. »Was sehen Sie auf diesem Bild?«

      »Ein schwer verwundetes Mädchen.«

      »Schauen Sie ruhig noch mal genauer hin.«

      Esther betrachtete aufmerksam das Foto.

      »Ein kleiner Junge?«

      »Ein Kind-Sklave? Ein Lustknabe? Ein Spielgefährte für Männer? Wie auch immer Sie es nennen wollen. Angefahren auf einer einsamen Straße im Amsterdamse Bos. Zweifellos illegal in die Niederlande eingeschmuggelt. Dort, wo er angefahren worden ist, haben die Kriminaltechniker Spuren gesichert, die sie mit jenen an einem dunkelgrauen Mercedes S 600 Guard abgleichen konnten. Die Marke wird als Dienstwagen für den Fahrdienst der Ministerebene verwendet.«

      Er hielt ein weiteres Foto hoch. »Und kennen Sie diese Frau?«

      »Auf den Scilly-Inseln gibt es auch Fernsehen, Chef. Das ist doch diese Journalistin, oder? Die in das Geiseldrama in Moskau verwickelt war. Farah … Dingensda.«

      »Hafez.«

      »Und was hat sie mit dem Jungen zu tun?«

      »Erst mal nichts. Die Verkehrspolizei dachte eigentlich, zusammen mit der Kriminaltechnik würden sie schon fertig mit dem Fall. Aber dann tauchte plötzlich diese Farah Hafez auf. Wenn Sie mich fragen, sollte die Frau lieber bei der Polizei arbeiten als bei einer Zeitung. Sie war die Erste, die an der Kleidung, dem Schmuck und der Art, wie der Junge geschminkt war, erkannte, dass wir es wahrscheinlich mit einer traditionellen Form von Kindesmissbrauch zu tun haben, die in einigen Teilen von Afghanistan immer noch Sitte ist. Kleine Jungen werden dort wie Tänzerinnen ausstaffiert und müssen vor erwachsenen Männern auftreten. Dabei werden sie auch missbraucht. Baccha Baazi. Wörtlich bedeutet es ›Spielknabe‹. Nachdem diese Frau sich in die Sache eingemischt hat, ging alles ganz schnell. Am Unfallort entdeckte sie Spuren, die in den Wald führten. Sie brachte uns zu einer verfallenen Villa, wo die Kriminaltechniker Patronenhülsen sowie Schleif- und Blutspuren fanden. Wie sich herausstellte, gehört die Villa der Dorado-Gruppe beziehungsweise Armin Lazonder, seines Zeichens Eigentümer von IRIS TV, Geschäftsführer der Tageszeitung De Nederlander und der Mann hinter dem New-Golden-Age-Projekt. Lazonder hat das Gebäude vor einem halben Jahr gekauft, weil er mit seiner Frau zusammen dort ein exklusives Restaurant aufmachen wollte. Daraus ist aber nie etwas geworden. Die Villa steht leer und verfällt immer mehr. Lazonder hat bestritten, irgendetwas darüber zu wissen, was sich in jener Nacht dort abgespielt hat.«

      Er nahm einen kleinen Schluck von seinem Espresso.

      »Ein paar Kilometer von der Villa entfernt fanden wir einen Kombi – oder zumindest das, was noch davon übrig war, nachdem er vollkommen ausgebrannt war. Die beiden Insassen konnten nicht identifiziert werden. Ihre DNA kommt in unserer Datenbank nicht vor. Aber der Rechtsmediziner stellte fest, dass die Patronenhülsen, die wir bei der Villa gefunden hatten, zu den Kugeln in den Körpern der beiden Opfer passten. Jetzt zählen Sie mal eins und eins zusammen.«

      »Die beiden Männer in dem ausgebrannten Kombi sind bei der Schießerei an der Villa ums Leben gekommen.«

      »Und folglich hatten wir es nun nicht mehr bloß mit einem Verkehrsunfall zu tun, sondern mit einem zweifachen Mord. Es bedeutete zudem, dass der Junge womöglich nicht nur Opfer des Unfalls, sondern auch Zeuge der Schießerei gewesen war. Wir haben ihn mit einer Spezialambulanz an einen geheimen Ort bringen lassen, wo er weiter behandelt wird. Jetzt warten wir darauf, dass wir ihn verhören können.«

      »Er konnte also noch nichts sagen?«

      »Bislang ist ihm noch kein verständliches Wort über die Lippen gekommen. Wahrscheinlich wegen des Traumas.«

      »Verstehe«, sagte Esther. »Unser Mann in dem Atlantis-Gartenhäuschen hat also den Jungen angefahren. Wie haben Sie ihn denn aufgespürt?«

      Radjen trank seinen Espresso aus und zerdrückte den Becher. Es knackte laut, und übrig blieb eine Handvoll klebriges Plastik.

      »Auch das war ihr Verdienst«, sagte er und zeigte auf das Foto von Farah. »Meijer hat sie aufgesucht, weil er sein Gewissen erleichtern wollte. Sie konnte ihn davon überzeugen, zu uns zu gehen und eine Aussage zu machen.«

      »Erstaunlich für eine Journalistin«, sagte Esther. »Meistens sind die doch nur auf Scoops aus.«

      »Hafez ist ein Fall für sich«, sagte Radjen. Vor seinem inneren Auge sah er, wie sie im alten Carré-Theater die Matte betreten hatte. Er war fasziniert gewesen von ihrem ruhigen Schritt und der Gelassenheit in ihrem Blick, aber vor allem von ihrem Stolz. Nur ein paar Wochen lag das zurück. Er merkte, dass Esther ihn die ganze Zeit über ungeduldig angeschaut hatte.

      »Warum ist Meijer nach dem Unfall weggefahren?«

      »Weil er dazu gezwungen wurde. Es saß noch jemand anders bei ihm im Wagen. Ewald Lombard, der Wirtschaftsminister.«

      Ihr Blick durchbohrte ihn. »Was macht ein Minister um zwei Uhr nachts im Amsterdamse Bos?«

      »Sie waren unterwegs zu der Villa. Wenn wir Meijer glauben dürfen, war der Junge für Lombard bestimmt.«

      Abrupt, beinahe schroff, beugte Esther sich vor. »Sie haben nicht lange geschlafen, Chef, und ich war ein paar Wochen weg. Darf ich das kurz rekapitulieren?«

      »Bitte.«

      »Meijer hat nachts im Amsterdamse Bos einen Jungen angefahren. Nicht irgendeinen Jungen, sondern ein Kind, das als Mädchen verkleidet und als Sexspielzeug für Minister Lombard vorgesehen war. Meijer ist weitergefahren, weil Lombard ihn dazu gezwungen hat. Aber dann bekam er ein schlechtes Gewissen, suchte eine Journalistin auf, erzählte ihr die Geschichte und kam anschließend zu uns, um eine Aussage zu machen. Stimmt das so weit?«

      »So weit ja. Aber zwei Tage nach seiner ersten Aussage hat Meijer sich noch einmal bei uns gemeldet, diesmal in Begleitung eines Anwalts. Er wollte eine neue Aussage machen.«

      »Eine neue? Sind wir jetzt plötzlich eine Tauschbörse?« Sie beugte sich noch weiter vor, die Finger auf der Tischplatte gespreizt. Breitbeinig saß sie da, ihre Augen blitzten.

      Radjen gab sich Mühe, sachlich zu bleiben. »Ich habe ihm deutlich gemacht, dass er mit einer neuen Erklärung vor Gericht erhebliche Probleme bekommen würde. Denn eine der beiden wäre dann ja wohl gelogen. Aber er ließ sich nicht umstimmen.«

      »Und was hatte er beim zweiten Mal zu melden?«

      »Eigentlich nur eines: dass Lombard doch nicht mit im Wagen gesessen hat.«

      »Herrgott. Aber ob Meijer jetzt allein war oder nicht – so oder so hat er doch Fahrerflucht begangen. Fahrlässige Tötung, würde ich sagen. Grund genug, ihn festzuhalten. Warum haben Sie ihn trotzdem gehen lassen?«

      »In erster Linie, weil er keine Gefahr für seine Umgebung darstellte. Außerdem hatte er uns mit seiner ersten Erklärung enorm geholfen. Der Staatsanwalt hatte daraufhin die Erlaubnis erteilt, Lombards Arbeitswohnung in Den Haag durchsuchen zu lassen.«

      »Verstehe«, sagte Esther. »Und was haben Sie dort gefunden?«

      »Dateien auf seinem Computer.«

      Sie lehnte sich zurück. Bei jeder Bewegung knirschte ihre Lederjacke. »Da kommt noch ein Aber, stimmt’s?«

      Er stellte die Ellbogen auf die Tischplatte, verschränkte die Hände und stützte das Kinn darauf. »Sagen wir, das Vorgehen war nicht ganz ordnungsgemäß. Ich habe den Experten vom Nederlands Forensisch Instituut dazu gedrängt, gleich vor Ort eine erste Untersuchung vorzunehmen.«

      »Er wird doch aber eine Kopie der Festplatte gemacht haben, bevor er losgelegt hat.«

      Radjen schwieg.

      Esther sah ihn ungläubig an. »Chef?«

      Radjen hustete, biss sich auf die Zunge, verzog das Gesicht. Schwieg.

      »Um Gottes willen, Chef …«

      »Wenn ein Minister in einen Fall von Kindesmissbrauch verwickelt ist … dann muss man eingreifen, und zwar so schnell wie möglich. Juristisch ist es natürlich höchst angreifbar, ich weiß …«

      »Angreifbar? Wenn das je vor den Richter kommt, macht Lombards Verteidigung Hackfleisch draus.«

      Er wusste, dass sie recht hatte, aber dass sie es ihm derart unverblümt ins Gesicht sagte, konnte er nun doch nicht ertragen. Nicht zu diesem Zeitpunkt, nicht an diesem Ort, und erst recht nicht, nachdem sie ihn gerade noch mit ihrem trostreichen Duft von See und Äpfeln umnebelt hatte.

      »Wir haben vor Ort belastendes Bildmaterial entdeckt, unter anderem eine Videodatei mit dem Jungen.« Er hob den Blick. »Und ich will nicht viele Worte darüber verlieren, sondern nur sagen, dass es keine Tanzszene war. Die Kleider, die er zum Tanzen angehabt hatte, waren ihm zu dem Zeitpunkt schon längst vom Leib gerissen worden.« Er merkte, dass er laut geworden war, und verstummte.

      Esthers Stimme klang rau. »Soweit ich weiß, ist Lombard nicht verhaftet worden.«

      »Stimmt«, sagte er so leise, dass es fast wie eine Kapitulation wirkte. »Das Nederlands Forensisch Instituut analysiert die Dateien derzeit noch.«

      »Wann kommt das Ergebnis?«

      »Wahrscheinlich noch heute.«

      »Die lassen sich Zeit.«

      »Es geht immerhin um die Dateien eines Ministers.«

      »Trotzdem.«

      Er konnte ihren forschenden Blick nicht länger ignorieren. »Okay, Van Noordt, raus damit. Sagen Sie, was Sie mir zu sagen haben.«

      Sie streckte den Rücken durch, legte ihre Hände flach auf die Schenkel, wie es Sumo-Ringer vor dem Kampf tun, und blickte ihn herausfordernd an.

      »Ist denn seit der Entdeckung dieser Dateien nichts mehr passiert? Keinerlei Vorgehen gegen Lombard?«

      »Doch, natürlich.«

      »Warum ist er dann nicht verhaftet worden?«

      »Noch am selben Tag, als wir die Dateien gefunden hatten, ist Calvino nach Moskau abgereist. Lombard war dort mit einer niederländischen Wirtschaftsdelegation zu Gast. Wir dachten, auf der Basis unseres Beweismaterials hätten wir gute Chancen, von der Staatsanwaltschaft ein internationales Rechtshilfeersuchen zu bekommen, um ihn gleich vor Ort zu verhaften.«

      »In Moskau?«

      »In Moskau, ja.« Ihr Ton ging ihm langsam auf die Nerven. »Und wenn es in Peking oder Timbuktu gewesen wäre, wir mussten handeln, und zwar schnell. Calvino war nach Moskau geflogen, um mit Hilfe der niederländischen Botschaft die russischen Behörden zu überreden, Minister Lombard zu verhaften, bevor sein Netzwerk Wind von der Sache bekam. Aber die Staatsanwaltschaft zögerte zu lange, und am Ende kam doch kein internationaler Haftbefehl. Insofern hatte Calvino sich nicht nur lächerlich gemacht, sondern sich auch noch dem Vorwurf ausgesetzt, seine Kompetenzen überschritten zu haben.«

      »Ich hatte gleich das Gefühl, dass hier irgendwas nicht stimmt«, sagte Esther. »Aber nach dieser Geschichte bin ich absolut sicher, dass die ganze Sache durch und durch faul ist.«

      Vielleicht bildete er es sich nur ein, oder es lag an der Kombination aus ihrem Parfum, ihren Augen, ihrer Körperhaltung und dem Klang ihrer Worte, jedenfalls kam als Botschaft bei ihm an: Wie verkehrt auch immer ihr die Sache angepackt habt, wie viele Fehler euch auch unterlaufen sind – ich stehe hinter dir. Ich bin dabei.

      »Und wissen Sie, was ich an dem Ganzen am schlimmsten finde?«, fuhr sie fort. »Dass ein kleiner Junge und eine unschuldige Ghanaerin dabei zu Opfern wurden.«

      »Wer sagt Ihnen, dass Efrya Meijer unschuldig ist?«

      »Meine Intuition.«

      »Als Frau oder als Kriminalpolizistin?«

      »Sowohl als auch.«

      »Dann schauen wir mal.«

      Er schob das Foto zurück in die Akte, klemmte sie sich unter den Arm und griff im Aufstehen nach dem zerknüllten Espressobecher.

      Esther sah ihn leicht unzufrieden an. »Ich habe sie in die drei gebracht. Das ist der am wenigsten unpersönliche Verhörraum.«
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      Acid-Jazz-Beats schallten ihm dumpf entgegen, als er an dem enormen Bogenfenster entlang zur zentralen Werkhalle des Hammer-und-Sichel-Stahlwerks im östlichen Teil des Moskauer Zentrums zurückging.

      Paul hörte sie nicht. Er war in Gedanken bei der Frau, die Farah eben beschrieben hatte. Blaue Augen, helle Haut. Sommersprossen, rote Haare, blond gefärbt, Anfang zwanzig. Osteuropäischer, vielleicht russischer Herkunft.

      Die Halle war voll mit Computerbildschirmen im Stand-by, Mischpulten und Anschluss-Adaptern. Anja stand an einer großen Arbeitsfläche und nahm gerade ein anthrazitfarbenes Mobiltelefon von einem Stapel. Ein YotaPhone. Aus einiger Entfernung sah es aus wie ein iPhone, aber es war ein billiger russischer Abklatsch davon. Wegen des langsamen Prozessors und der Acht-Megapixel-Kamera wollten trendige Russen mit dem Ding lieber nicht gesehen werden.

      »Und?«, fragte sie, ohne aufzublicken, während sie die Rückseite des Apparats in Augenschein nahm.

      »Vielleicht haben wir diesmal ja Glück«, sagte Paul.

      »Meinst du?« Mit dem Fingernagel löste sie die rückseitige Abdeckung, entfernte den Akku und nahm vorsichtig die microSD-Karte heraus.

      Nummer achtzehn. Zwölf waren noch übrig.

      Das Auslesen und Analysieren der Speicherkarten übernahm ein blasser, kettenrauchender junger Typ namens Lescha. Rechts am Kopf hatte er eine große kahle Stelle, Folge einer Verbrennung, die er als Kind erlitten hatte und bei der auch ein Teil seines Ohrs in Mitleidenschaft gezogen worden war. Heute zierten es unzählige Piercings. Auch sein Hals sah teilweise aus wie der einer Echse.

      Reglos hockte er hinter seinem Laptop, nur seine Finger huschten über die Tastatur. Nach und nach öffnete er sämtliche Bilder, Codes, Dokumente und Videos, die auf den SD-Karten gespeichert waren. Stundenlang waren sie damit bereits beschäftigt, aber eigentlich hätten sie sich die Mühe auch sparen können. Sie hatten nur Müll gefunden. Ein OMON-Mann hatte achthundert Dollar damit verdient, dass er im Polizeihauptquartier einen Behälter mit Fundsachen nach schwarzen Mobiltelefonen durchwühlt und sie in einen Jutesack gesteckt hatte.

      Als Journalistin verfügte Anja über ein umfangreiches Netzwerk, dessen Nachteil aber darin bestand, dass es inzwischen viel zu unübersichtlich geworden war. Längst nicht all ihren Kontakten konnte man vertrauen. Paul hatte beschlossen, dass er die Suche nach dem Mädchen von der Universität lieber selbst in die Hand nahm.

       Kein Vitamin B, keine trojanischen Pferde, keine fremde Hilfe aus irgendwelchen inneren Zirkeln. Er würde sich selbst darum kümmern.

      Zumindest hatte er schon mal die Liste mit sämtlichen Namen der Studierenden, die sich für die International Summer School eingeschrieben hatten. Lescha war in die digitalen Archive der Moskauer Universität eingedrungen und hatte sie herausgeholt. Allerdings waren dort nur Name, Nationalität und Alter angegeben. Auf dieser Basis die entsprechenden Fotos und Adressen finden zu wollen, war völlig aussichtslos. Aber auch dieses Problem wollte Paul auf seine eigene Art und Weise lösen.

      »Gibst du mir mal die Schlüssel?«, fragte er.

      Anja pulte am nächsten Telefon herum. »Warum?«

      Ich hole dich da raus, Farah, wirklich.

      »Ich gehe inzwischen mal der anderen Spur nach.«

      Die International Summer School, die in den Sieben Schwestern stattfand, wurde von der Russischen Universität der Völkerfreundschaft veranstaltet, der Rossijski Universitet Druschby Narodow, kurz RUDN. Sie war während des Kalten Kriegs gegründet worden, vornehmlich, um Studenten aus den jungen unabhängigen asiatischen und afrikanischen Ländern nach Moskau zu holen und ihnen dort eine erstklassige universitäre Ausbildung anzubieten. Dadurch wollte die Sowjetregierung damals ein weltweites Netzwerk junger Akademiker mit gemeinsamen kommunistischen Idealen aufbauen.

      Es waren ziemlich illustre Alumni darunter, wie Paul herausgefunden hatte. Die drei prominentesten waren Ilich Ramírez Sánchez alias Carlos der Schakal, der 1975 mit einer Geiselnahme im Hauptquartier der OPEC auf einen Schlag weltberühmt geworden war; Ali Chamenei, der oberste Führer des Iran und somit amerikanischer Staatsfeind; sowie Mahmud Abbas, der Präsident Palästinas, auch nicht gerade ein Musterknabe.

      Paul ging auf den Eingangsbereich zu, der so groß war, dass er sich richtig zwergenhaft vorkam. Der Umriss des mitten in einem Park gelegenen Universitätsgebäudes ragte schemenhaft aus dem dichten Morgennebel auf. Vor dem Eingang stand eine Stahlskulptur mit Figuren, die eine Weltkugel hochhielten. Durch die immensen Treppen wirkte das Kolosseum im Vergleich wie ein Puppenhaus, in der Eingangshalle hätte ein Flugzeug landen können.

      Die Frau hinter dem Empfangsschalter schaute ihn über ihre Brille hinweg skeptisch an. Paul fand es immer ein bisschen provozierend, wenn Frauen in einem gewissen Alter so über ihre Brille hinwegspähten, als wollten sie sagen: »Schmeichel mir oder verpiss dich«. Obwohl er bei The Citizen vor Kurzem entlassen worden war, zeigte er seinen Presseausweis vor und sagte, er sei auf der Suche nach Studierenden, die die Geiselnahme miterlebt hätten und ihm etwas darüber erzählen könnten.

      Sie setzte ihre Brille ab und musterte den Ausweis. »Sie sind ziemlich weit von zu Hause weg, Herr Chapelle.«

      »Die besten Geschichten spielen sich nun mal nicht vor der eigenen Haustür ab.«

      Sie bedeutete ihm zu warten, drückte ein paar Knöpfe und setzte ihr Headset auf. In seinem Rücken hallten Schritte: Studierende auf dem Weg zu ihren ersten Vorlesungen. Obwohl die Frau mit gedämpfter Stimme sprach, fing Paul ein paar Bruchstücke auf: »Journalist aus Johannesburg … will über die Geiselnahme schreiben … sieht aus wie ein Straßengangster …«

      Paul beugte sich zu ihr vor. »Das ist meine Bruce-Willis-Maske«, sagte er und lachte.

      Sie sah ihn fragend an.

      »Bruce Willis, am Ende von Stirb langsam, mit den ganzen Pflastern und Nähten …«

      Ohne den Blick von ihm abzuwenden, sprach sie jetzt in normaler Lautstärke in ihr Headset. »Er heißt Paul Chapelle, spricht Russisch wie ein Cowboy und hält sich für Bruce Willis.«

      Sie lauschte einer Entgegnung, die Paul nicht verstand. Ein Ausdruck des Staunens trat auf ihr Gesicht. Sie legte auf und zeigte auf eine grafitfarbene Bank in Pauls Rücken, deren Ausmaße geeignet waren, Platzangst hervorzurufen.

      »Nehmen Sie Platz, Sie werden abgeholt.«

      »Und von wem, wenn ich fragen darf?«

      Leicht verstört sah sie ihn an. »Von Sergej Kombromowitsch, unserem press director.«

      »Ich bleibe lieber hier stehen.« Er beugte sich zu ihr vor. »In so angenehmer Gesellschaft ist das Warten viel schöner.«

      »Such dir deine Gesellschaft woanders, Cowboy. Du verstellst mir hier die Sicht.«

      Doch Paul sah ihr an, dass Frechheit von allen Charmeoffensiven noch immer die wirkungsvollste war.

      Sergej Kombromowitsch war ein etwas schäbig gekleideter, aber ausgesprochen herzlicher Mann mit sich lichtendem Haar, einem kleinen, künstlerischen Spitzbart und einer braunen Hornbrille, dazu trug er eine überdimensionierte blassgrüne Cordhose und eine braune Tweedjacke. Ein weltgewandter Intellektueller, der bestimmt alle russischen Klassiker gelesen hatte und in seiner Freizeit experimentelle Gedichte schrieb. Ungefähr so schätzte Paul ihn jedenfalls ein.

      Mit der einnehmenden Höflichkeit eines Gentlemans und einem pseudokräftigen Händedruck begrüßte Sergej ihn, wobei er zu Pauls Erstaunen flüssiges Oxford-Englisch sprach. »Very pleased to meet you, Mister Chapelle.«

      Paul fragte sich, womit er so viel Höflichkeit verdient hatte.

      »Will you please follow me?« Dazu machte Sergej eine Geste, wie man sie von Ministern und Präsidenten kennt, die gerade einen wichtigen Gast begrüßt haben und ihn nun, nachdem die Presseleute ihre Fotos im Kasten hatten, für die ernsten Angelegenheiten Richtung Verhandlungsraum dirigieren.

      »Ein so herzliches Willkommen hatte ich bei einem Staatsbetrieb gar nicht erwartet«, sagte Paul.

      »Ich darf Sie korrigieren«, entgegnete Sergej, während er Paul federleichten Schrittes zum Fahrstuhl führte. »Wir sind ein unabhängiges Institut.«

      »Das war zu Sowjetzeiten aber noch anders.«

      »Das war damals. Die Zeiten haben sich geändert.«

      Sie betraten den Fahrstuhl.

      »Wissen Sie«, sagte Sergej, noch immer in freundlichem Tonfall, »ich fand den letzten Teil von Stirb langsam eher enttäuschend. Immer diese amerikanischen Stereotype über Russen, die alle wodkasüchtig sind, schlechtes Englisch sprechen, patriotische Lieder singen, irgendwann kriminell werden und im Kreml lauter Führer sitzen haben, die alle völlig weltfremd sind.«

      »Klingt doch größtenteils realistisch«, antwortete Paul. »Aber Bruce Willis kann natürlich nichts dafür. Er hält sich auch bloß an die Vorgaben.«

      »Und Sie?«

      »Ich bin zum Glück kein Schauspieler.«

      Die Fahrstühltüren öffneten sich und gaben den Blick auf einen langen, mahagoniverkleideten Gang frei, an dessen Ende Sergej schwungvoll die Tür seines Arbeitszimmers öffnete. Der Blick aus dem Fenster hätte normalerweise eine imposante Aussicht auf den Park geboten, doch jetzt war nur ein rostbrauner Nebel zu sehen.

      »Wie kommt ein Journalist aus Johannesburg darauf, über eine Geiselnahme in Moskau zu schreiben?«, fragte Sergej, nachdem er Paul höflich gebeten hatte, in einem der Art-déco-Sessel aus dunkelrotem Velours Platz zu nehmen, und ihm ein Mineralwasser eingeschenkt hatte.

      »Ich habe früher mal in Moskau gearbeitet, als Korrespondent des AND, einer niederländischen Zeitung. Jetzt bin ich nur hier, um Freunde zu besuchen, und zufällig …«

      »Das AND kenne ich«, unterbrach ihn Sergej. »Ich glaube, mein hochgeschätzter Freund Edward Vallent schwingt dort noch immer das Szepter, nicht wahr? Grüßen Sie ihn herzlich, wenn Sie ihn wiedersehen. Und vergeben Sie mir meine Impertinenz, werter Herr Chapelle, aber mein Glaube an den Zufall ist so groß wie der Glaube eines Atheisten an Gott. Darum gestatten Sie es mir bitte, Sie noch einmal mit derselben Frage zu behelligen: Was führt Sie zu uns?«

      Paul trank von seinem Mineralwasser und dachte nach.

       »Das ist eine persönliche Angelegenheit, fürchte ich.«

      Sergej runzelte die Stirn.

      »Die Kombination der Begriffe ›persönlich‹ und ›Furcht‹ ist eine sehr spezielle«, sagte er. »Muss ich zum Beispiel etwas befürchten, nur weil uns etwas Persönliches verbindet? Die Welt, werter Herr Chapelle, besteht nicht aus Zufällen und ist manchmal viel kleiner, als wir denken …«

       Er stand auf, ging mit federleichten Schritten zu dem riesigen Bücherregal, streifte kurz mit den Fingern über ein paar Buchrücken und zog dann treffsicher ein Exemplar heraus.

      Paul erkannte es sofort am Umschlag.

      »1986 hat die RUDN eine vierte akademische Abteilung hinzubekommen«, sagte Sergej, als er mit dem Buch zurückkam. »Einer unserer Gastdozenten damals war ein ehrgeiziger amerikanischer Kriegskorrespondent, der tapfer genug war, tiefe Zweifel an der Kriegsrethorik und den vordergründigen Absichten seiner Regierung zum Ausdruck zu bringen.«

      Er legte das Buch vor Paul auf den Tisch. Bolschaja Losch, die russische Version von Die große Lüge, Raylan Chapelles Buch über den Vietnamkrieg. Zielbewusst wie ein Dirigent sein Notenblatt schlug Sergej die signierte Titelseite auf.

      »For my friend Sergej, from Raylan with love«, las Paul.

      »Ich war damals noch Student und äußerst wissbegierig«, fuhr Sergej fort. »Die Ausführungen Ihres Vaters steigerten diese Wissbegier nur. Später habe ich selbst aus verschiedenen Kriegen berichtet. Ich war in Afghanistan. Ich habe mit eigenen Augen die schweren Fehler gesehen, die wir Russen dort begangen haben. Genauso schwere Fehler, wie sie die Amerikaner in Vietnam begangen haben. Nach zehn Jahren sinnlosen Kriegs habe ich General Michailow als letzten Russen über die Brücke des Amudarja und die afghanische Grenze zurück nach Russland gehen sehen. Es war die ultimative Niederlage, verpackt in einen Truppenabzug, der aussehen sollte wie eine siegreiche Heimkehr. Auch unsere Regierung hat damals im großen Stil versucht, ihren Bürgern Lügen aufzutischen. Und genau wie Ihr Vater sah ich es als meine Pflicht an, diese Lügen aufzudecken. In den Vorlesungen Ihres Vaters habe ich damals viel gelernt.«

      Sergej setzte sich in einen Clubsessel. »Und jetzt sitze ich seinem Sohn gegenüber, nicht wahr?«

      Paul rang sich ein Lächeln ab und nickte.

      »Ich bin bestimmt weder der Erste noch der Einzige, der das sagt«, fuhr Sergej fort, »aber Sie sehen ihm wirklich sehr ähnlich. Sie gleichen einander wie ein Haar dem anderen.«

      »Das bekomme ich in der Tat öfter zu hören«, sagte Paul.

      »Betrachten Sie es als Kompliment«, sagte Sergej. »Aber wie auch immer – dass ich jetzt mit dem Sohn von Raylan Chapelle dieses Gespräch führe, macht unsere Begegnung umso persönlicher, finden Sie nicht? Was also sollten Sie oder sollte zur Not ich dabei befürchten? Welches Geheimnis, welches Rätsel, welche wichtige Information müsste zwischen uns verschwiegen werden? Ich frage Sie noch einmal, Herr Chapelle: Was führt Sie wirklich zu uns nach Moskau? Was führt Sie zu dieser Universität, in diesen Raum, was führt Sie zu mir?«

      Paul zog die Liste hervor, die er mitgebracht hatte, und faltete sie auseinander – eine ziemlich sinnlose Geste, da sie dem, was er zu sagen hatte, nichts hinzufügte. Aber zumindest verschaffte sie ihm ein wenig Zeit, um zu verarbeiten, was Sergej Kombromowitsch ihm gesagt und vor allem, was er ihm gezeigt hatte.

      Die Handschrift seines Vaters. Die flüchtigen Kritzeleien, die er selbst so oft in den Händen hielt. Wieder einmal war er mit dem Mann konfrontiert worden, den er über alles geliebt hatte, doch der durch seinen frühen Tod für ihn in jeder Hinsicht unerreichbar geworden war.

      Er fuhr mit dem Finger über die Namen der Studenten auf der Liste. »Eine der Geiseln hat mit eigenen Augen gesehen, dass meine Kollegin zu ihrer Videobotschaft gezwungen wurde«, sagte er.

      »Ihre Kollegin, damit meinen Sie die afghanische Journalistin, die derzeit überall gesucht wird, nehme ich an?«

      »Sie sind gut informiert. Allerdings ist Farah Hafez Niederländerin.«

      »Ich habe als Journalist jahrelang in Afghanistan gearbeitet, Herr Chapelle. Wenn Sie einmal in das Herz eines Afghanen schauen, dann sehen Sie, dass dieses Herz keine Grenzen kennt als jene des Landes, in dem es geboren ist. Ihre Kollegin ist wahrlich keine Niederländerin, genauso wenig wie Sie selbst Niederländer sind.«

      Paul war nicht sicher, warum er sich eigentlich so über Sergej Kombromowitsch ärgerte: weil dieser so mühelos und unverblümt seine Allwissenheit zur Schau stellte, oder einfach, weil er immer den Nagel auf den Kopf traf.

      »Außerdem habe auch ich einen Fernseher«, fuhr Sergej fort. »Und zugegeben, als ich Farah ihre Sympathie für die tschetschenische Sache herausschreien sah, glaubte ich natürlich, genau wie jeder andere Moskauer Bürger auch, ich würde Zeuge des Coming-out einer fanatischen Muslimin.«

      »In Wirklichkeit versuchte sie nur verzweifelt, das Leben einer Studentin zu retten. Die erschossen worden wäre, wenn Farah diese Worte nicht in die Kamera gesprochen hätte.«

      »Eine Journalistin, die zu einer Lüge gezwungen wird, um das Leben eines Mädchens zu retten, damit aber zugleich ihr eigenes in Gefahr bringt. Fasse ich das adäquat zusammen?«

      »Ich will ihr wiedergeben, worauf sie ein Recht hat«, sagte Paul. »Ihr Leben.«

      »Das ist nicht nur ein nobles Streben und Ihr gutes Recht, sondern, so scheint mir, auch Ihre Pflicht als Journalist.«

      Sergej setzte sich hinter seinen Computer, tippte etwas, drehte Paul den Bildschirm zu und scrollte eine Liste mit persönlichen Daten und Fotos von teils fröhlich, teils verlegen, oft selbstbewusst dreinblickenden Jungen und Mädchen durch.

      Es waren viele, und in ihrer geballten Jugendlichkeit sahen sie für Paul alle gleich aus, so viele unterschiedliche Nationalitäten es auch waren. Trotzdem erkannte er sie sofort, als sie schließlich auftauchte.

      Ihre blauen Augen schauten ihn fragend an. Ihr Lächeln war unsicher. Ihr Gesicht blass und von Sommersprossen übersät. Laut las er ihren Namen vom Bildschirm ab: »Jeliza Andrejewna, 22, Kusminki 54, Moskwa.«

      Über den Rand seines Computers hinweg sah Sergej ihn lange und eindringlich an. »Sind Sie sicher?«

      Sie war es. Sie musste es sein.

       Paul nickte.

      »Dann bin ich nun derjenige von uns beiden, der etwas zu befürchten hat.«

      Paul sah ihn erstaunt hat.

      »Ich fürchte, dass diese angenehme, aber viel zu kurze Begegnung an ein abruptes Ende gelangt ist. Denn Sie müssen nun schleunigst dieses Mädchen aufspüren.«

      Paul reichte Sergej die Hand. »Danke für Ihre Mühe.«

      »Nein«, antwortete Sergej. »Ich habe zu danken.«

      »Wofür?«

      »Dafür, dass Sie meinen Erinnerungen neues Leben eingehaucht haben.«

      Sergej brachte Paul zurück in die Eingangshalle. Kurz standen sie sich schweigend gegenüber, dann gaben sie sich noch einmal die Hand.

      »Wer sich vor dem Wolf fürchtet …«, setzte Sergej an, ein altes russisches Sprichwort zitierend.

      »… der soll nicht in den Wald gehen«, ergänzte Paul.

      »Aber Sie gehen in den Wald«, sagte Sergej. »Und Sie tun es furchtlos, genau wie Ihr Vater. Er wäre stolz, wenn er Sie jetzt sehen könnte.«

      Paul kam sich mindestens so ungeschickt vor wie neulich, als Anja ihm in der Bar gesagt hatte, dass sie ihn vermisste. Wieder einmal wurde ihm bewusst, dass er nicht in der Lage war, Herzlichkeit mit Herzlichkeit zu beantworten, Wärme mit Wärme, Liebe mit Liebe.

      Aus dieser Unsicherheit heraus schlug er Sergej kameradschaftlich auf die Schulter. Zu seiner Überraschung schien das den anderen zu rühren.

      Paul drehte sich um und ging auf die gläsernen Schiebetüren zu. Die Halle war so groß, dass sie kein Ende zu nehmen schien. Als er sich umdrehte, sah er Sergej immer noch dastehen, wie er ihn zurückgelassen hatte: reglos, eine Hand erhoben wie eine tragische Figur am Ende von Maxim Gorkis Sommergästen. Ein Mann nach seinem Herzen.

      Die Außenwelt begrüßte ihn mit einem Nebel aus Rußpartikeln und Blätterfetzen ferner, verkohlter Bäume.
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      Ohne sich abzutrocken, ging Farah von der Dusche direkt zu den geschlossenen Fensterläden ihres stickigen Hotelzimmers, um sie mit ausladender Geste zu öffnen. Das Licht des alten Hafens strömte in den Raum. Hinter den Masten der alten Schoner erhoben sich die Hochhäuser des modernen Jakarta.

      Sie dachte daran, wie sie an ihrem Fenster im Zentrum von Amsterdam gestanden hatte, am Abend vor ihrer Abreise nach Moskau. Damals schon hatte sie die unheimliche Vorahnung beschlichen, dass sie vielleicht zum letzten Mal auf den alten Platz hinausblickte.

      Ihr jetziger Ausblick auf den Hafen bestätigte diese Vorahnung. Von einem fernen Minarett wehte die Stimme eines Muezzin zu ihr herüber, der über den Kai des Sunda Kelapa hinweg zum Morgengebet rief. Sie erinnerte sich daran, was ihre Mutter einmal zu ihr gesagt hatte, als sie noch ein Kind gewesen war.

      Wenn du wirklich an Gott glaubst, wirst du immer glücklich sein.

      Nach allem, was ihr in den vergangenen Wochen widerfahren war, war es ihr praktisch unmöglich geworden, noch an einen Gott zu glauben. Tief in ihrem Herzen verlangte es sie zwar danach, Richtung Mekka zu beten, wie sie es als Kind getan hatte, sich zu unterwerfen, mit Händen, Knien, Füßen und Stirn den Boden zu berühren und Allah zu bitten, er möge sie befreien, von allem Bösen, das der Teufel »in die Herzen der Menschen einflüstert«. Doch zugleich wusste sie, dass sie sich wahrscheinlich nie wieder dazu durchringen würde.

       Es kam ihr vor wie das leere und sinnlose Verlangen, ihr Heil in die Hände eines anderen zu legen.

      Sie musste in Bewegung bleiben und ihren eigenen Kurs bestimmen.

      Nie einen Schritt zurückweichen.

      Sie holte den Laptop aus ihrem Rucksack, zog den USB-Stick aus der kleinen Hülle an ihrem Bettelarmband und entschlüsselte die Dateien, die Anja ihr mitgegeben hatte. Zu ihrer großen Beruhigung konnte sie den Inhalt der Dokumente diesmal blitzschnell erfassen. Wissbegierig sog sie die Sätze auf, Wort für Wort.

      Anja hatte erwartungsgemäß gute Arbeit geliefert.

       Die erste Datei enthüllte die Hintergründe des ambitionierten Atomprogramms, mit dem die indonesische Regierung die Energieversorgung an das explosive Bevölkerungswachstum anpassen wollte. Verteilt über den gesamten Indonesischen Archipel, sollten neue Kernkraftwerke entstehen. Im Rennen waren am Ende noch eine chinesische Firma, ein großes japanisches Unternehmen und der russische AtlasNet-Konzern gewesen. Eine unabhängige Kommission unter Vorsitz des indonesischen Wirtschaftsministers Gundono hatte die eingereichten Pläne begutachtet. Das Sharada Innovation Project, mit dem Walentin Lawrow kleine schwimmende Kernkraftwerke vor den indonesischen Inseln bauen lassen wollte, war als Sieger aus dem Verfahren hervorgegangen. Damit war die Sache durch. Allerdings musste das Parlament noch zustimmen, und darin lag die Krux. Denn es regte sich Widerstand. Der schärfste Gegner des Projekts war Baladin Hatta, ein prominentes Mitglied der Partai Persatuan Indonesia und zugleich Bürgermeister von Süd-Jakarta.

      Anjas zweite Datei behandelte die indonesische Zeitung Independen. Das Blatt war schon immer als regierungskritisch bekannt gewesen. Den Bogen überspannt hatte es jedoch erst im Zusammenhang mit einer Korruptionsaffäre, in deren Mittelpunkt Gundono gestanden hatte. Der Minister hatte sich Independen zufolge an Schmiergeldern aus dem Ausland bereichert und war deshalb mit einem Sparschwein in der Hand auf der Titelseite erschienen. Gundono hatte die Zeitung daraufhin wegen Beleidigung vor den Richter gebracht und ein Publikationsverbot für die Dauer eines halben Jahres erwirkt. Das Büro der Redaktion war mit Steinen und Brandbomben beworfen worden – den Behörden zufolge ein »spontaner Straßenprotest«, Chefredakteur Ayu Saputra hatte hingegen von einer Racheaktion des Ministers gesprochen und Anzeige wegen schwerer Sachbeschädigung gegen Gundono erstattet. Daraufhin war er in eine Zelle gesteckt worden, wo ein halbes Dutzend Polizisten mit harter Hand auf ihn »eingeredet« hatte. Mit der Folge, dass der schwer verwundete Saputra seine Anzeige zurückgezogen hatte und die Independen offiziell eingestellt worden war.

      Farah spürte ihr Herz schneller schlagen. Es war durchaus nicht unwahrscheinlich, dass Lawrow sein Kernenergieprojekt in Indonesien mit Bestechung auf Ministerniveau abgesichert hatte. Was, wenn sie dafür einen Beweis fände? Zugleich überfiel sie wieder ein alter Zweifel. Was konnte sie schon ausrichten gegen einen russischen Großindustriellen, der mit einem mächtigen Ex-General aus Indonesien paktierte? Ausgerechnet sie, die mit einem falschen Pass in diese unbekannte Metropole am anderen Ende der Welt geflüchtet war.

      Ihre Mutter hatte das früher so oft zu ihr gesagt: Kind, dein Blut kocht eines Tages noch mal über. Immer erst darüber nachdenken, bevor du etwas tust. Mama Helai kannte sie damals schon besser als sie sich selbst. Auch diesmal war sie wieder ihrer eigenen Impulsivität in die Falle gegangen.

      Mit ihrem Plan, nach Jakarta zu gehen, hatte sie zwar Anja und Paul überzeugt. Die beiden hatten dafür gesorgt, dass sie es überhaupt bis hierher geschafft hatte. Aber jetzt, da sie einmal hier war …

      In Bewegung bleiben.

      Sie packte ihren Pass mit dem fremden Namen und den Laptop mit den verschlüsselten Dateien in ihren kleinen Rucksack. Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ sie ihre Unterkunft.

      Die Rechnung für das Zimmer fiel dreimal so hoch aus wie tags zuvor abgemacht. Farah zählte den ursprünglich vereinbarten Betrag ab und legte ihn vor das Mädchen auf den Tisch. Deren Geschrei, dass sie ihr die Polizei auf den Hals schicken würde, ignorierte sie. Ruhigen Schrittes ging sie die Treppe hinunter.

      Die Hand schützend gegen die grelle Sonne erhoben, erreichte sie den Kai des Sunda Kelapa und tauchte in die Menschenmenge ein.
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      In der dumpfen Stille des Verhörzimmers setzte Radjen sich Efrya Meijer genau gegenüber. Esther saß neben ihm. Er beugte sich vor, blickte Efrya in die Augen und sah darin die undurchdringliche Düsternis ihres Kummers.

      »Ich kann mir vorstellen, dass das schwierig für dich ist, Efrya, aber wir müssen noch einmal etwas ausführlicher reden. Du bist die letzte Person, die Thomas lebend gesehen hat, und du kennst ihn wie niemand sonst. Alles, was du uns über ihn sagen kannst, hilft uns bei unseren Ermittlungen.«

      »Er hat sich erhängt, Radjen. Was gibt es da noch zu ermitteln?«

      Radjen rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

      Mit ruhiger Stimme fragte Esther: »Willst du denn nicht wissen, warum er es getan hat?«

      Efrya nickte. Tränen traten ihr in die Augen.

      »Wir auch«, sagte Esther leise. »Wir auch.«

      Efrya trank ihr Wasserglas leer, wischte sich die Tränen ab und sah die beiden Polizisten an. Durch ihre graue Traurigkeit hindurch wurde ein verhaltenes Lächeln sichtbar. Ein verletzliches Lächeln, wie bei einem ängstlichen Kind, das Trost sucht.

      »An einem Karfreitag habe ich ihn zum ersten Mal gesehen«, erzählte sie. »Es war ein gesegneter Tag. Jahrelang hatte ich Gott darum gebeten, mir einen Mann zu schicken, der gut für mich wäre. An jenem Tag trat dann Thomas in mein Leben.«

      »Wann war das?«

      »Vor fast drei Jahren.«

      »Und wo habt ihr euch kennengelernt?«

      »In Axim, meinem Geburtsort.«

      Axim lag an der Küste von Ghana, wie Radjen wusste, ganz im Westen, fast schon an der Grenze zur Elfenbeinküste. Einst hatten die niederländischen Kolonialherren dort ein Fort gebaut, das vor allem als Transithafen für Sklaven gedient hatte, die aus dem Inneren Afrikas auf die Niederländischen Antillen gebracht worden waren. Das Fort in Axim war inzwischen verfallen, und um Axim selbst stand es wahrscheinlich nicht viel besser.

      »Ich habe als Lehrerin an einer Grundschule gearbeitet. In meiner Klasse war ein neunjähriges Mädchen, sie hieß Gifty. Ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, und niemand wusste, wer der Vater war. Ihre Tanten kümmerten sich um sie. Sie bekam Geld über einen Hilfsfonds, für den auch Thomas spendete. Von den Niederlanden aus bezahlte er ihr Schulgeld. Er ist eigentlich ihretwegen nach Axim gekommen, um sie einmal kennenzulernen.«

      Radjen war sich nicht sicher, worauf diese Geschichte hinauslief, aber er merkte, dass das Erzählen eine beruhigende Wirkung auf Efrya hatte, also ließ er sie gewähren. »Über Gifty habt ihr euch also kennengelernt?«, fragte er.

      »›Daddy, Daddy‹, hat sie gerufen, und die beiden haben sich umarmt. Abends sind wir dann in die Kirche gegangen. Gifty saß zwischen uns. Thomas hielt ihre eine Hand und ich die andere. Den Augenblick werde ich nie vergessen. Es kam mir vor, als würde ich mit Giftys Hand eigentlich die von Thomas halten.«

       Es kam jetzt merklich Leben in Efryas Augen.

       »Geheiratet haben wir später in Accra. Unser Auto war mit bunten Bändern und Schleifen verziert, den ganzen Tag wurde getanzt und gesungen. Ich war so glücklich …«

      »Der schönste Tag des Lebens«, sagte Esther, diesmal ohne jede Ironie.

      »Zwei Jahre zuvor war seine Frau gestorben. Thomas hatte nicht geglaubt, dass er jemals wieder eine Frau kennenlernen würde, die ihm etwas bedeutete«, sagte Efrya.

      »Hatte er Kinder?«

      »Einen Sohn, aber sie hatten keinen Kontakt zueinander.«

      »Hat er dir erzählt, warum nicht?«

      »Sein Sohn hat sich scheiden lassen. Das hat Thomas nicht gutgeheißen. ›Wenn man ein Versprechen gegeben hat‹, hat er immer gesagt, ›darf man es niemals brechen.‹«

      »Zwischen euch ist ein Altersunterschied von mehr als zwanzig Jahren«, sagte Radjen. »Gab es da nie Probleme?«

      »Liebe kennt kein Lebensalter«, sagte Efrya. »Es gab zwar Probleme, aber nicht zwischen uns.«

      »Sondern?«

      »Es fing schon an, als Thomas mit der Heiratsurkunde zur niederländischen Botschaft in Accra ging, um unsere Ehe dort anerkennen zu lassen. Er wurde von einer Mitarbeiterin gefragt, und zwar in meiner Gegenwart, ob ihm bewusst sei, was er für ein Risiko eingehe, indem er eine Ghanaerin heirate, und dann noch eine so junge. Sie sagte, die meisten jungen Frauen würden ihren Mann wieder verlassen, sobald sie in den Niederlanden waren. Die Ehe wurde schließlich anerkannt, aber ich durfte nicht gleich mit in die Niederlande kommen.«

      »Warum nicht?«

      »Ich musste erst noch einen Einbürgerungstest machen, die Sprache lernen und etwas über die Geschichte. Thomas hat die Bücher und den Kurs bezahlt, und ich habe dann die Prüfung in der niederländischen Botschaft abgelegt. Mit Erfolg, aber wir wollten ja auch Gifty mit in die Niederlande holen, und das ging nur über eine Adoption. Angeblich ein sehr kompliziertes und langwieriges Verfahren. Also haben wir gesagt, Gifty soll erst die Schule abschließen und so lange bei ihren Tanten wohnen bleiben. Ich bin mit ihm in die Niederlande gegangen, aber ich habe meine Familie vermisst. Und Gifty auch. Ich tat mein Bestes, versuchte, Thomas glücklich zu machen. Ich habe für ihn gekocht, den Haushalt erledigt und einen Einbürgerungskurs besucht: jede Woche drei Tage Unterricht an einer Grundschule. Ich war es gewohnt, selbst vor der Klasse zu stehen, und jetzt saß ich hier auf der Schulbank.«

      »Du hast also alles getan, um Thomas glücklich zu machen«, sagte Esther, die anscheinend spürte, dass da noch etwas anderes war. »Und hast du das Gefühl, dass es funktioniert hat?«

      Efrya rieb sich nervös die Nase, schwieg und schaute weg.

      »Wir sind hier, um dir zu helfen«, sagte Esther. »Du hast doch selbst gesagt, dass du dein Bestes getan hast.« Ihre Stimme klang ruhig, aber auch bestimmt.

      Efrya sah sie verstohlen an. »Thomas hat gesagt, ich sei mit ihm verheiratet, dann müsse ich ihm auch ein Kind schenken. Ein eigenes.«

      »Und du?«

      »Ich habe ihm gesagt, dass er versprochen hat, immer für Gifty zu sorgen, als ob sie seine eigene Tochter wäre. Dass sie es war, die uns zusammengebracht hatte. Dass wir nie eine richtige Familie wären, solange sie nicht unser Kind wurde.«

      Radjen verlor allmählich die Geduld, riss sich aber zusammen. Efrya war blass geworden.

      »In der Zeit hat es auch angefangen mit seinen Albträumen.«

      »Wie lange ist das jetzt her?«

      »Vier oder fünf Monate, glaube ich. Er sah nachts Gesichter vor sich.«

      »Was für Gesichter?«

      »Gesichter von Kindern. Toten Kindern.«

      »Hat er darüber sonst noch irgendetwas gesagt?«

      »Nur dass er sie sah.«

      »Nicht, warum sie tot waren?«

      »Nein.«

      Esther legte ihre Hand auf Efryas. »Erzähl es ruhig«, sagte sie, »erzähl es uns ruhig, das wird dich erleichtern.«

      Efrya bewegte die Lippen, brachte aber zunächst kein Wort heraus, als hätte die Verzweiflung ihre Stimmbänder gelähmt. »Ich hatte Angst, dass unser Kind tot wäre, wenn es zur Welt käme«, sagte sie schließlich. »Dass seine Träume vielleicht prophetisch waren.«

      Verblüfft starrte Radjen sie an. Esther hielt weiter ihre Hand, doch Efrya schien es nicht zu merken. Sie war wie in Trance.

      »Einmal wurde ich nachts wach … vor ungefähr einem Monat. Er lag nicht neben mir. Unten brannte Licht. Er saß in einem Sessel, vorgebeugt, den Kopf in den Händen vergraben. Ich hatte ihn noch nie weinen sehen. Oft habe ich an seinen Augen erkannt, dass ihm zum Heulen zumute war, aber er hat es nie getan. In jener Nacht aber schon. Wie ein Kind. Ich habe ihn getröstet. Er hat gesagt, er hielte es nicht länger aus. Das hat mich erschrocken. Ich dachte erst, er meinte unsere Beziehung, aber dann erzählte er, was ihm passiert war. Von dem Jungen, den er angefahren hatte. Aber er sei nicht alleine schuld daran, sagte er.«

      »Hat er dir erzählt, wer sonst noch damit zu tun hatte?«

      Sie schüttelte den Kopf, es wirkte leicht panisch. »Er wollte es mir erst gar nicht erzählen. Um meiner eigenen Sicherheit willen wäre es besser, wenn ich es nicht wüsste, hat er gesagt.«

      »Um deiner Sicherheit willen? Wovor hatte er denn Angst?«

      »Er hat gesagt, es sei jemand in die Sache verwickelt, der so viel Macht habe, dass er mich nach Ghana zurückschicken könne. Darum sollte ich am besten so wenig wie möglich darüber wissen.«

      »Thomas ist vor einiger Zeit bei uns gewesen und hat eine Aussage gemacht«, sagte Radjen. »Auch uns hat er gesagt, er habe ein Kind angefahren. Er hat den Ort genannt, den Zeitpunkt und den Namen des Mannes, der mit ihm im Wagen gesessen habe. Dieser Mann, erzählte er, habe ihn gezwungen weiterzufahren und das angefahrene Kind auf der Straße zurückzulassen.«

      Radjen holte ein Foto von Lombard aus der Akte und schob es zu Efrya hinüber. Sie erstarrte.

      »Erkennst du ihn?«

      Sie nickte. »Ein Minister.«

      »Kennst du seinen Namen?«

      »Lombard.«

      »Genau«, sagte Radjen. »Ein paar Tage später kam Thomas noch einmal. Er wollte seine Aussage revidieren. Er habe sich getäuscht, er habe an jenem Abend erst Lombard nach Hause gebracht und sei dann zurück nach Amsterdam gefahren. Als er den Jungen angefahren habe, habe er allein im Auto gesessen. Was ich mich jetzt frage, und du vielleicht auch, ist: Welche der beiden Versionen sollen wir glauben?«

      Er schaute sie an, in der Hoffnung, eine stillschweigende Übereinkunft mit dieser untröstlichen Frau schließen zu können. Eine Übereinkunft, die ihr die nötige Sicherheit vermitteln würde, um zu erzählen, was sie wusste, ohne sich von ihrer Angst bremsen zu lassen. Als sie anfing zu sprechen, atmete er erleichtert auf.

      »Wenn er sagen würde, er hätte allein in dem Wagen gesessen, müsste er nicht ins Gefängnis. Das hatten sie ihm versprochen …«

      »Wer, sie?«

      »Ich weiß es nicht. Die Leute, die damit zu tun hatten.«

      »Der Minister?«

      »Nein, es gab da jemand anderen, zu dem er immer Kontakt hatte. Jemand, der ihn beraten hat.«

      Radjen zog ein anderes Foto hervor.

      »Dieser Mann hier vielleicht?«

      Efrya nickte. »Er ist zweimal bei uns zu Hause vorbeigekommen.«

      »Das ist ein Anwalt. Er hat über Gefängnisstrafen nicht zu entscheiden. Das ist Sache des Richters. Thomas muss das auch gewusst haben. Warum hat er dann trotzdem seine Erklärung widerrufen wollen? Hast du eine Idee?«

      Efrya brachte ihre Worte nur mühsam heraus. »Wegen Gifty«, stammelte sie. »Sie haben geagt, sie würden dafür sorgen, dass sie in die Niederlande kommen kann. Darum hat er bei seiner zweiten Aussage gelogen. Aber er ist innerlich nicht darüber hinweggekommen. Er ist krank geworden, krank im Kopf. Hat sich nicht mehr getraut zu schlafen, weil er Angst hatte, dass er wieder diese Träume kriegt. Dass die toten Kinder zurückkommen. Er wollte weg, ganz weit weg. Zurück nach Axim. Er hat gesagt, er hätte einen Plan.«

      »Wer wusste von diesem Plan?«

      »Niemand.«

      Radjen und Esther tauschten einen Blick. Sie merkten, dass Efrya erschöpft war.

      »Noch eine letzte Frage, Efrya. Die Gartentür. Habt ihr die oft benutzt?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Die haben wir immer abgeschlossen gelassen.«

      »Gut«, sagte Radjen. »Du hast uns enorm geholfen, Efrya. Ich wünsche dir viel Stärke für die Tage, die jetzt vor dir liegen.«

      Mit leerem Blick sah sie ihn an. »Ist es meine Schuld, dass er tot ist?«

      »Nein«, sagte Radjen. »Ganz bestimmt nicht.«

      Esther beugte sich zu ihr vor. »Du hast alles getan, was du konntest. Du hast versucht, ihn glücklich zu machen.«

      »Warum wollte er dann sterben?«

      Esther sah Radjen fragend an. Er nickte ihr zu: Sie brauchte nicht um den heißen Brei herumzureden. Sie räusperte sich. »Wir wissen es noch nicht mit Sicherheit«, sagte sie dann so ruhig wie möglich, »aber es kann sein, dass es gar kein Selbstmord war.«

      Das Blut schien aus Efryas Gesicht zu weichen.

      »Möglicherweise ist er ermordet worden«, sagte Esther.

      »Mein Thomas ist tot«, flüsterte Efrya. »Was du mir da erzählst, bringt ihn auch nicht zurück.«

      »Da hast du recht. Es tut mir leid«, sagte Esther.

      »Ich möchte jetzt gern nach Hause.«

      »Kann irgendjemand bei dir bleiben heute Nacht?«

      Efrya schüttelte den Kopf und stand auf. Sie wirkte, als trüge sie eine bleischwere Last auf den Schultern. Die Hand, die sie Radjen gab, war noch klammer als bei ihrer ersten Begegnung vor ein paar Stunden. Esther ging mit ihr hinaus.

      Eine Weile starrte Radjen die kahle Wand gegenüber an. Sie wies einen Riss auf, der allmählich immer größer wurde, genau wie der an der Decke in seinem Schlafzimmer. Er hatte einen Blick für Brüche und Risse und einen erheblichen inneren Widerstand dagegen, sie wieder und wieder zu kitten.

      Mit einiger Anstrengung erhob er sich. Wie in Trance ging er zum Kaffeeautomaten, führte sein vertrautes Ritual des Dagegentretens, Draufschlagens und Knopfdrückens aus, ging diesmal mit einem Cappuccino in der Hand und der Akte unter dem Arm in sein Büro, kickte mit dem Absatz die Tür zu, stellte seinen Becher mit nahezu mathematischer Genauigkeit auf den dunkelbraunen Kreis, den eine Menge früherer Kaffeebecher bereits auf der Schreibtischplatte hinterlassen hatten, und setzte sich auf die exakt selbe Weise auf seinen Bürostuhl, wie er es schon seit Jahren tat.

      Er schloss die Augen, lauschte seinem eigenen gehetzten Atem und dem dunklen Rauschen seines viel zu schnell fließenden Blutes. Er stellte sich vor, er läge in einem Zelt mit fest verschlossenem Reißverschluss. Aus der Ferne hörte er den imaginären Sturm näher kommen, und er spürte, wie er kleiner wurde, immer kleiner, winzig wie eine Ameise kroch er durch ein raffiniertes unterirdisches Labyrinth. Auf der Suche nach der besten Taktik, der gründlichsten Methode und den besten Leuten, mit deren Hilfe er die ungelösten Fälle miteinander in Verbindung bringen wollte, kroch er voran, durch beengte Räume, wo es nach Moder stank, immer tiefer hinein in dunkle Höhlen, wo er Spuren von Ursachen und Folgen zu finden hoffte. Er kroch durch die Finsternis, bis er am ganzen Körper schwitzte. Und dann war es plötzlich da, dasselbe Gefühl, das er auch damals als junger Mann in seinem Zelt gespürt hatte. Als hätte in diesem Augenblick ein Blitz in ihn eingeschlagen, wusste er plötzlich, was er zu tun hatte.

      Er öffnete die Augen. Esther van Noordt stand in der Tür.

      »Die Kriminaltechniker sind fertig in der Wohnung. Eine Kollegin bringt sie zurück.«

      Mit einer jahrealten Geste deutete er auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Esther drehte den Stuhl um, setzte sich darauf, stützte die Arme auf die Lehne und drückte die Absätze ihrer Stiefel gegen die Stuhlbeine, als gäbe sie einem Pferd die Sporen. Ihre braune Lederjacke knirschte, als sie ihr Haar zurückwarf.

      »Wenn Efrya Meijer uns die Wahrheit erzählt hat, und warum sollten wir daran zweifeln«, sagte Radjen, »dann hat Meijer seine erste Aussage revidiert, weil er dazu gezwungen wurde. Seine Belohnung: das halbgare Versprechen einer wiedervereinten Familie.«

      »Aber selbst wenn Efrya die Wahrheit sagt, haben wir noch keinen Beweis.«

      »Das stimmt. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass Lombard mit im Wagen saß, ist damit noch ein Stück größer.«

      Radjen blickte aus dem Fenster. Es war ein wenig heller geworden. Die Stadt erwachte zum Leben.

      »Schon mal einen Ameisenhaufen genauer angeschaut, Van Noordt?«

      »Ist nicht gerade meine tägliche Routine, Chef.«

      »Ameisen bauen unterirdische Kolonien, komplett mit Transportwegen, die die einzelnen Teile verbinden. Van Noordt, Sie machen sich keine Vorstellung von der Größe und der Komplexität dieser Konstruktionen. Und sie sind so gut wie unsichtbar. Das Einzige, was man sieht, sind ein paar einzelne aufgeworfene Hügel. Genau damit haben wir es hier auch zu tun: Wir sehen nichts als kleine Hügel, aber sie sind alle mittels unterirdischer Konstruktionen miteinander verbunden. Die Fahrerflucht und der erhängte Meijer in seinem Gartenhaus, das hängt alles miteinander zusammen. Aber uns fehlen Beweise. Und seit ein paar Stunden fehlt uns auch der wichtigste Zeuge. Wir haben nur Indizien. Es sei denn, das Nederlands Forensisch Instituut kann uns das, was wir herausgefunden haben, auf wissenschaftlicher Grundlage bestätigen. Kommen Sie, wir fahren hin. Ich bringe Sie unterwegs auf den neuesten Stand.«

      Radjen wusste nicht, ob es durch die frische Luft kam oder durch seine impulsive Entscheidung, aber als er draußen auf seinen kerzengerade eingeparkten Wagen zusteuerte, ging ihm plötzlich der Anfang von »Radar Love« durch den Kopf: I’ve been drivin’ all night, my hands wet on the wheel. Er drehte sich zu Esther van Noordt um, die ihm mit ein paar Schritten Abstand folgte, ein Lächeln auf den Lippen.
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      Der Arbeiterbezirk Kusminki war einer der ärmsten und vielleicht auch buntesten Moskaus. Wenn man dort durch die Straßen ging, kam man sich vor, als wäre man in einer kaukasischen Enklave gelandet. Ein größerer Kontrast zum reichen, protzigen Zentrum war nicht vorstellbar. Selbst der Smog war hier schlimmer. In dem nebligen und verlassenen Waldpark spielte ein blinder Greis auf seinem Akkordeon und besang zwischen weggeworfenem Hausrat und aufgeschlitzten Müllsäcken mit zahnlosem Mund die verlorene Liebe seines Lebens.

      An diesem schönen Abend

      unter dem Sternenhimmel

      träumte ich, du kämst zurück zu mir …

      Vor dem dunkelgrauen Himmel zeichnete sich eine große Mietskaserne aus Beton ab, dreizehn Stockwerke hoch.

      Dort musste er sie finden.

      Das Mädchen, das Farah für ihn beschrieben hatte. Das Mädchen, das Jeliza Andrejewna hieß und in einem Obschtschaga wohnte, einem Studentenwohnheim, Kusminki 54.

      Im neonbeleuchteten Eingangsbereich des Gebäudes herrschten mindestens vierzig Grad. Hinter einer hochklappbaren Empfangstheke saß eine mürrische Frau über fünfzig im Luftstrom eines ratternden Ventilators. Ihr dünnes graues Haar war schwarz gefärbt, die Falten in ihrem Gesicht waren mit Foundation zugeschmiert, die Augen pechschwarz umrandet und die schmalen Lippen dunkelrot angemalt. Sie war Schlüsselfrau, Concierge, Aufpasserin und Chefin dieses Studentenwohnheims, alles in einem, und ihr Blick sagte: »Mit Charme kriegst du mich nicht rum.«

      Hinter ihr hing ein riesiges Holzbrett, dreizehn Reihen Schlüsselhaken übereinander. Eine Reihe pro Stockwerk. Ein Zimmerschlüssel pro Haken. Die meisten Haken waren leer.

      »Ich möchte zu Jeliza Andrejewna«, sagte Paul.

      Die Frau streckte ihre faltige Hand aus. »Ihre Papiere.«

      Paul gab ihr sein Touristenvisum, zwischen dessen Seiten er einige Rubelscheine gelegt hatte. Sie fischte sie heraus und verglich das Foto mit seinem Gesicht.

      »Amerikaner«, brummte sie. Im selben Tonfall hätte sie auch »Kakerlake« sagen können.

      »Ich bin ihr Gastdozent.«

      »Und ich die erste Frau auf dem Mond.« Sie gab ihm das Visum zurück und winkte ihn gelangweilt durch.

      »Oberstes Stockwerk, hinterstes Zimmer.«

      Der Lift hatte die Größe eines Vorratsschranks, außerdem stank er nach Fastfood und Urin. Paul beschloss, lieber das verwohnte Treppenhaus zu nehmen. Ein Stockwerk war trostloser als das andere. Zwanzig Türen in jedem Geschoss, und soweit er wusste, verbarg sich hinter jeder ein kleines Zimmer, eher eine Kabine, vollgestopft mit Etagenbetten für zwei oder drei Personen, Tisch, Schrank, Stühle, Krimskrams. Eine Dusche pro Stockwerk, für zwanzig bis vierzig Bewohner, eine gemeinsame Toilette und eine Küche. Seit der Einführung des Einheitlichen Staatsexamens waren diese spottbilligen Obschtschagas die einzigen bezahlbaren Unterkünfte für die Studierenden, die aus den umliegenden Provinzen nach Moskau zogen.

      Als er im dreizehnten Stock angekommen war, ziemlich aus der Puste, drangen Frauenstimmen an sein Ohr. In der Küche, wo das schmutzige Geschirr sich stapelte, saßen drei Mädchen am Tisch. Als sie ihn im Türrahmen sahen, verstummte ihr lebhaftes Gespräch.

      »Ich suche Jeliza«, sagte Paul.

      »Und wer bist du?«

      Er zögerte kurz. »Ich bin Journalist.«

      »Was willst du von ihr?«

      Es klang abwehrend. Er schaute in ihre ernsten Gesichter.

      »Sie hat mir … etwas Wichtiges zu erzählen.«

      »Sie will mit niemandem sprechen. Und erst recht nicht mit Journalisten.«

      »Vielleicht doch, wenn sie erfährt, warum ich gekommen bin.«

      »Und warum?«

      »Ich weiß nicht, ob es vernünftig ist, euch das zu erzählen. Sie hat bei der Geiselnahme etwas gesehen … Es ist vielleicht besser, wenn ihr davon so wenig wie möglich wisst.«

      Das Mädchen in der Mitte sprang auf. Wutrot im Gesicht, schlug sie mit der Faust auf den Tisch.

      »Was soll die Geheimniskrämerei? Was ist mit ihr passiert? Seit der Geiselnahme läuft sie herum wie ein Gespenst.«

      Die anderen beiden versuchten vergeblich, sie zu beruhigen.

      »Ich hab mit ihr in einem Zimmer gewohnt, ich war ihre beste Freundin. Aber jetzt … traue ich mich nicht mal mehr, da zu schlafen. Ich hab richtig Angst vor ihr bekommen.«

      »Hat sie euch etwas erzählt?«

      »Nein.«

      »Lasst mich mit ihr reden. Ich werde sehen, was ich für sie tun kann.«

      Es war ein Versprechen, das er wahrscheinlich nicht erfüllen konnte. Aber das Mädchen nickte und kam auf ihn zu.

      »Ich bring dich hin.«

      Sie gingen in den Flur, der nur von ein paar armseligen Funzeln beleuchtet war. Es tropfte aus Löchern in der Decke, und die frei liegenden Elektrokabel sahen aus, als könnten sie jeden Augenblick Feuer fangen.

      An der letzten Tür des Flurs klopfte das Mädchen an. Grungerock drang aus dem Zimmer – verzerrte Gitarren, dann setzte das Schlagzeug ein. Nirvana, erkannte Paul. Todessüchtig fing Kurt Cobain zu singen an.

      Das Mädchen öffnete die Tür. Der Raum lag im Halbdunkel. Pauls Blick glitt über das ungemachte Etagenbett, den morschen Tisch, den Wasserkocher, die Becher, die übervollen Aschenbecher, die kreuz und quer über den Boden verteilten Klamotten.

      Dann sah er sie.

      Keine fünf Meter entfernt saß sie mit angezogenen Knien auf der Fensterbank vor dem geöffneten Fenster. Ein olivgrünes Hemd und einen Stringtanga, mehr hatte sie nicht an. Eine halb heruntergebrannte Zigarette zwischen den Fingern, würdigte sie die beiden keines Blickes. Hinter ihr waren die Konturen der anderen Hochhäuser zu sehen. Dunkel und grimmig ragten sie in den rostbraunen Smog.

      Paul ging langsam auf sie zu. Er war nicht sicher, ob sie seine Anwesenheit überhaupt bemerkt hatte. Sie reagierte nicht.

      Aus den kleinen Lautsprechern schallte weiter Kurt Cobains Stimme, der seine Verzweiflung hinausschrie.

      Never speak a word again

      I will crawl away for good

      Paul drehte den Lautstärkeregler herunter. Das Mädchen veränderte nicht einmal ihre Haltung. Asche fiel von ihrer Zigarette zu Boden.

      »Jeliza?«

      Sie inhalierte. Er trat näher an sie heran. Er wollte ihr deutlich machen, dass er keine bösen Absichten hatte, dass er sie nicht überfallen wollte, dass er nichts von ihr verlangte. So gern er es auch getan hätte.

      Sie inhalierte.

      »Ich bin Paul, ich bin Journalist. Ich möchte wissen, was in den Sieben Schwestern mit dir passiert ist.«

      Wie in Zeitlupe wandte sie ihm den Kopf zu. Ihr Gesicht war blass und stumpf. Von dem unsicheren Lächeln auf dem Immatrikulationsfoto keine Spur: ausgelöscht durch die Geiselnahme. Hohler Blick. Sie blies den Rauch in die Luft, als wollte sie Paul damit zum Verschwinden bringen.

      »Ich möchte gern hören, was du davon zu erzählen hast«, sagte Paul.

      Er hielt ihr ein ausgedrucktes Foto von Farah hin.

       »Erkennst du diese Frau wieder?«

      Sie schien durch das Foto hindurchzustarren, sog den Rauch ihrer Zigarette tief ein, hielt ihn kurz in der Lunge und sank dann weg, in ein schwarzes Loch, wo sie kein Mensch erreichen konnte, wo sie sich sicher fühlte.

      Er tat einen letzten Schritt auf sie zu. Jetzt nahm er auch ihren Körpergeruch wahr. Sie hatte sich offenbar seit Tagen nicht mehr gewaschen.

      »Alle glauben, dass sie eine Terroristin ist. Dass sie es freiwillig getan hat. Aber du und ich, wir wissen, dass das nicht wahr ist. Sie wurde gezwungen. Genau wie du gezwungen wurdest, auf dem Boden zu knien, mit einer Pistole an der Schläfe.«

      Sie atmete den Rauch aus, langsam. Ihr Blick reichte meilenweit.

      »Sie hat dein Leben gerettet, Jeliza. Indem sie die Worte in die Kamera gesprochen hat, die ihr vorgegeben wurden, hat sie dein Leben gerettet. Ich möchte … Du kannst jetzt umgekehrt ihr das Leben retten … du kannst das … du bist die Einzige, die das kann. Erzähl mir, was sie mit dir gemacht haben.«

      Jeliza hielt die heruntergebrannte Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger, starrte den Stummel sekundenlang an und schnippte ihn dann zum Fenster hinaus. Kurz schien die Zigarette schwerelos im Nebel zu schweben wie ein Glühwürmchen, dann trudelte sie hinab, fiel dreizehn Stockwerke tief zu Boden.

      Auf dem Flur hörte Paul Tumult. Eines der Mädchen, die vorhin in der Küche gesessen hatten, rief ihrer Freundin an der Tür etwas auf Russisch zu.

      »Oni sa nei prischli.« Sie kommen sie holen.

      Hastig griff Paul nach einem Blatt Papier, das auf dem Tisch lag, schrieb Anjas Telefonnummer drauf und gab es dem Mädchen an der Tür.

      »Das ist die Nummer einer Freundin. Sie ist Russin. Wenn du nicht mit mir sprechen willst, dann vielleicht mit ihr.«

      Auf dem Flur näherten sich Schritte. Von den beiden Mädchen in der Küche waren ängstliche Rufe zu hören. Als Paul aus dem Raum trat, kamen zwei Männer auf ihn zu. Tadellose Anzüge, die Blicke zielbewusst nach vorn gerichtet. An ihrem Gang erkannte er, dass sie bewaffnet waren.

      Er wusste es sofort: Sie wollten nicht zu dem Mädchen am Fenster. Sie kamen nicht Jeliza holen.

      Sie kamen seinetwegen.
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      An einem Imbisskarren in der Nähe eines alten niederländischen Forts aus der Kolonialzeit ließ sie sich eine Portion Pecel Lele geben: gebackener Wels, Reis, Gemüse und eine scharfe Sauce in einem kleinen runden Plastikschälchen. Sie setzte sich damit auf die Stufen zwischen die Businesstypen in weißen Hemden, Männer in verschwitzten Shirts und Touristen mit sonnenverbrannten Gesichtern und Bermudashorts. Bei jedem Bissen, den sie sich einverleibte, knurrte ihr Magen förmlich vor Vergnügen. Das Stimmengewirr der Leute um sie herum, die babylonische Sprachmischung und das leise Meeresrauschen taten ihr gut.

      Ein kleiner Junge lief mit Zeitungen herum. Sie kaufte ihm eine englische Ausgabe der Jakarta Post ab.

      Auf der Titelseite prangten eine reißerische Schlagzeile und ein alarmierendes Foto. Es ging um ein Leck in einem nuklearen Forschungsreaktor an der Küste von Johor, dem südlichsten Bundesstaat von Malaysia. Der Reaktor war hermetisch von der Außenwelt abgeschirmt worden, und obwohl die Malaysia Nuclear Power Corporation mitgeteilt hatte, es bestünde für die Indonesier auf den angrenzenden Inseln Sumatra, Borneo und Java keinerlei Gesundheitsrisiko, war der Geist jetzt aus der Flasche. Gerüchte über sauren Regen, der angeblich Brandwunden, Haarausfall und Krebs verursachte, machten die Runde. Befürworter und Widersacher des neuen indonesischen Kernenergie-Projekts versuchten, den Vorfall gleichermaßen für sich auszuschlachten.

      »Der Zwischenfall in dem malaysischen Reaktor beweist einmal mehr, dass unser Teil der Welt für die Nutzung der Kernergie ungeeignet ist«, ließ sich Baladin Hatta zitieren, der prominenteste Gegner des Projekts. »Viel zu wenige Indonesier verfügen über die nötige Qualifikation und Arbeitserfahrung für den Betrieb eines Atomkraftwerks. Hinzu kommt die Korruption in der Verwaltung, die Fehler geradezu herausfordert. Das von der Regierung geplante Kernenergieprogramm ist deshalb lebensgefährlich für alle Bürgerinnen und Bürger Indonesiens.«

      Wirtschaftsminister und Ex-General Gundono sah die Sache eindeutig anders: »Indonesien hat keine andere Wahl. Bis 2025 wird sich unser Stromverbrauch verdreifachen. Wir müssen vorausschauen. Die Kernenergie ist unsere Zukunft.«

      Farah klappte die Jakarta Post zu, steckte sie in ihren Rucksack und ging die Stufen hoch.

      In einem Internetcafé auf der Jalan Kali Baru Barat bestellte sie eine Cola und eine halbe Stunde Internetzeit. Auf einem viel zu langsamen Toshiba googelte sie »Baladin Hatta«.

      Ein attraktiver Mann Anfang vierzig in dunkelrotem Poloshirt erschien auf dem fettverschmierten Bildschirm. Entschlossener Blick, maskulines Lächeln, einnehmend und vertrauenerweckend. Es gab viele Bilder von ihm: Hatta in seiner Komfortzone, als Politiker im Parlament, inmitten einer Gruppe von Sportlern und als ganz normaler Mensch unter anderen ganz normalen Menschen. Unterschiedliche Kontexte, unterschiedliche äußere Erscheinungsformen, aber immer dieser entschlossene und zugleich einnehmende Blick – ein Mann, dem man ohne Weiteres einen Gebrauchtwagen abgekauft hätte. Besonders bei den Armen und den Jugendlichen Jakartas war Baladin beliebt. Er war der Gründer von Waringin Indonesia, einer Rechtshilfeorganisation, die Angehörigen schutzbedürftiger Gruppierungen in der Stadt juristischen Beistand und Straßenkindern Rechtshilfe anbot. Über Hilfsprogramme, Bildung und Unterbringung in Heimen wollte Hatta vollwertige Staatsbürger aus ihnen machen. Nebenbei war er nun auch noch das Gesicht des wachsenden Antiatomkraftprotests in Indonesien geworden. Seine politischen Überzeugungen und Aktivitäten gefielen der derzeitigen Regierung überhaupt nicht. Er wurde als Kommunist, Opportunist und Unruhestifter abgestempelt. Aller guten Dinge waren schließlich drei.

      Farah suchte die Adresse seines Parteibüros in Jakarta heraus, hielt draußen einen Bajaj an, ein dreirädriges Motorroller-Taxi, von denen es in der Stadt nur so wimmelte, und ließ sich für 2000 Rupiahs nach Jakarta Selatan bringen, nach Süd-Jakarta. Um sie herum wedelten schreiende Straßenverkäufer mit ihren Waren, kleine Motorroller schwirrten wie bösartige Wespen überall hervor, Laster erbrachen Rußwolken, unzählige Taxis und Luxusschlitten schlängelten sich kreuz und quer durch kurzzeitige Lücken im Verkehrsfluss hindurch. Das tägliche Chaos einer Millionenstadt.

      Das Parteibüro befand sich in einem großen alten Gebäude. Ständig liefen kleine Menschengruppen hinein oder hinaus, als fände drinnen eine nie endende Theatervorstellung statt. Zu beiden Straßenseiten standen Verkehrspolizisten neben ihren glänzenden Motorrädern, in hektische Diskussionen vertieft. Farah betrat den stickigen und überfüllten Eingangsbereich und zwängte sich zu einer Frau durch, die hinter einem Schreibtisch mit dem Schild PRESSE saß.

      »Journalistin?«

      »Nein … äh, ja«, sagte sie. Das Zögern hatte schon genügt. Die Frau machte eine genervte Geste, als wollte sie Fliegen verscheuchen. Plötzlich entstand ein Aufruhr, Trillerpfeifen schrillten. Farah lief zusammen mit anderen Leuten wieder nach draußen. Nahezu geräuschlos rollten gerade drei schwarze SUVs heran. Bodyguards stiegen aus, hielten die Menschen auf Abstand, öffneten die Fahrzeugtüren. Aus einem der Wagen stieg Hatta, im Komfortzonenstil. Er sah noch besser aus als auf den Bildern im Internet, lachte entspannt und schüttelte Hände, als wäre er von lauter besten Freunden umgeben. Zwischen den Pressefotografen befand sich auch ein Kamerateam, ganz in Farahs Nähe. Sie trug zwar ihre braunen Linsen, und ihr Haar war kurzgeschnitten und gefärbt, aber ihr Gesicht … wenn sie jetzt ins Bild kam, wurde sie womöglich erkannt. Sie duckte sich hinter die Schultern ihres Vordermanns. Während der Tross Hatta ins Gebäude folgte, ließ sie sich tiefer in die Menschenmenge hinein und von ihm weg drücken.

      Sie verfluchte ihre ewige Impulsivität, die sie wieder nicht im Zaum gehalten hatte. Ihr brauchte man bloß eine Möhre vor die Nase zu halten, und sie lief hinterher.

      Was hatte sie um Himmels willen hier zu erreichen gehofft, in der Parteizentrale eines Politikers, den sie lediglich dem Namen nach kannte und von dem sie ein paar nette Zitate gelesen hatte, die so klangen, als stünde er auf ihrer Seite? Was hatte sie geglaubt, wie das ablaufen würde? Hallo Herr Hatta, soll ich Ihnen noch ein paar Hintergrundinfos über den Schurken Lawrow geben? Ja, gerne, liebe international wegen Terrorismus gesuchte Frau Journalistin.

      Orientierungslos schaute sie sich um. Wenn die Stadt ein Körper mit verzweigten Nerven und Blutbahnen war, dann stand sie nun an einer ihrer Hauptadern. Hier wurde das Blut der berstenden Weltstadt durchgepumpt, in Form des stinkenden Stroms motorisierten Verkehrs, der bedrohlich nahe an Farah vorbeisauste.

      Plötzlich hielt sie jemand am Arm fest. »Kamu sudah mau mati?«, fragte eine Stimme. Willst du jetzt schon sterben?

      Erschrocken drehte sie sich um. Es war einer der Verkehrspolizisten. Glatt rasiert, die Augen hinter einer spiegelnden Sonnenbrille verborgen, Macholächeln. Sie sah ihn begriffsstutzig an.

      »Hier die Straße zu überqueren, ist Selbstmord. Und dafür bist du viel zu hübsch.«

      Mechanisch lächelte sie zurück und entschuldigte sich. »Maaf maaf.« Sorry, sorry. Er ließ ihren Arm los. Seine Kollegen, die ein paar Meter weiter standen, schauten zu und grinsten. »Terima kasih«, murmelte sie. Danke. Und wollte weitergehen. Sie war verwirrter, als gut für sie war, durfte sich das aber nicht anmerken lassen.

      Sie musste so schnell wie möglich von diesen Uniformen weg.

      »He!«

      Wieder er. Fordernder Tonfall diesmal. Ihr stockte der Atem, sie drehte sich noch einmal um, lächelte gezwungen und nahm intuitiv schon mal ihren Rucksack ab. Wahrscheinlich musste sie jetzt ihren Pass vorzeigen. Er würde darin blättern, das Foto und die Angaben zur Person anschauen. Es würde länger dauern als bei den Beamten im Zug von Moskau nach Kiew. Und wenn er fertig wäre, würde er sie mit dem Blick eines Mannes, der sich nicht zum Narren halten lässt, ins Visier nehmen. Er würde sie mit auf den Rücken gedrehten Armen zu seinen Kollegen hinüberstoßen, sie auf die Rückbank eines Wagens verfrachten und mit auf die Polizeiwache nehmen. Um sie zu verhören. Um sie zu misshandeln. Oder um etwas noch Schlimmeres mit ihr zu machen.

      »Sei bitte vorsichtig. Ich möchte dich doch nicht verlieren.«

      Die Kollegen in seinem Rücken wieherten.

      Sie lachte, winkte und ging schnell weiter.

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
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      Radjen hatte die Gewohnheit, Plastikflaschen hinter den Fahrersitz zu werfen, Papiertaschentücher im Wagen herumfliegen zu lassen, mit Zahnstochern den Aschenbecher zu verfehlen und zusammengedrückte Plastikbecher in die Seitenfächer der Türen zu stopfen. Es lag ungefähr ein Jahrhundert zurück, dass er den Corolla zum letzten Mal ausgemistet hatte. Er kurbelte das Fenster hinunter, ein halbherzigiger Versuch, den muffigen Gestank zu vertreiben, und richtete sich im Sitz auf. Im Stehen konnte er seinen Bauch noch ganz gut verbergen, aber hinter dem Lenkrad wölbte er sich schamlos über den Gürtel. Schnell versuchte er, ihn mit dem Jackett zu verdecken. Zu spät.

      Aus dem Augenwinkel sah er, dass Esther es schon bemerkt hatte.

      Links von ihnen schoben sich Flugzeuge diagonal in kobaltblaue Wolken hinein, die in massiven Formationen über die A4 hinwegtrieben.

      Esther hatte recht. Das NFI hatte für die Analyse von Lombards Computer schon unverhältnismäßig viel Zeit vertan. Noch mehr Zeit konnte und wollte er ihnen nicht geben. Er hatte heute Nacht einen Kronzeugen an einem Strick baumeln sehen. Damit war ihnen ein essenzieller Teil ihrer Beweisführung gegen Lombard weggebrochen. Die Computerdateien waren alles, was sie jetzt noch in der Hand hatten. Er wollte so schnell wie möglich bestätigt bekommen, dass die fraglichen Bilder nicht zufällig auf Lombards Computer gelandet waren, sondern er selbst sie aktiv heruntergeladen hatte, wahrscheinlich über ein anonymes Netzwerk. Vielleicht hatten die Forensiker sogar Spuren gefunden, die auf weitere Nutzer dieser Bilder hindeuteten. Konsumenten von Kinderpornografie bewegten sich schließlich bevorzugt innerhalb geschlossener Netzwerke.

      Auf Esthers Drängen hin hielt er bei einer Tankstelle, um Hamburger und Kaffee in Kingsize-Pappbechern zu kaufen. Sie parkten den Corolla neben ein paar Lastern, klickten die Hamburgerboxen auf und fingen im düsteren Morgenlicht an zu kauen. Hundert Meter vor ihnen staute der Verkehr sich auf allen drei Spuren.

      »Straßengaffer«, murmelte er zwischen zwei Bissen. »Wir sind richtige Straßengaffer geworden.«

      Esther nickte nur, sie war zu hungrig zum Reden. Er blickte wieder nach vorn. Immer dieses Bedürfnis, Phasen der Stille irgendwie auszufüllen.

      »Früher sind manche Leute richtig mit Zelt und allem Pipapo losgezogen. Saßen den ganzen Tag am Straßenrand herum und glotzten dem Verkehr hinterher.«

      Esther reagierte wieder nicht, starrte nur vor sich hin. Sie wirkte verärgert und in sich gekehrt. Er trank einen Schluck, seufzte, nahm sich aber vor, den Mund zu halten.

      Seine Gedanken galoppierten:

       Ein angefahrener kleiner Junge, ein tatverdächtiger Minister, zwei verkohlte Leichen in einem ausgebrannten Kombi, der missbrauchte und von Kugeln durchsiebte Körper einer Ärztin, ein Versuch, den Jungen zu entführen, sowie der zerschmetterte Körper eines Kripobeamten, der aus hundertfünfzig Metern Höhe auf das Vordach des Rembrandtturms gestürzt war.

       Und als vorläufiger Höhepunkt die Erhängung eines Kronzeugen.

      Er sah sich selbst wieder als Kind auf dem grünen Teppich des elterlichen Wohnzimmers, zwischen Legosteinen aller Farben, Größen und Sorten. Wenn er diesen Haufen nur lange genug betrachtet hatte, hatte er immer genau gewusst, wie die Steine zu einer Gesamtkonstruktion zusammenpassen würden. Fünfzig Jahre später war es ihm zur Gewohnheit geworden, alle Fälle, die er betreute, ebenfalls auf diese Weise zu betrachten.

      Auch seine Fälle bestanden letztlich aus einer Menge von Bausteinen, die man einen nach dem anderen analysieren musste, um am Ende herauszubekommen, wie die ganze Konstruktion zusammenhing. Je größer das Rätsel, desto größer war auch der Antrieb, das Material aus verschiedenen Perspektiven zu betrachten, an Details heranzuzoomen, neue Zugänge zu entdecken und allmählich ein Szenario zu entwickeln, bei dem alle Einzelfakten miteinander verbunden waren. Früher oder später kristallisierte sich immer die Chronologie der Ereignisse heraus. Dann kamen Ursache und Wirkung, Täter und Motiv an die Oberfläche.

      So hatte er immer gearbeitet, darauf hatte er immer vertraut. Die Methode hatte ihn immer wieder darin bestätigt, dass er noch auf der Höhe der Zeit war, dass er mit der Welt zurechtkam. Und vor allem: dass er sich selbst im Griff hatte, sein eigenes Leben.

      Aber er war nicht mehr der Beobachter. Die Rollen waren vertauscht. Die Legosteine drohten, ihn unter sich zu begraben.

      »Was ich nicht kapiere, Chef …«

      Er blickte auf. Esther starrte vor sich hin, als hätte sie in der Ferne etwas gesehen, was sie auf eine neue Spur gebracht hatte.

      »Vor zwei Jahren haben doch die Liberalen Demokraten die Wahlen gewonnen, und das hatten sie zum größten Teil Lombard zu verdanken. Er ist nicht mehr der Jüngste. Wie alt ist er? Mitte fünfzig?«

      »Achtundfünfzig.«

      »Meine Güte, der kann sich über seine Gene wirklich nicht beklagen. Sieht jung und zugleich vertrauenerweckend aus, mit seinen leicht ergrauten Schläfen. Ich meine: Ich guck den an und glaube ihm sofort, was er sagt.«

      Sie waren Altersgenossen, er und Lombard, fiel Radjen auf. Dieselbe Generation. Völlig unterschiedliche Leben.

      Esther streute Salz in die Wunde.

       »Ich meine, der Mann ist eine wandelnde Erfolgsformel. Kommt im Fernsehen gut an. Viele Wählerstimmen von Frauen. Trotz seines Alters immer noch der Typ des idealen Schwiegersohns. Und ausgerechnet der soll es mit kleinen Jungs treiben?« Sie schüttelte den Kopf und steckte sich den letzten Bissen ihres Hamburgers in den Mund. »Das will mir nicht in den Kopf, das kapier ich einfach nicht.«

      »Da sind Sie nicht die Einzige«, seufzte Radjen. »Wir meinen den Mann zu kennen, aber wir sehen eben auch nur, was die Medien aus ihm machen. Und wir glauben, was wir vorgesetzt bekommen. Nicht, was wirklich passiert, wie bestimmte Menschen wirklich sind.«

      Er dachte an das YouTube-Fragment, das er von der »Terroristin« Farah Hafez gesehen hatte. Das war eine völlig andere Frau als jene, die er eine Woche zuvor bei der Pencak-Silat-Gala im Carré gesehen hatte. Eine völlig andere Frau auch als jene, die ihn so fest entschlossen zu dem Kronzeugen Thomas Meijer gebracht hatte.

      »Sie haben recht«, fügte Radjen hinzu. »Lombard ist der sympathische Politiker mit den aschgrauen Locken, immer schön ordentlich im Anzug, vertrauenerweckend, wie ein guter Nachbar, mit dem man zusammen grillt oder neben dem man am Samstagvormittag sein Auto wäscht. Schwer zu glauben, dass so ein Mann in der Lage wäre, sich an Kindern zu vergreifen. Aber ich habe die Bilder auf seinem Computer mit eigenen Augen gesehen, und die sprechen eine ganz andere Sprache.«

      Er sah sie an. Ihr Gesicht hob sich dunkel vom grauen Morgenhimmel ab. »Also, Ihre Intuition sagt Ihnen, dass er unschuldig ist?«

      Sie leckte sich die Finger ab und erwiderte seinen Blick. Unversehens empfand er dabei wieder dieselbe Intimität wie ein paar Stunden zuvor, als er auf dem Treppenabsatz vor der Wohnung von Efrya und Thomas Meijer den weißen Overall ausgezogen hatte. Er hatte das Gefühl, dass sie sich bei ihm wohlfühlte, so als wären sie schon jahrelang befreundet. Sie zog eine Zigarette aus der Packung.

      »Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils.«

      »Warum sind Sie eigentlich zur Kripo gegangen?«, fragte er.

      Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Keine Ahnung.«

      »Um die Welt zu verbessern?«

      »Nein. Sie?« Sie hielt ihm eine Zigarette hin. »Haben wir dafür noch Zeit?«

      »Sie schon.«

      Sie nahm seinen Kaffeebecher und die zerknautschten Boxen, zwängte sich aus dem Corolla hinaus, warf alles in einen Mülleimer und beugte sich vor, um trotz des Windes die Zigarette anzustecken. Von seinem Sitz aus folgte Radjen ihr mit dem Blick. Und er merkte, dass es ihm guttat, sie anzuschauen. Es weckte bei ihm eine angenehme Art von Unruhe.

      Als sie zurückkam und er den Motor anließ, kam ihm kurz der Gedanke, einfach durchzufahren, den ganzen Tag und die ganze Nacht, um am nächsten Morgen am Ufer des Trasimenischen Sees die verpasste Zigarette doch noch anzustecken, zusammen mit ihr und gerade noch rechtzeitig, um zuzuschauen, wie die Sonne hinter den Bergen zum Vorschein kam.

      Das rechteckige und streng bewachte Gebäude des Nederlands Forensisch Instituut stand direkt an der Autobahn, am Rand eines Neubaugebiets. Die vorstehenden, mit mattschwarzem Stahl verkleideten Gebäudeteile in stromgerader Linie wirkten wie Schutzschilde für die langen nahtlosen Fensterfluchten dazwischen. Ein Bunker aus Stahl und Glas, von dem aus man immer weiter wachsende Wohnviertel, ein Wirrwarr von Schnellstraßen und einen verlassen daliegenden grünen Golfparcours überblicken konnte.

      Radjen meldete sich an der Rezeption. Keine Minute später standen sie auf einer breiten Rolltreppe nach oben, in Gesellschaft eines korpulenten Mannes mit drei Aktenmappen unter den Armen.

      »Tom Dalsven«, hatte der Mann sich vorgestellt. »Wenn ich es richtig verstanden habe, ist Eile geboten.«

      »Stimmt, es gibt neue Entwicklungen bei dem Fall.«

      Radjen schätzte ihn auf Ende fünfzig. Der Mann hatte kein Charisma und strahlte auch keinerlei Lebenslust aus. Seine Autorität beruhte einzig auf seiner Korpulenz, dem schweren Brillengestell und seinem fleischigen, verschwitzten Händedruck.

      Sie rollten wortlos in den dritten Stock hinauf, wo Dalsven sie durch einen meterhohen rechteckigen Flur mit der Ausstrahlung einer Eislaufbahn führte und ihnen dann wortlos eine Tür aufhielt. Sie kamen in einen fast komplett in Weiß gehaltenen Raum. Ein großer Arbeitstisch mit runden Stahlbeinen, ein Bildschirm und eine Copybox.

      »Wir haben die Internetchronik durchsucht und eine digitale Zeitachse erstellt, um aufzeigen zu können, was der Eigentümer wann mit dem Computer gemacht hat. Auf diese Weise haben wir gehofft, bestimmen zu können, ob der Verdächtige gezielt nach etwas gesucht hat oder diesen Abbildungen nur zufällig beim Browsen begegnet ist.«

      »Und?«

      »Bevor ich Ihnen zeige, was wir gefunden haben, noch eine Anmerkung: Wir haben auch untersucht, welche Dateien eventuell mit anderen Usern getauscht wurden. Wenn kinderpornografische Dateien heruntergeladen werden, findet das ja meistens in einem geschlossenen Netzwerk statt. Bemerkenswerterweise haben wir kein solches Netzwerk gefunden. Lediglich eine Reihe von Dateien, die ich Ihnen jetzt zeigen werde. Ob ihr Besitz strafbar ist oder nicht, muss natürlich ein Richter entscheiden, das fällt nicht in meinen Kompetenzbereich. Es geht um diese Fotos …«

      Dalsven tippte auf der Tastatur herum. Daten flimmerten über den Bildschirm, lange Reihen von Zahlen und Symbolen.

      Dann erschien das erste Foto.

      Das Mädchen, das da suggestiv in die Kamera schaute, war nach Radjens Schätzung kaum älter als zwölf. Ihr schulterlanges blondes Haar war zum Teil mit Badeschaum bedeckt, es sah aus, als trüge sie eine weiße Wollmütze. Ansonsten war sie nackt, in einer Pose irgendwo zwischen aufstehen und sich hinsetzen. Wahrscheinlich erhob sie sich gerade aus einem Schaumbad. Ihren Blick jedenfalls würde Radjen nicht so schnell wieder vergessen. Es war zwar der Blick eines Kindes, zugleich jedoch der einer heranreifenden Frau, die wusste, dass sie angeschaut wurde. Und die sich diesen Blicken schamlos darbot. Es ging auf diesem Foto um mehr als nur die nackte Unschuld eines Kindes. Das Mädchen ließ sich scheinbar bedenkenlos anschauen, das war das Verwirrende. Dabei war sie sich ihres Körpers durchaus bewusst. Der Schaum, der von ihrem Haar tropfte, die Wasserperlen auf ihren Armen, der Glanz auf ihrer Brust und ihrem Bauch. Bis zu den Schenkeln war der Körper abgebildet, und plötzlich wusste Radjen, an wen sie ihn erinnerte: an die erwachsenen Frauen in gewagten Posen auf den Blättern von Kalendern, wie sie in jeder Autowerkstatt hingen, und zwar nicht, damit man dort Geburtstage und Verabredungen notierte.

      »Das ist aber nicht das Foto, das ich neulich gesehen habe.«

      »Es gibt noch mehr.«

      Die nächste Abbildung zeigte dasselbe Mädchen. Diesmal sah man sie von hinten, die Hände gegen einen Baum gedrückt, Sporthose und Höschen bis zu den Knien heruntergezogen. Ihr Oberkörper war nackt. Sie stand da, als wollte sie den Baum umstürzen, mit angespannten Muskeln, bis hin zu den Zehen. Aber an ihrem zusammengekniffenen Po, dem gesenkten Kopf und dem Strahl, der zwischen ihren Beinen zu Boden prasselte, sah Radjen, dass sie den Baum in Wirklichkeit anpinkelte, demonstrativ im Stehen. Ein paar Meter entfernt standen ein paar Freundinnen und schauten mit geniertem Lächeln zu.

      »Nein«, sagte er mit heiserer Stimme. »Das ist es auch nicht.«

      Die dritte Aufnahme verwirrte ihn am meisten. Dasselbe blonde Mädchen in sinnlichem Schwarz-Weiß, zwischen den Beinen ein Seil, an dem sie baumelte. Ihr Kopf hing im Nacken, lange blonde Strähnen, das Gesicht in einer trägen Ekstase, der Mund leicht geöffnet. Mit den Händen hielt sie sich über ihrem Kopf am Seil fest. Minutenlang, so kam es Radjen vor, starrte er ihren nackten Bauch an, ihren Nabel, und plötzlich verspürte er das schamlose Bedürfnis, die Hand nach diesem Bauch auszustrecken, sie dort zu streicheln und ihr leise etwas zuzuflüstern, ihr Sicherheit zu geben, ihr zu sagen, dass sie keine Angst haben müsste zu fallen, denn er würde sie auffangen.

      »Nein«, sagte er, »dieses auch nicht.«

      Es folgten weitere Bilder, alle im Stil von sommerlichen Ferienfotos eines kleinen Mädchens, das sich beim Urlaub auf dem Lande mit ihren Freundinnen amüsiert.

      »Die Quelle war leicht zu finden«, sagte Dalsven. »Eine dokumentarische Schwarz-Weiß-Fotoserie über zwei Mädchen in der ländlichen Region zwischen Wien und Tschetschenien, betitelt Ich bin Waldleben. Eine Fotografin hat da in einem kleinen Dorf das tägliche Leben zweier Schwestern festgehalten.«

      Mechanisch versuchte Radjen, an den Schläfen einen sich ankündigenden Kopfschmerz wegzumassieren. Er fragte sich, wo genau die hauchdünne Grenze zwischen Unschuld und Sünde, Licht und Finsternis verlief, die er da gerade in seinem Kopf überschritten hatte. Diese Fotos waren suggestiv, aber sie waren bestimmt nicht verboten.

      »Das sind nicht die Fotos. Das sind sie nicht, verdammt.«

      Er hob den Blick. »Und was ist mit dem Video?«

      »Wir haben kein Video gefunden.«

      »Ich habe es doch selbst gesehen. Und nicht nur ich, sondern auch die Beamtin, die mit dabei war. Und der NFI-Sachverständige. Wo ist der Computer in der Zwischenzeit gewesen?«

      »Bei einem externen Experten.«

      »Extern?«

      »Es war mitten in der Nacht. Wir konnten auf die Schnelle niemanden von unserem festen Personal bekommen. Also haben wir National Forensics beauftragt. Zuverlässige Partner. Liefern immer gute Arbeit.«

      »Was genau ist mit diesem Computer passiert, nachdem er das Gebäude in Den Haag verlassen hat?«

      »Das Übliche. Er ist versiegelt und zusammen mit dem Bericht am nächsten Morgen bei uns abgegeben worden.«

      »Am nächsten Morgen? Das heißt, zwischen der Beschlagnahmung des Geräts und seinem Eintreffen hier …«

      »… war er im Depot von National Forensics. Wir haben eine track-and-trace-policy. Wir können jederzeit angeben, wo sich der Computer zu einem bestimmten Zeitpunkt befunden hat.«

      »Auch für die Zeit, bevor er hier abgegeben wurde?«

      »Wir arbeiten mit zertifizierten Betrieben zusammen. National Forensics wird Ihnen zweifellos Rechenschaft darüber ablegen können.«

      »Daran zweifle ich nicht«, antwortete Radjen. »Ich möchte, dass der Computer bis auf Weiteres nicht freigegeben wird. Wir nehmen ihn mit und holen eine zweite Meinung ein.«

      Er kochte innerlich, war aber fest entschlossen, ruhig zu bleiben.

      »Diese Firma, National Forensics, wo sitzt die?«

      Dalsven gab ihnen eine Adresse im Zentrum von Den Haag, am Paul Krügerplein.

      Der Computer wurde ihnen in einem versiegelten Container übergeben, den sie mit einem kleinen Wägelchen zu ihrem Auto rollten. Sie ließen das Wägelchen demonstrativ auf dem Parkplatz stehen und fuhren los.

      »Wir hatten ihn«, rief Radjen und hieb wütend mit der Faust aufs Lenkrad. »Wir hatten den Arsch an den Eiern, und jetzt entwischt er uns doch noch!«
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      Paul dachte noch einmal an die beiden Männer, die in dem engen, spärlich beleuchteten Gang auf ihn zugekommen waren und ihn sachlich, aber nachdrücklich zum Mitkommen aufgefordert hatten. Und an die brutale Härte, die darin gelegen hatte.

      In einem dunkelgrauen Wagen ohne Kennzeichen hatten sie ihn ins Zentrum gebracht. Über die Nikolskaja Uliza, die vom Roten Platz zum Lubjanka-Platz führte, waren sie durch ein Tor auf den Innenhof der Lubjanka gefahren, wo einst der KGB seinen Sitz gehabt hatte. Heute war hier der FSB ansässig, Federalnaja sluschba besopasnosti Rossijskoi Federazii, Föderaler Dienst für Sicherheit der Russischen Föderation.

      Als Paul aus dem Wagen stieg, konnte er wegen des Smogs kaum etwas sehen. Aber es lag eine Bedrohung in der Luft. In der Sowjetzeit waren hier Tausende politischer Gefangener standrechtlich erschossen worden. Das lag Jahrzehnte zurück, aber die Lubjanka galt noch immer als rechtsfreier Raum. Man konnte hier spurlos verschwinden.

      Die beiden Männer nahmen ihn in die Mitte. Sie brauchten keine Worte an ihn zu verschwenden, was sie während der zwanzig Minuten langen Fahrt auch schon nicht getan hatten. Ihre Haltung reichte völlig aus, damit er tat, was sie von ihm verlangten. Und obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, obwohl ihm der Schweiß über den Rücken lief und sein Herz heftiger hämmerte als gesund sein konnte, begleitete er sie zur breiten Tür.

      In der großen Eingangshalle passierten sie zunächst zwei elektronische Sicherheitskontrollen, dann schritten sie lange Flure mit hohen Decken entlang, in denen ihre Schritte fast synchron widerhallten. Schließlich gelangten sie zu einem kleinen Vorraum, wo er warten sollte.

      Er blickte zu einem meterhohen Wandgemälde auf. Es stellte einen Stammbaum sämtlicher russischer Herrscher dar, mit Zweigen voller Medaillons von Großfürsten. Paul überlegte, ob er sich jetzt wohl so fühlte wie ein Todeshäftling in den letzten Minuten vor der Urteilsvollstreckung.

      Im selben Moment gingen die beiden großen Türen auf. Ein stilvoller Mittfünfziger im dunkelblauen Anzug kam auf ihn zu und begrüßte ihn, als hätte er gerade in einem Fünf-Sterne-Hotel eingecheckt.

      Alexander Arlasarow hatte eine Ausstrahlung, die durchaus modern wirkte, sein Händedruck war kräftig. Dunkelbraune Augen, die Paul eindringlich anblickten. Das leutselige Lächeln eines Mannes, der als Direktor der Abteilung Terrorismusbekämpfung vermutlich ein paar Tausend Untergebene hatte.

      »Herr Chapelle, ich bedauere zutiefst, dass ich Ihrem Tag einen etwas anderen Verlauf bereitet habe, als Ihnen zweifellos vorschwebte, aber ich fand es allmählich an der Zeit, dass wir einander kennenlernen. Würden Sie mir bitte folgen?«

      Sie ließen die beiden Laufburschen im Vorraum zurück und betraten ein kahl wirkendes Arbeitszimmer, eine ganze Wand darin war von oben bis unten mit Regalen voller blassblauer Akten gefüllt. Ansonsten wurde der Raum von dunklen Grautönen beherrscht. Auf dem von allerlei Papieren bedeckten Schreibtisch standen eine Silberbüste des KGB-Gründers Felix Dserschinski sowie ein großer Samowar.

      »Ein Familienstück«, sagte Arlasarow, füllte Teekonzentrat aus der oberen Kanne in ein Glas und tat dann heißes Wasser dazu. »Russisch oder Englisch?«, fragte er in munterem Tonfall und reichte Paul das Glas. »Sie sind mein Gast, Sie dürfen wählen.«

      Paul nahm das Glas entgegen. »Warum bin ich hier?«, fragte er auf Englisch.

      »Sie sind nicht nur Journalist, sondern auch Gedankenleser«, antwortete Arlasarow, während er auch für sich selbst ein Glas füllte. »Genau das wollte ich Sie nämlich gerade fragen: Warum sind Sie hier? Hier in Moskau, meine ich.«

      »Ich war gerade in der Gegend.«

      »In der Gegend?«

      »Von Amsterdam sind es gerade mal vier Stunden Flug. Kein großer Aufwand. Nachdem ich anderthalb Jahre weg war, wollte ich mit ein paar früheren Kollegen in Moskau mal wieder ein Gläschen trinken.«

      »Mit früheren Kollegen?«

      »Journalisten, Freunden …«

      »Freundinnen?«

      »Herr Arlasarow, warum bin ich hier?«, fragte Paul.

      Arlasarow ließ eine präzise bemessene Pause entstehen und trank einen ebenso präzise bemessenen Schluck Tee. »Setzen Sie sich doch«, sagte er dann, während er selbst hinter seinem Schreibtisch Platz nahm und eine Akte aufschlug, die vor ihm auf dem Tisch lag.

      Auf dem Stuhl, den er Paul angeboten hatte, konnt man nur sitzen, wenn man permanent den Rücken durchdrückte. Spartanisch, das traf es noch am ehesten. Dies war kein gewöhnliches Arbeitszimmer, kein bequemes Büro eines leitenden Funktionärs, sondern irgendetwas zwischen Verhörzimmer und Isolierzelle. Spartanisch, das traf es noch am ehesten.

      Arlasarow nahm ein Foto aus der Akte, betrachtete es kurz, überlegte es sich dann aber anscheinend anders und legte das Bild beiseite. »Wissen Sie«, sagte er, »lassen wir doch Ihre früheren Moskauer Kollegen mal außen vor, obwohl die bestimmt auch ein Gespräch lohnen würden …«

      Paul blickte auf das Foto, das Arlasarow neben die Akte auf den Tisch gelegt hatte. Anjas Gesicht starrte ihn verkehrt herum an.

      »Sprechen wir lieber über Ihre heutigen Kollegen«, fuhr Arlasarow fort, indem er ein zweites Foto aus der Mappe nahm. »Ich meine vor allem diese in letzter Zeit gesellschaftspolitisch so engagierte Dame, die im Laufe ihrer bisherigen journalistischen Laufbahn kein besonderes Interesse in dieser Richtung hat erkennen lassen. Zugegeben, sie hat vor Kurzem genau zwei Artikel veröffentlicht, in denen sie der niederländischen Regierung, meines Erachtens völlig zu Recht, einen inhumanen Umgang mit Asylbewerbern aus Afghanistan vorwirft. Aber ansonsten …«

      Arlasarow betrachtete aufmerksam das Foto.

      »Ansonsten sieht sie vor allem gut aus.« Er blickte Paul wieder an, diesmal mit einem Lächeln. »Und glauben Sie mir, aus männlicher Perspektive ist das kein unangenehmer Nebeneffekt. Aber diese Frau, Chapelle, diese Frau taucht völlig überraschend mitten in einer Geiselnahme auf, um sich über eine Videobotschaft lauthals mit dem tschetschenischen Abschaum zu solidarisieren, der Russland mit Selbstmordattentaten überzieht, und sich danach plötzlich in Luft aufzulösen. Jetzt frage ich Sie: Verfügt diese Frau über magische Fähigkeiten? Denn das macht ihr nicht mal Houdini nach.« Er sah Paul eine Zeit lang schweigend an.

      »Und glauben Sie mir, Houdini war Experte. Einer der besten.«

      »Was wollen Sie von mir wissen?«, fragte Paul.

      »In welcher Beziehung Sie zu ihr stehen. Und was sie in den Sieben Schwestern zu suchen hatte.«

      »Ich bin Freelancer, ich arbeite von Johannesburg aus. Mit meinen Kollegen aus Amsterdam habe ich nicht viel zu tun.«

      »Es war also Zufall, dass Sie beide quasi gleichzeitig aus Amsterdam in Moskau angekommen sind?«

      »Eher eine Fügung des Schicksals. Ich bin aus privaten Gründen hier. Hafez war beruflich hier, nehme ich an.«

      »Nehmen Sie an. Oder wissen Sie es?«

      »Wie ich schon sagte, mit meinen Kollegen aus Amsterdam habe ich nicht viel zu tun.«

      »Obwohl Ihr Onkel, zu dem Sie sehr regelmäßig Kontakt halten, Ihrer Tätigkeit in Johannesburg zum Trotz, zugleich Hafez’ Chefredakteur ist?«

      Arlasarow blätterte das Dossier durch und hielt eine Seite hoch. »Edward Vallent, spreche ich das richtig aus?«

      Schweigend starrte Paul auf Arlasarows Akte. Zweifellos hatte dieser Mann noch so einiges in der Hinterhand: Informationen, Fotos, Namen, weitere Informationen. Vielleicht war Paul schon seit seiner Ankunft in Moskau von Arlasarows Agenten beschattet worden. Wie sonst hatten sie ihn aufgestöbert, in einem abgewrackten Studentenwohnheim irgendwo in Kusminki, im Zimmer eines völlig traumatisierten Mädchens?

      »Wissen Sie, journalistische Integrität schätze ich sehr«, sagte Arlasarow und nahm eine Packung Marlboro aus der Innentasche seines Jacketts, »aber das Leben russischer Bürgerinnen und Bürger zu beschützen, hat für mich die höchste Priorität, wie Sie wahrscheinlich verstehen werden.«

      Er klopfte ein paar Zigaretten heraus und hielt sie Paul hin.

      »Nein, danke.«

      »Was dagegen?«

      Paul machte sich nicht die Mühe, auf die rhetorische Frage zu reagieren. Aus einem Metallfeuerzeug mit einem Doppeladler ließ Arlasarow eine grünliche Flamme hochzüngeln und steckte sich die Zigarette an.

      »Mir geht es darum, Ihnen begreiflich zu machen, dass Sie eine etwas kooperativere Haltung einnehmen müssen.«

      »Erwarten Sie wirklich, dass ich als Journalist meine Informationen einer Organisation zugänglich mache, die meine Kollegen einschüchtert und ihre Arbeit unmöglich macht?«

      Arlasarow setzte sich schräg vor ihn auf den Rand seines Schreibtischs, in einer lässigen und, da er nun ein Stück höher saß als Paul, zugleich einschüchternden Haltung.

      »Was, glauben Sie, kostet das Leben einer tschetschenischen Selbstmordterroristin?«

      »Keine Ahnung.«

      »Nicht mal hundert Dollar. Davon kann ihre Familie oder das, was von ihr übrig bleibt, ungefähr ein Jahr lang leben. Für hundert Dollar sprengt so eine schwarze Witwe sich in die Luft. Und reißt dabei vierzig bis fünfzig unschuldige Russen mit in den Tod. Vom terroristischen Standpunkt aus betrachtet, erzielen diese hundert Dollar also eine maximale Rendite.«

      Arlasarow nahm einen Zug von seiner Zigarette und atmete den Rauch durch die Nase aus.

      »Die Bürger und die Medien sollen glauben, dass es verzweifelte Einzeltäter sind, die keinen anderen Ausweg sehen, als sich selbst in hunderttausend Fetzen zu sprengen. Aber in Wirklichkeit steckt dahinter eine riesige Maschinerie. Eine gut finanzierte Organisation, die diese Frauen dazu treibt, Verzweiflung und Frustration in durchgeplante Selbstmordanschläge umzusetzen. Für hundert Dollar. Hundert Dollar für eine schwarze Witwe.«

      Arlasarow stand auf, drückte seine Zigarette aus und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.

      »So eine Organisation braucht keine unbekannte Journalistin, die im Internet ihre Sympathie für das Anliegen kundtut. Mit anderen Worten, ich glaube kein Wort von der ganzen Geschichte, Chapelle. Genauso wenig wie Sie. Hier versucht jemand, uns hereinzulegen.«

      Arlasarow trank sein Glas aus und sah Paul in die Augen.

      »Sagen Sie mir, von Mann zu Mann, wer versucht hier, uns zum Besten zu halten? Wer?«

      Die Taktik, derer Arlasarow sich bediente, fand Paul halbwegs kurios. Erst ließ er durchblicken, dass er genau wusste, womit Paul beschäftigt war, wobei er möglicherweise nur bluffte. Dann wollte er ihn glauben machen, dass sie sich zwar in ihren jeweiligen Funktionen als Journalist und als Geheimdienstchef gegenüberstanden, in der Sache jedoch gemeinsame Interessen hätten. So bizarr das auch war, Paul musste aus dieser Sackgasse heraus. Er dachte an das Mädchen. Sie hatten gesehen, dass er aus ihrem Zimmer gekommen war. Und der Schlüsselfrau am Eingang des Wohnheims hatte er auch erzählt, wen er gesucht hatte. Zweifellos würden sie sie verhören und dabei wer weiß was für Methoden einsetzen. Vielleicht lag hier der richtige Ansatzpunkt, um zumindest ein bisschen auf Arlasarow zuzugehen und zugleich halbwegs unversehrt aus dieser Situation herauszukommen.

      »Das Mädchen war eine der Geiseln«, sagte Paul.

      »Eine von Hunderten. Warum gerade sie?«

      »Ich bin bereit, dieses Wissen zu teilen, aber dann zu meinen Bedingungen.«

      Arlasarow grinste breit. »Seit wann sind Sie in der Position, Verhandlungen zu führen?«

      »Seit ich mich entschlossen habe, etwas zu tun, was ich normalerweise nie tun würde. Und der einzige Grund dafür ist, dass ich nicht möchte, dass Sie das Leben einer unschuldigen Studentin zerstören, indem Sie sie einem Kreuzverhör unterziehen. Man hat ihr eine Pistole an die Schläfe gedrückt. Die Geiselnehmer hätten ihr eine Kugel durch den Kopf gejagt, wenn Farah Hafez nicht diese Worte in die Kamera gesprochen hätte. Das ist die Geschichte dieses Mädchens.«

      »Eine Geschichte, die Ihre Kollegin entlasten würde.«

      »Farah Hafez ist genauso unschuldig wie das Mädchen und all die anderen Studierenden, die dort als Geiseln genommen wurden.«

      Arlasarow sah ihn ernst an. »Unter Ihrem journalistischen Panzer schlägt doch wahrhaftig ein warmes Herz. Aber ob es Ihnen gefällt oder nicht, Chapelle, ich werde nicht umhinkommen, dieses Mädchen zu verhören. Und wir müssen auch verifizieren, ob sie die Wahrheit sagt. Wenn wir sie denn überhaupt zum Reden bekommen.«

      »Herr Arlasarow, Sie machen einen vertrauenswürdigen Eindruck. Ich gehe davon aus, dass Sie ein Mann sind, der Wort hält. Ich habe Ihnen erzählt, was ich über dieses Mädchen weiß, weil ich hoffe, Ihnen vertrauen zu können.«

      »Ich bin sehr neugierig, wer diese Pistole, die ihr da an die Schläfe gedrückt worden sein soll, in der Hand gehalten hat. Und das, Chapelle, bringt mich wieder auf das Mysterium der verschwundenen Journalistin. Oder ›Terroristin‹, wie die Medien noch immer eifrig verkünden.«

      Arlasarow ging zur Tür, öffnete sie schwungvoll, gab den beiden Männern im Flur ein paar Anweisungen und winkte Paul zu sich. »Sie sind frei zu gehen, wohin es Ihnen beliebt.«

      Als er Paul die Hand schüttelte, schaute er ihm direkt in die Augen. »Wo ist sie, Herr Chapelle? Wo ist Farah Hafez?«

      »Ich habe Sie zu der Studentin geführt. Behandeln Sie sie gut.«

      Arlasarows Lächeln bekam etwas Unergründliches, als würde er mitten durch Paul hindurchschauen und dabei all seine Geheimnisse entdecken, alles erfahren, was Paul bei dem Gespräch verschwiegen hatte.

      »Das verspreche ich Ihnen. Leben Sie wohl, Chapelle.«

      Sie hatten einen Code. Früher. Als sie noch zusammen waren. Zusammen arbeiteten. Alles zusammen machten. Einen Code für den Fall, dass einer von ihnen sich in Gefahr befände und sie sich nicht in der Öffentlichkeit treffen könnten. Anja hatte genau zweimal von dem Code Gebrauch gemacht. Jetzt, nach all der Zeit, jetzt, nachdem er zurückgekommen war, jetzt war er an der Reihe.

      Während er in Begleitung der beiden Männer durch die langen Flure zurückging, wurde Paul bewusst, dass er Arlasarows Zimmer zwar als freier Mann verlassen hatte, aber dass ihm von nun an immer jemand über die Schulter schauen würde, wohin er auch ging, dass immer jemand mithören würde, mit wem er auch sprach. Jeder, der ihn traf, würde fortan ein Risiko eingehen, genau wie das Mädchen aus dem Studentenwohnheim.

      Er verließ das Gebäude durch den Haupteingang. Als er über den Lubjanka-Platz ging, die Blicke der beiden Männer im Rücken, hatte er seinen Entschluss bereits gefasst. Dabei hatte er sich so kräftig auf die Lippen gebissen, dass er immer noch den Geschmack von Blut auf der Zunge hatte, als er jetzt den Code aussprach. Er stand mitten auf dem autofreien Arbat, zwischen den Souvenirständen, den Cafés und Kunstläden, den Straßenkünstlern, Sängern, Porträtzeichnern und unzähligen Touristen. Ausgerechnet hier, an einem der belebtesten Orte Moskaus.

      »Grüß heute Abend Miroslawa von mir. Einundzwanzig Jahre schon.«

      Trotz des Lärms, der ihn umgab, fuhr ihm das Schweigen am anderen Ende der Leitung in die Knochen. Stumm hatte sie zugehört. Stumm war sie erschrocken.

      Dann beantwortete sie den Code.

      »Ich werde ihr deine Glückwünsche ausrichten.«

      Er legte auf, ging zur Metrostation Arbatskaja, nahm Linie Zwei Richtung Dinamo, stieg um in die Dreizehn und wechselte im Lauf der nächsten halben Stunde noch mehrfach Linie und Fahrtrichtung, bis er schließlich mit der Fünf am Park Kulturi ankam. Hier, wo die quer durch Moskau verlaufende Linie Eins die Ringbahn kreuzte, stieg er im allerletzten Moment in die Gegenrichtung ein.

      Es war Viertel vor neun, als er an der Metrostation Kolomenskoje ankam. Etwaige Verfolger hatte er abgeschüttelt, da war er sicher. Trotzdem ging er schneller, als er eigentlich wollte. Er nahm den Seiteneingang zum Kolomenskoje-Park, auf der linken Seite der Uliza Novinki, nahe der kleinen Holzkirche und dem Turm des Nikolo-Korelski-Klosters aus dem 17. Jahrhundert.

      Sie würden sich an der kleinen Wassermühle treffen, am Fluss Schuscha, einem Seitenarm der Moskwa, zwischen Jahrhunderte alten Eichen, Birken und Linden, wo einst Peter der Große als Kind gespielt hatte. Bei dem kleinen, alten Friedhof. Auf einem der Gräber hatten sie seinerzeit den Namen einer unbekannten Frau entziffert: Miroslawa. Der Name war ihr Codewort für künftige Treffen an diesem Ort geworden. Das Alter gab den Zeitpunkt des Treffens an.

      Sie näherten sich aus verschiedenen Richtungen, im Schutz des von den Waldbränden herrührenden Smogs. In der Ferne rauschten die Straßen, und man hörte die Glocken der Christi-Himmelfahrtskirche hinter dem Serpuchower Tor.

      Sie umarmte ihn. Er spürte, dass ihre Hände zitterten.

      »Ich habe das Mädchen gefunden«, sagte er. »Und ich habe den FSB zu ihr geführt. Sie sind mir anscheinend schon die ganze Zeit über gefolgt.«

      »Du kannst nichts dafür. Du hast getan, was du tun musstest.«

      »Sie wissen auch, dass du in der Sache mit drinhängst. Keine Ahnung, woher, aber sie wissen es.«

      »Die haben mich schon seit Jahren auf dem Radar, Paul. Sie wissen auch, dass wir zusammen waren, damals. Klar, wenn du dann plötzlich in Moskau aufkreuzt, denken sie natürlich …«

      »Farah hatte recht. Wir sollten getrennt voneinander operieren, jeder von seinem eigenen Standort aus. Ich bringe dich hier nur immer mehr in Gefahr.« Er holte tief Luft. »Hast du aus den Speicherkarten dieser Telefone noch irgendetwas herausholen können?«

      »Das waren fast vierundzwanzig Stunden Arbeit für nichts und wieder nichts. Wir sind sämtliche SD-Karten durchgegangen, bis auf eine einzige, aber die war beschädigt, unlesbar.«

      »Ich bleibe bei unserer bisherigen Version des Geschehens«, sagte Paul. »Dieses Mädchen … ich weiß nicht, ob sie etwas sagen wird. Ich habe ihrer Freundin deine Nummer gegeben.«

      »Wie willst du denn jetzt das, was wir über Lawrow und das Geiseldrama herausgefunden haben, an die Öffentlichkeit bringen?«

      »Ich bespreche das mit Edward, wenn ich zurück bin.«

      »Sobald du dein Wissen und die Fotos mit Lawrow öffentlich machst, wird er dich suchen. Und dann ist es egal, ob du in Amsterdam oder in Tokio bist. Er wird dich finden.«

      »Ja, er wird mich finden. Aber nur mich. Du … kannst dann von hier aus weitermachen.«

      Schweigend nahm sie sein Gesicht in die Hände. Er blickte ihr in die Augen. Sie sahen anders aus als sonst, auch ihr Blick war anders. Er hatte bisher noch nie Tränen in ihren Augen gesehen. Sie küsste ihn. Nicht lustvoll, wie früher, sondern auf eine verletzliche Art, mit Lippen, die nach Salz schmeckten.

      »Und jetzt hau ab, so schnell wie möglich.«

      Sie ließ ihn los, drehte sich um und verschwand im Nebel.
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      Es wurde bereits dunkel. Es war schon später, als sie gedacht hatte, und sie war erschöpfter, als ihr guttat. Sie bog in eine Seitenstraße und dann in eine weitere und fand sich schließlich in einem Labyrinth von schmalen Gassen voller schlammiger Pfützen wieder, die von knatternden Mopeds durchfurcht wurden. Aus unzähligen Kofferradios schallte eine Mischung von süßlichen Indopop-Balladen, Heavy Metal und Krontjong.

      Der Abend brach an, wie es nur in den Tropen denkbar ist: Auf einen Schlag war es stockfinster. Lampen gingen an, Feuer wurden entfacht, Düfte von Nasi Goreng, Ketoprak, Rujak und Gado Gado wehten herüber. Der süßliche Geruch von Ingwer, der zitronige von Galgant und der faulige von Garnelenpaste stiegen ihr in die Nase.

      Sie dachte an ihr Versprechen. Das Versprechen, das sie dem Jungen gegeben hatte, der im Amsterdamse Bos aufgefunden worden war. Der dort wie tot auf der Straße gelegen hatte.

      »Ich bleibe bei dir«, hatte sie zu Sekandar gesagt.

      Doch dieses Versprechen hatte sie nicht erfüllt. Stattdessen irrte sie verzweifelt durch die engen Gassen einer Weltstadt irgendwo in Asien.

      Im Moment machte es eh nicht so viel aus, wo sie sich befand, Hauptsache, sie blieb in Bewegung. Wie die Junkies im Amsterdamer Rotlichtviertel und auf dem Zeedijk: Menschen, die nirgendwohin gingen, aber immer in Bewegung waren. So kam sie sich jetzt auch vor. Wie ein Junkie ohne Ziel, wie ein Heimatloser, der sich rastlos herumtreibt, weil er glaubt, er könnte seinen Mangel an Lebensperspektive dadurch kompensieren, dass er ständig unterwegs ist, immer weiter weg von zu Hause, endlos weit weg.

      In trubeligen Innenhöfen wimmelte es von Kindern, Frauen hockten an Feuerstellen und kochten, es wurde gegessen und laut geredet. Sie ging weiter. Solange sie nicht stillstand, brauchte sie auch nicht darüber nachzudenken, woher sie kam und wohin sie ging. Sie brauchte einfach immer nur weiterzugehen.

      Weiter gehen. Wohin? Mit welchem Ziel?

      Stehen bleiben. Einatmen, ausatmen. Nachdenken.

      Die Panik in den Griff bekommen. Den eigenen Kurs bestimmen. Die eigene Richtung.

      Sie konnte ein Fahrradtaxi anhalten, einen Bajaj oder zur Not ein richtiges Taxi und für eine Fahrt durch die stinkende Stadt einen völlig überzogenen Preis bezahlen. Aber das wäre es ihr wert. Sie würde sich an einen Ort bringen lassen, wo sie sich sicher fühlte, wo sie sich zumindest einer Illusion von Sicherheit hingeben konnte. Einen Ort, wo sie über ihre nächsten Schritte nachdenken und ihre Strategie mit Paul und Anja besprechen konnte.

      Eines nahm sie sich zumindest vor: Sie würde sich nicht noch einmal zu einer Impulshandlung hinreißen lassen.

      In diesem Moment fiel ihr Blick auf den Mann in Weiß.

      Keine zehn Meter von ihr entfernt stand er im Zwielicht. Erst dachte sie, es wäre ein Geist. Ein Geist mit der Gestalt und dem Äußeren ihres Vaters.

      In ihrem Rücken war Geklimper zu hören, jene fröhliche Melodie, an der man die Verkäufer erkannte, die von ihren kleinen Wagen aus Eis, Süßigkeiten und Snacks verkauften.

      Es war nur eine Erinnerung, die kurz aufgeblitzt und dann sofort wieder verschwunden war. Sie stand nicht ihrem Vater in Kabul gegenüber, wollte nicht, dass er ihr ein Eis kaufte. Der Mann war Indonesier, und er winkte gerade einem Jungen, der aus der engen Gasse hinter Farah mit seinem Moped auf ihn zugefahren kam. Auf dem Gepäckträger hatte er ein Kofferradio, verbunden mit einem Megafon, das an einem Stock befestigt war. Eine leicht hysterische Frauenstimme dröhnte aus dem Trichter und rief zur Teilnahme an einer Demonstration auf.

      Aus allen Richtungen kamen plötzlich Männer und Frauen in kleinen Gruppen, als hätten sie die Ankunft des Jungen mit dem Moped schon erwartet. Einige hatten Fackeln dabei. Sie wirkten aufgedreht, als würden sie gerade zum ersten Mal in ihrem Leben zu einem großen Fest aufbrechen.

      Es erinnerte Farah daran, wie bei ihrer Ankunft in Jakarta ihr Bus mitten im Zentrum in einer Demonstration stecken geblieben war. Wann war das noch mal gewesen? Gestern? Vorgestern? Es kam ihr schon so weit weg vor. Da waren sie auch von überall her gekommen. In Massen. Junge, Alte, Männer, Frauen. Aber diesmal waren sie alle in Weiß gekleidet.

      »Wo lauft ihr hin?«, fragte sie.

      »Zum Medan Merdeka. Hatta hält dort eine Rede.«

      »Baladin Hatta?«

      »Kennst du sonst noch einen Hatta?«

      Sie lachten, freundlich, kameradschaftlich. Farah folgte ihnen zum Ende der Gasse, wo ein noch viel größerer Strom weiß gekleideter Menschen die breite, verkehrsfreie Straße entlangkam. Transparente wurden entrollt, Fackeln entzündet, Parolen skandiert.

      Es ergab sich alles wie von selbst, sie konnte sich mit der Masse treiben lassen, und genau das wollte sie, denn dabei fühlte sie sich sicher. Sie wollte mitlaufen mit diesen singenden und Parolen rufenden Männern und Frauen in Weiß, die durch die Hauptstraßen Jakartas zogen, um den berühmten Mann sprechen zu hören, der nun schon zum zweiten Mal Farahs Weg kreuzte.

      Fäuste wurden in die Luft gestreckt, Losungen wurden herausgebrüllt. Sie war Teil einer kollektiven Wut geworden, die sich wie eine leuchtende Schlange durch die Straßen der Stadt bewegte. Kurz schien es, als würde ihre Wut über das, was Walentin Lawrow ihr angetan hatte, von all diesen Menschen geteilt, die nun allesamt in ihrem Namen ihren Protest dagegen hinausschrien.

      Bei jeder Kreuzung schlossen sich weitere Menschen an, die Demonstration wurde immer größer, aber auch unberechenbarer. Sie spürte, wie sie immer mehr eingeschlossen wurde. Sie triefte vor Schweiß, ihr Kopf fühlte sich an wie ein Amboss, der unentwegt von Hammerschlägen getroffen wurde.

      Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrem Oberarm. Eine junge Frau hielt ihr eine Plastikflasche mit Wasser hin. Ihr Gesichtsausdruck war offen, wie bei einem Kind, und beim Lächeln zeigte sie eine Reihe schneeweißer Zähne. Sogar ihre Augen schienen mitzulächeln. Farah schätzte sie auf Mitte zwanzig, etwas jünger als sie selbst, auch etwas kleiner. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug eine weiße Bluse mit langen Ärmeln und eine Leinenhose, dazu Turnschuhe.

      »Danke.« Sie trank gierig und reichte die Flasche zurück.

      »Du bist nicht von hier, oder?«

      »Stimmt.«

      »Urlaub?«

      »Nein. Auf der Durchreise.«

      Die junge Frau streckte die Hand aus. »Aninda.«

      »Walentina«, sagte Farah. »Ich heiße Walentina.«

      Kurz schien eine Blase aus Stille sie zu umgeben.

      Farah ließ die Hand der jungen Frau los. »Warum tragen denn hier alle Weiß?«

      »Ein Zeichen der Gewaltfreiheit. Wir wollen eine friedliche Revolution. Außerdem ist Weiß das Symbol unserer Hoffnung auf einen neuen Anfang.«

      Es war nicht so sehr, was sie sagte oder wie sie es sagte, was Farah aufmunterte, sondern es waren ihre Augen. Die junge, unbekannte Frau kam ihr vor wie eine nach vielen Jahren wieder aufgetauchte Freundin.

      Aus der Leinentasche, die sie über die Schulter trug, holte Aninda einen weißen Stoffstreifen. »Das könntest du als Haarband nehmen«, sagte sie. »Möchtest du?«

      Farah nickte, nahm den Stoff, band ihn sich um die Stirn und verknotete ihn hinter dem Kopf.

      »Jetzt gehörst du auch dazu«, sagte Aninda und lächelte.

      Dann verschwand ihr Lächeln. Eine Schockwelle durchlief die Massen. In einiger Entfernung explodierte ein Molotowcocktail. Schwarze Rauchschwaden stiegen auf. Dumpfe Schüsse ertönten. Über den Köpfen der Demonstranten explodierten Blechdosen, aus denen ein wolkiger Nebel freigesetzt wurde, der zischend auf sie zutrieb.

      »Tränengas!«, rief Aninda.

      Panisch stob die Menge auseinander. Menschen stolperten und fielen hin. Wer nicht schnell genug wieder auf den Beinen war, wurde überrannt. Auch Farah geriet ins Taumeln. Durch einen Tränenschleier sah sie, wie sich um sie herum alles veränderte. Ihre Augen, ihre Nase und ihr Mund brannten wie Feuer, sie fing heftig an zu husten. Aninda hielt sie fest. »Saya beradea di sisimu«, rief sie ihr ins Ohr, ich bin bei dir. »Ich bin bei dir und hole dich hier raus.«

      Kurz kam es ihr vor, als wäre sie nicht mehr in Jakarta, sondern säße wieder auf dem Stuhl in der Aula, gefesselt, mit der Bombe vor dem Bauch. FRONT TOWARD ENEMY. Dieselbe Angst, derselbe Herzschlag, ein anderes Leben. Pauls Stimme. Ein fernes Echo.

      »Ich hole dich da raus.«

      Sie glaubte, zu ersticken. Hielt sich die Hände vor die Augen. »Ich hab Kontaktlinsen«, schrie sie. »Kontaktlinsen!«

      Rund um sie herrschte ein ohrenbetäubender Lärm von Schreien und Schüssen. Weitere Tränengasgranaten explodierten in der Luft. Sie hatte jedes Orientierungsvermögen verloren. Stolperte. Aber sie fiel nicht hin. Anindas kräftige Arme hielten sie fest.
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      Zurück in der Polizeidirektion in Amsterdam, waren Esther und Radjen mit Lombards Computer direkt zur Digital-Abteilung gegangen. Überall lagen dort beschlagnahmte Computer herum, neben Handys, Navigationsgeräten, USB-Sticks und Überwachungskameras. Alles, was mit Strom arbeitete und Daten enthalten konnte, wartete hier darauf, von einem Mann analysiert zu werden, der sich als Digitalexperte des Polizeibezirks Amsterdam einen beachtlichen Ruf erworben hatte: Laurens Kramer.

      Laurens gehörte zu der Generation, für die Computer fast schon von Geburt an zum täglichen Leben gehörten. Beruflich war er fasziniert davon, wie viele brauchbare Spuren zur Aufklärung eines Falls aus einem Computer, einem Handy oder einem anderen Datenträger herauszuholen waren.

      Er hatte die Original-Festplatte aus Lombards Computer und ein leeres Laufwerk an die Copybox gehängt und eine exakte forensische Kopie erstellt, an der er nun seine Untersuchungen durchführte. Die Atmosphäre, die Laurens’ Arbeitsplatz umgab, war wie elektrisch aufgeladen. Er schaute auf seinen Bildschirm, wie Militärs durch ihre Nachtsichtgeräte schauten, um verborgene Feinde zu entdecken, dachte Radjen.

      »Daten und Abbildungen, die versehentlich oder absichtlich gelöscht wurden, sind auf den Original-Datenträgern häufig trotzdem noch nachweisbar«, sagte Laurens mit sichtlicher Zufriedenheit.

      »Data Recovery«, bestätigte Esther.

      Radjen kam sich plötzlich steinalt vor.

      »Auch wenn die Dateien gelöscht oder überschrieben wurden, bleiben immer Spuren übrig«, sagte Laurens.

      »Das hatte ich gehofft«, sagte Radjen. »Wie in Gottes Namen haben die die Daten da runtergekriegt?«

      »Mit einem USB-Stick, einem vorprogrammierten natürlich. Einem, auf dem Programme gespeichert sind, die beim Hochfahren des Computers etwas verändern können. Die Person, die diese Dateien löschen wollte, ist in das Basic Input Output System gegangen, das BIOS, und hat den USB-Stick als boot device ausgewählt. Können Sie mir noch folgen?«

      »Seit der Sache mit dem USB-Stick nicht mehr«, gab Radjen zu.

      »Der Computer hat nach dem Neustart nicht sein eigenes Betriebssystem benutzt, sondern das von dem USB-Stick«, sagte Esther.

      »Genau«, antwortete Laurens. »Und dieses Betriebssystem ist ziemlich ausgefuchst, hoch professionell: Es fängt automatisch an, nach bestimmten Dateien zu suchen, die gelöscht oder verändert werden sollen. Dabei kommt ein sogenanntes wipe tool zum Einsatz, das diese Daten mit lauter Nullen überschreibt. Mehrmals, immer nur Nullen, Zeile für Zeile, bis die ursprünglichen Daten nicht mehr nachweisbar sind. Bis man nur noch Nullen findet.«

      »Und was ist mit diesen Fotos?«, fragte Radjen und zeigte auf die Schwarz-Weiß-Aufnahmen der beiden Mädchen.

      »Die sind nachträglich drüberkopiert worden.«

      »Wo sind denn die ursprünglichen?«

      »Nicht mehr auffindbar.«

      »Auch für dich nicht?«

      »Auch für mich nicht. Aber …« Laurens’ Augen funkelten triumphierend. »Was das NFI in seinem Bericht nicht angegeben hat, ist der Zeitpunkt, zu dem diese Fotos abgespeichert wurden. Ziemlich schlampige Arbeit. Um fünf Uhr morgens nämlich. Also knapp drei Stunden nach der Beschlagnahmung des Computers. Mit anderen Worten: Wir haben zwar nicht die ursprünglichen Dateien, aber wir haben eine klaren Beweis dafür, dass die ursprünglichen Fotos mutwillig gelöscht und mit diesen hier überschrieben worden sind.« Laurens drehte sich zu Radjen um. »Wie hieß noch mal die Firma, die diesen Computer für das NFI beschlagnahmt hat?«

      »National Forensics«, sagte Radjen. »Sitzen in Den Haag.«

      »Wenn Sie wissen wollen, wer die Arschgeige war, die sich an diesen Dateien zu schaffen gemacht hat, müssen Sie die fragen.«

      Radjen und Esther tauschten einen Blick.

      »Dann also auf nach Den Haag, Chef«, sagte Esther.

      Sie legten die circa fünfundsechzig Kilometer von Amsterdam nach Den Haag in Rekordzeit zurück. Auf einer sandigen Freifläche im alten Haager Transvaal-Viertel stand zwischen zwei großen Baukränen, die Betonblöcke für weitere Eigentumsneubauten versetzten, ein erst kürzlich eröffneter Hindu-Tempel.

      »Little India nennen sie das hier«, sagte Radjen, während sie an Häusern aus dem 19. Jahrhundert vorbeifuhren, in denen Geschäfte mit exotischen Gewürzen, Teppichen, gebrauchten Möbeln, Klamotten und Videos untergebracht waren.

      Auf dem Paul Krugerlaan, wo sich das Büro von National Forensics befand, kam man sich vor, als befände man sich nicht in Den Haag, sondern in einem Viertel von Mumbai.

      »Den Haag ist schwer damit beschäftigt, zur indischen Welthauptstadt zu werden. Nirgendwo sonst in Europa gibt es so viele Hindus wie hier.«

      Da er keinen Parkplatz fand, parkte Radjen in zweiter Reihe. Beim Aussteigen schrammte ein dunkelhäutiger Junge auf einem Fahrrad, der ein jüngeres Mädchen auf dem Gepäckträger hatte, knapp an ihm vorbei. Die beiden waren unterwegs zu den Marktständen, etwa hundert Meter weiter, wo die Bewohner des Viertels Sari-Gewänder, Burkas, Trainingshosen oder Leggins trugen und sich mit großen Einkaufstaschen abschleppten. Auf einer kleinen Bühne sorgte ein Musiker mit Rastalocken für eine entspannte musikalische Kulisse.

      »Das ist Chutney«, sagte Esther.

      »Chutney?«

      »Eine Mischung aus traditioneller indischer Volksmusik und Calypso aus Trinidad.«

      Im selben Moment erbebte der Boden.

      Von dem Ereignis, das nur wenige Sekunden dauerte, sollten Radjen später nur ein paar endlos in die Länge gezogene Erinnerungssplitter im Gedächtnis bleiben. Diese aber würde er nie wieder vergessen.

      Auf das Erbeben des Bodens folgte ein Sturm aus Glas. Splitter und Scherben flogen quer über die Straße.

      Er erinnerte sich nicht an das Geräusch, wohl aber an das Beben und an die Wucht der Explosion, die nicht nur das Glas zersprengt, sondern auch den Jungen und das Mädchen, die in jenem Augenblick am Büro von National Forensics vorbeigefahren waren, von ihrem Fahrrad gepustet hatte.

      Dann kam das Feuer, Stichflammen, um sich schlagende Feuerarme. Und mit den Flammen kamen Eisen, Stein und Geröll. Überall rundum flogen die Fensterscheiben heraus.

      Um Esther zu schützen, riss Radjen sie mit sich zu Boden, hielt ihren Kopf fest, spürte den Regen aus Glas und Steinen auf sich niederprasseln und sah in ihren Augen die Glut des Feuers gespiegelt.

      Kurz blieb es still.

      Dann das enorme Krachen von Mauern, die ihren Halt verloren, und von einer einstürzenden Decke. Dicke Staubwolken stiegen aus dem Gebäude auf. Überall waren Schreie zu hören. Heulende Kinder, jaulende und bellende Hunde, Alarmanlagen von Autos.

      Als Radjen wieder aufblickte, sah die Straße aus, als hätte gerade ein Meteorit eingeschlagen. Er wandte sich Esther zu, die sich wieder aufrichtete. Mit zitternder Hand betastete er die Schürfwunden in ihrem Gesicht, vorsichtig, wie man eine Wachsfigur betastet. Sie nickte ihm zu, starrte ihn geistesabwesend an. Er wollte sie stützen, doch sie ergriff seine Hand, drückte sie kurz und ließ sie dann los. Sie kam ohne Hilfe zurecht.

      Ihm war schwindlig, und er hatte ein lautes Pfeifen im Ohr. Eine Situation, in der Gefühle bloß nutzlos und hinderlich waren. Es musste gehandelt werden. Er wählte die Notrufnummer und beschrieb kurz und bündig die Lage.

      Die gesamte Fassade des Gebäudes, in dem sich das Büro von National Forensics befunden hatte, war weggesprengt worden. Aus dem schwelenden, viereckigen Loch ragten verbogene, schwarz angelaufene Stahlstäbe und Bündel geborstener Leitungen heraus.

      Radjen ging zu dem Jungen, der an ihm vorbeigeradelt war. Er und das Mädchen lagen reglos übereinander, zehn bis zwanzig Meter von der Stelle entfernt, wo die Explosion sie erwischt hatte. Beide hatten ernsthafte Schnittwunden an Kopf, Hals, Armen und Beinen. Dem Jungen ragte ein Stück Stahl aus dem rechten Schenkel. Sein Gesicht war übel zugerichtet. Das Mädchen blutete aus Mund und Ohren. Ihr fehlte ein Bein. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Radjen an und griff nach seiner Hand. Er strich ihr über den Kopf und sagte, der Krankenwagen würde gleich kommen.

      Sie starrte ihn weiter an, ließ seine Hand nicht los.

      Er wusste, dass sie ihn nicht mehr hörte. Vorsichtig schloss er ihr die Augen.

      Bei allem, was danach kam, schaltete er auf Autopilot: die Polizisten anweisen, die Feuerwehrleute und die Besatzung des Krankenwagens instruieren, die Bewohner des Viertels beruhigen. So machten es wahrscheinlich auch Fotografen, die in Kriegsgebieten arbeiteten. Die entschlossen und mit kühlem Kopf die schrecklichsten Dinge in Bildform festhielten. Weil zwischen ihnen und der Wirklichkeit das Objektiv einer Kamera war. Dem entsprach Radjens Berufseifer. Dieser Berufseifer versetzte ihn in die Lage, Emotionen zu neutralisieren, mit der nötigen Entschlossenheit aufzutreten und danach sogar noch stundenlang mit Esther in der Polizeidirektion zu sitzen und einen Bericht zu schreiben, bis sie die Sache endlich den Kollegen aus Den Haag überlassen konnten.

      Erst jetzt, neben Esther im Auto auf dem Rückweg nach Amsterdam, spürte er, wie weit er noch davon entfernt war, einen Fall zu lösen, den er so wenig unter Kontrolle zu bekommen schien wie eine Herde wilder Pferde.

      DRITTER TEIL 
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      Im Soko-Raum der Polizeidirektion Amsterdam nahm das Glassboard die gesamte Rückwand ein. Radjen Tomasoa war damit beschäftigt, die verspielte Komposition aus Fotos, Bildunterschriften, Pfeilen und Fragezeichen in Augenschein zu nehmen. Er hatte gerade die gesamte Sonderkommission, bestehend aus Polizisten, Kriminalanalytikern und Administrativkräften über den kürzlich festgestellten Tod von Thomas Meijer informiert. Er hatte ihnen erzählt, wie die kinderpornografischen Dateien anscheinend von Lombards Computer verschwunden und gegen eher künstlerische Fotos halbnackter Mädchen ausgetauscht worden waren. Er hatte sie über die Explosion in Den Haag informiert, bei der neben dem Eigentümer auch eine Mitarbeiterin von National Forensics sowie zwei Passanten ums Leben gekommen waren.

      Er drehte sich um und sah Esther van Noordt an, die auf seine Bitte hin noch geblieben war, nachdem alle anderen den Raum bereits verlassen hatten. Sie saß verkehrt herum auf ihrem Stuhl und hatte die Arme auf die Stuhllehne gestützt. Auch sie studierte das Glassboard und merkte nicht, dass Radjen sich ihr zugewandt hatte.

      Manche Dinge vollziehen sich unbemerkt, dachte er. Kleidung wird verschlissen, der Körper wird älter, eine Ehe nutzt sich ab. Die Dinge werden im Leben nie wieder, was sie einmal waren. Aber manchmal blitzte eine Ahnung davon auf, welches Versprechen sie beinhalteten. So wie damals, vor fünf Jahren, als er Esther van Noordt zum ersten Mal begegnet war.

      Heute Nacht, als er sie vor der Tür von Thomas Meijers Haus hatte stehen sehen, hatte er es gewusst. Man konnte etwas fünf Jahre lang unter den Teppich kehren, aber früher oder später kam es doch wieder zum Vorschein. Es war nun einmal in der Welt. Das besondere Gefühl, das er für sie empfand, ohne dass sie davon wusste. Er wollte auch nicht, dass sie es erfuhr. Es wäre eine beschämende, amoralische Aufführung geworden.

      Er trat zwischen sie und das Glassboard und sah sie an.

      »Du gehörst jetzt offiziell der Soko an. Du musst also das große Ganze in den Blick nehmen. Und das Bild des Geschehens, wie ich es bislang skizziert habe, war bei Weitem nicht vollständig.«

      Er deutete auf das Foto des dunkelhäutigen Jungen mit den vor Schreck weit aufgerissenen braunen Augen. »Sekandar«, »child trafficking« und »Baccha Baazi« stand darüber.

      »Calvino war vom allerersten Tag an mit diesem Fall beschäftigt. Und er war der Beharrlichste im ganzen Team. Er hat Meijers erste Aussage zu Protokoll genommen. Er hat mich überzeugt, dass wir Lombards Computer überprüfen sollten, als der gerade in Moskau war. Und es war auch Calvinos Idee, ihm nach Moskau nachzureisen. Eine schnelle Verhaftung hätte Lombard kalt erwischt und ihn möglicherweise dazu gebracht, ein Geständnis abzulegen. Wie auch immer. Den Versuch war’s wert. Calvino hat in der Niederländischen Botschaft ein Gespräch mit dem Verbindungsoffizier geführt, aber der wollte nicht mitmachen, solange kein offzieller Haftbefehl aus den Niederlanden vorlag. Und der kam am Ende nicht. Calvino musste unverrichteter Dinge wieder abziehen. Am Flughafen Schiphol wurde er von der Militärpolizei in Empfang genommen. Das vorläufige Ende vom Lied war, dass nicht Lombard, sondern Calvino am Schlafittchen gepackt wurde. Aber der Witz war natürlich, dass er ohne Dienstmarke unterwegs war. Offiziell hatte er ein paar Tage freigenommen und das Ticket aus eigener Tasche bezahlt. Als Privatperson konnte er schließlich tun, was er wollte, juristisch konnten sie ihm nichts. Aber sie hängten ihm etwas anderes an.«

      »Was denn?«

      »Den Tod eines Häftlings. Ich hab doch erzählt, dass Sekandar als Zeuge möglicherweise eine Schlüsselrolle zukommt. Deshalb wollten wir ihn mit einer Spezialambulanz an einen sicheren Ort bringen lassen.«

      Er deutete auf das Foto des für den Transport von Intensivversorgungspatienten eingerichteten Krankenwagens.

      »Der MICU-Wagen ist entführt worden und hat bei einer Verfolgungsjagd auf der A9 eine Massenkarambolage verursacht. Der Geiselnehmer wurde überwältigt und auf die Wache gebracht.«

      Radjen zeigte auf das Foto eines Mannes mit markantem Kiefer und pechschwarzen Augen unter gezupften Brauen. Sein Kopf war an den Seiten glattrasiert, der pechschwarze Haarschopf stramm nach hinten gekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

      »Sascha Kowalew. Russe, Freelancer, kümmert sich um Innenräume und …«

      »Als Reinigungskraft?«, fragte Esther.

      »Nein, um den Stil der Innenräume. Äh, wie heißt so jemand?«

      »Innenarchitekt?«, fragte Esther.

      »Jedenfalls war AtlasNet sein wichtigster Auftraggeber. Kowalew hat mehr oder weniger alle AtlasNet-Niederlassungen weltweit … wie sagt man …?«

      »Eingerichtet«, sagte Esther und grinste.

      »Sein letzter Einrichtungsjob war der Umbau der ehemaligen Hauptniederlassung der Niederländischen Handelsgesellschaft, hier in Amsterdam. Da sitzt mittlerweile auch AtlasNet drin. Wir vermuten, dass der Auftrag in Wirklichkeit ein Deckmantel für andere, illegale Machenschaften war. Beim Verhör wurde jedenfalls schnell deutlich, dass Kowalew mehr wusste, als er sagen wollte. Er verlangte, in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen zu werden. Und um anzudeuten, was er so zu bieten hatte, behauptete er, er hätte Beweise dafür, dass ein prominenter niederländischer Politiker in die Sache verwickelt sei. Dreimal dürfen Sie raten, wer.«

      »Jesus Christus!«

      »Der ist zwar prominent, aber kein Politiker und schon gar kein niederländischer. Kowalew hat uns erzählt, dass sie die Villa nutzen wollten, um den Jungen mit Lombard zusammenzubringen. Kowalew sollte das Treffen koordinieren.«

      »Und was ist schiefgegangen?«

      »Wenn wir Kowalew Glauben schenken dürfen, hat er versucht, den Missbrauch des Jungen zu verhindern. Er wollte ihn befreien. Dabei kam es zu einer Schießerei mit den beiden Männern, die den Jungen zu der Villa gebracht hatten. Der Junge flüchtete in den Wald, rannte in blinder Panik weg und landete ausgerechnet vor der Motorhaube des Dienstwagens von Minister Lombard.«

      »Aber das bedeutet«, Esther stand auf, »dass wir mit diesem Kowalew einen Kronzeugen haben.«

      »Hatten.«

      Radjen wurde schwindelig. Er suchte nach den passenden Worten, um zu beschreiben, was geschehen war, nachdem Joshua Calvino an jenem Abend das Verhörzimmer verlassen hatte, um mit ihm darüber zu reden, wie sie mit Kowalew umgehen sollten.

      »Was genau im Verhörzimmer passiert ist, während ich mit Calvino geredet habe, weiß ich bis heute nicht«, sagte Radjen. »Aber als er zurückkehrte, fand er Kowalew bewusstlos vor, den blutigen Kopf auf der Tischplatte. Und Diba war verschwunden.«

      »Scheiße«, seufzte Esther. »Und danach ist er vom Rembrandtturm gesprungen, oder?«

      Radjen nickte. Ihm wurde übel, wahrscheinlich noch infolge der Exposion in Den Haag. Er öffnete ein Fenster, lehnte sich hinaus und atmete tief durch. Langsam ging es ihm besser. Er schloss das Fenster wieder, trat an das Glassboard, ignorierte Esthers besorgten Blick und deutete auf das Foto einer sonnengebrannten Frau mit ernstem Gesichtsausdruck und kurzem blondem Haar.

      »Aber sie hatten es nicht nur auf Sekandar abgesehen, sondern auch auf diese Frau. Daniëlle Bernson, die Ärztin, die Sekandar in ihrer Obhut hatte. Sie war erst vor Kurzem in die Niederlande zurückgekehrt, hatte jahrelang in Afrika gearbeitet, in Kriegsgebieten. Hat sich das mit Sekandar total angezogen. Für sie war damit wieder mal bewiesen, mit welcher Gewissenlosigkeit Menschenschmuggler zu Werke gehen. Ihr eigenes Todesurteil aber hat sie unterschrieben, indem sie sich an die Medien gewandt hat. Sie wurde auf eine derart barbarische und grausame Weise umgebracht, dass es eher nach Lustmord aussah als nach einer kühlen Abrechnung.«

      Esther betrachtete die Fotos und fluchte. Radjen konnte Flüche nicht ausstehen. Außer bei Esther van Noordt.

      Wieder wurde ihm übel. Um ihn herum drehte sich alles. »Bin gleich wieder da«, sagte er und trat unsicher auf den Flur hinaus. Um nicht hinzufallen, stellte er sich eine weiße Linie auf dem Boden vor, der er zu folgen versuchte. Doch es brachte nicht viel. Er streckte den Arm aus, griff ins Leere.

      Jemand griff ihm unter die Achseln. Esther. Ihre Hände, ihre Stimme. Sie stieß die Tür zur Toilette auf und hielt ihn fest, während er sich über die Kloschüssel beugte und minutenlang erbrach. Immer wieder kam es ihm hoch. Schließlich half sie ihm wieder auf, führte ihn zum Waschbecken, hielt seinen Kopf unter den Wasserhahn. Er trank so lange, bis er den sauren Geschmack weggespült hatte.

      Das Knirschen ihrer Lederjacke. Ihre Hände, die seinen Kopf sanft herunterdrückten, während ihm kaltes Wasser über das Gesicht strömte. Sie strich ihm über den Scheitel, ohne ein Wort zu sagen, als würde sie das schon seit Jahren so tun bei ihm.

      Er ließ es zu, er konnte nicht anders. Er war nicht in der Verfassung, noch so etwas wie Scham zu empfinden.
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      Durch eine rostbraun aufleuchtende Wolkendecke nahm die KLM-Boeing Kurs gen Schiphol. In der späten Dämmerung sackte Moskau immer tiefer weg.

      Wie erwartet, hatte die Zollkontrolle am Scheremetjewo-Flughafen Paul von oben bis unten gefilzt. Aber er hatte Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Erst wenn er in Amsterdam durch den Zoll wäre, würde Anja ihm die Fotos schicken. Codiert.

      Er schloss die Augen und versuchte, das Brummen in seinen Ohren zu verdrängen. Dieses Brummen war sein ständiger Begleiter, der einzige, den er nirgends zurücklassen konnte, der immer da war, überall, wohin er auch ging. Und alles, was in den letzten Wochen passiert war, von dem Tag an, als er in Johannesburg zu Brei geschlagen worden war, bis hin zum jetzigen Moment hatte nur dazu geführt, dass dieses Brummen und die damit einhergehende subkutane Panik präsenter waren als je zuvor. Vor allem in Situationen, in denen es kein Entkommen gab, wie jetzt in der geschlossenen Flugzeugkabine dieser Boeing 747.

      Er schaute auf die Uhr. Neun Uhr abends.

      Er war nach Moskau gereist, um Farah aufzufangen, falls sie fiel, sie zu beschützen, falls es schiefging.

      Und er kam alleine zurück.

      Ständig ging ihm ihre allererste Begegnung durch den Kopf. Der Schmetterlingsgarten im Präsidentenpalast von Kabul. Ihr pechschwarzes Haar, ihre hellblauen Kinderaugen, die karamellbraune Haut. Ihr Arm, der sich bei einer zufälligen Berührung so überraschend kühl angefühlt hatte. Tapfer war sie gewesen und schön. Schon damals war da dieser Wille, nein, dieses dringliche Bedürfnis gewesen, sie zu beschützen. Stattdessen hatte er versucht, so unbeeindruckt wie möglich zu wirken, als sie ihm ihre Pencak-Silat-Bewegungen vorgemacht hatte. An der Hand seines Vaters war er dann durch die Flure des Präsidentenpalastes fortgegangen. Ohne sich noch einmal umzusehen.

      Danach hatten sie sich dreißig Jahre lang nicht mehr gesehen. Aber sie war nie aus seinen Gedanken verschwunden.

      So groß er seine Welt auch zu machen versucht hatte, so weit er auch gereist war – eine Fügung des Schicksals hatte diese Welt wieder so klein gemacht, dass er Farah nach fast dreißig Jahren wiederbegegnet war. Und sonderbarerweise schien es, als wären sie all die Zeit über nie getrennt gewesen, sondern in der Tiefe ihrer Seelen stets beieinander.

      Aus dem Mädchen, das ihm in einem afghanischen Schmetterlingsgarten einst die ersten Kampfgriffe beigebracht hatte, war eine ambitionierte Journalistin geworden, die es sich in den Kopf gesetzt hatte, einem russischen Oligarchen das Leben zu versauern.

      Er hätte mit ihr nach Jakarta gehen können, um für sie zu sorgen, sie zu beschützen. Aber stattdessen hatte er ihrem völlig verrückten Plan zugestimmt zusammenzuarbeiten, jeder von einem anderen Teil der Welt, einer anderen Stadt aus: Amsterdam, Jakarta, Moskau.

      Er versuchte, sich abzulenken, indem er die Zeitungen durchblätterte, die er am Flughafen gekauft hatte. Aber was seine Aufmerksamkeit fesselte, waren dann doch wieder nur die Artikel über das Geiseldrama in den Sieben Schwestern.

      Le Figaro fragte zynisch, wie es dazu hatte kommen können, dass dreizehn schwer bewaffnete Terroristen mitten im Zentrum von Moskau zugeschlagen hatten. Unter der Überschrift »Dutch journalist reveals herself as Afghan terrorist« fragte die Times auf ihrer Auslandsseite, wie diese Frau spurlos im Chaos habe untertauchen können. Im New Yorker stand ein kurzer, aber bemerkenswerter Bericht über die Beendigung des Geiseldramas, in dem der Befehlshaber der Alfa-Spezialeinheit zitiert wurde, der Farah Hafez in gefesseltem Zustand angetroffen und den an ihrem Körper befestigten Sprengsatz entschärft hatte. Ihm zufolge sei ein amerikanischer Journalist vor Ort gewesen, der sie als Kollegin identifiziert habe. Sie habe nicht zu den Terroristen gehört, sondern sei im Gegenteil selbst ein Opfer der Geiselnahme geworden. Ein Sprecher des russischen Justizministeriums wiederum bestritt dies mit Entschiedenheit. Farah Hafez habe zehn Jahre lang für die niederländische Tageszeitung AND gearbeitet und sei afghanischer Abstammung. Hafez’ Vaterland sei zehn Jahre lang von russischen Truppen besetzt gewesen. Das erkläre, warum sie sich auf diese Weise für die tschetschenische Sache eingesetzt habe. Die Tschetschenen kämpften schließlich gegen die russische Besetzung ihres Landes. Ihren gewalttätigen Charakter und ihre antirussische Haltung habe Hafez im Übrigen erst kürzlich dadurch zum Ausdruck gebracht, dass sie bei einer Kampfsportveranstaltung im Amsterdamer Carré-Theater ihren russischen Gegner so schwer verwundet habe, dass dieser im Krankenhaus habe behandelt werden müssen.

      Unter der Überschrift »Schwarze Witwe Farah H. wird zum russischen Staatsfeind« widmete die Tageszeitung De Nederlander ihr gleich eine ganze Seite. Es ging darum, dass der russische Geheimdienst FSB zusammen mit Europol eine groß angelegte Suche nach der »flüchtigen Farah H.« in die Wege geleitet habe. Die Zeitung zitierte dazu eine Studie, die ergeben habe, dass allein in den Niederlanden gut dreißigtausend Menschen Anhänger des radikalen Islam seien. De Nederlander zufolge war Farah nun deren Galionsfigur.

      Auch im Innenpolitik-Teil erregte ein kleiner Artikel seine Aufmerksamkeit: »Flüchtiger Fahrer begeht Selbstmord: Der Fahrer, der im Amsterdamse Bos kürzlich einen kleinen Jungen aus Afghanistan angefahren und danach Fahrerflucht begangen haben soll, hat sich selbst das Leben genommen. Mit Rücksicht auf die Ermittlungen wurden keine weiteren Details bekannt gegeben.«

      Er wurde davon aufgeschreckt, dass die Maschine plötzlich in ein Luftloch geriet. Durch die Lautsprecher teilte eine Stewardess mit, sie flögen gerade in ein Gebiet mit heftigen Turbulenzen. Er atmete tief durch, hielt sich die Nase zu und schluckte mehrmals, um den Druck in den Ohren loszuwerden. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug, spritzte sich etwas Rescue Spray aus einem Flakon auf die Zunge und trank einen Schluck Wasser.

      Das Schild FASTEN YOUR SEATBELTS leuchtete alarmrot auf. Blitze schossen am Fenster vorbei. Das Flugzeug kappte die Spitzen einer langen Reihe von Sturmwolken, wo Windstöße Geschwindigkeiten von bis zu 150 Studenkilometern erreichen konnten.

      Etwa eine Stunde später setzte der Pilot zur Landung an. Paul spürte, wie die Landeklappen ausgefahren und das Flugzeug Richtung Boden gedrückt wurde.

      Schließlich wurde das Fahrwerk ausgefahren. Er schaute durchs Fenster und sah, wie die Maschine sich der Landebahn in Schräglage näherte, als hätte der Pilot beschlossen, im rechten Winkel zu landen. Aber Paul bekam die aufwallende Panik unter Kontrolle, indem er sich vor Augen hielt, dass der Pilot die Maschine gegen den Seitenwind neigen musste, um nicht abzudriften.

      Das Flugzeug setzte erst mit dem linken, dann mit dem rechten Hauptfahrwerk auf der Landebahn auf und schließlich auch mit dem Bugrad. Aber die Räder schienen keine Bodenhaftung zu bekommen. Die Massen an Regenwasser hatten einen spiegelglatten Film auf dem Asphalt gebildet. Paul hörte, wie die Schubumkehrer einsetzten und die Motoren aufdrehten. Und er hörte das Adrenalin durch seinen Körper schießen. Instinktiv drückte er seinen schweißnassen Rücken in die Sitzlehne, als könnte er so genug Gegendruck erzeugen, um den nahenden Crash abzuwehren.
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      Von der Hölle, in der sie gelandet war, konnte sie nichts mehr erkennen. Sie hörte nur noch die Schüsse, die Schreie und das schneidende Geräusch der über ihre Köpfe hinwegsausenden Gasgranaten, die auf die Demonstranten hinter ihnen abgefeuert wurden.

      Aber all die Geräusche wurden allmählich dumpfer. Kurz dachte sie, dass sie nicht nur erblinden, sondern auch noch taub werden würde, während Aninda ständig wiederholte: »Noch kurz durchhalten, wir sind gleich da«. Alle möglichen Leute rannten an ihnen vorbei. Nach und nach ließen sie die Gaswolken, die Verwundeten und das Chaos hinter sich.

      Aninda lotste sie in ein Haus hinein. Ein kalter Luftstrom wehte ihr ins Gesicht. Ein kurzer Wortwechsel, Aninda und ein fremder Mann. Ein eisernes Rollgitter wurde heruntergelassen. Das Summen einer Klimaanlage. Anindas Hände, die sie vorsichtig weiterschoben. Sie heulte vor Verzweiflung.

      Ein Wasserhahn. Plätschern in einem Metallbecken. Anindas Hände, die ihren Kopf unter den Wasserstrahl drückten. Sie dachte daran zurück, wie Paul ihren Kopf unter den Wasserhahn gehalten hatte, in Moskau, genauso stark, genauso liebevoll, und wie sie geweint hatte, genau wie jetzt. Das kalte Wasser lief ihr über das Gesicht, sie versuchte noch einmal die Augen zu öffnen, sie wollte wissen, ob sie noch sehen konnte. Weiße Blitze huschten durch ihr Blickfeld, sie geriet noch mehr in Panik, glaubte, durchzudrehen vor Angst.

      Die Angst war jetzt schlimmer als der Schmerz.

      »Du musst ganz ruhig weiteratmen«, sagte Aninda. »Zähl mit. Satu, dua, tiga.«

      Immer wieder dieselben Zahlen, satu, dua, tiga. Wieder und Wieder. Wie ein Mantra. Satu, dua, tiga.

      Mit den Händen stützte sie sich auf der Spüle ab. Anindas Stimme wirkte beruhigend. Farahs Panik ließ nach.

      »Gut so. Weiterzählen. Ich mache kurz was für dich fertig.«

      »Meine Linsen.«

      »Gleich. Zähl erst mal weiter.«

      Satu, dua, tiga.

      Im Hintergrund wurden Worte gewechselt, Schranktüren gingen geräuschvoll auf und zu. Satu. Die Tür eines Kühlschranks. Dua. Rascheln von Plastik, ein Blisterstreifen, ein Knirschen wie von einem Mörser. Tiga. Das Klappern einer Schale, in der irgendetwas zubereitet wurde.

      Dann ging das Licht aus. Kleine Flammen tanzten auf ihrer Netzhaut.

      »Komm.«

      Aninda führte sie vorsichtig zu einem Stuhl, schob ihn ihr von hinten an die Kniekehlen. »Lehn den Kopf ein bisschen zurück. Ja, so. Augen auf, so weit wie möglich.«

      Farah gehorchte. Ihre Augäpfel fühlten sich an wie elektrisch aufgeladen. Es blitzte rundum.

      »Ich tröpfele dir jetzt etwas in die Augen. Am Anfang brennt es ein bisschen, aber dann wird es schnell besser.«

      Es tropfte auf ihre Augen wie auf eine glühend heiße Herdplatte.

      »Was ist das?«

      »Weiterzählen.«

      »Satu, dua … Was ist das?«

      »Zitronensaft, Milch, Wasser …«

      »Tiga … und?«

      »Magensäureblocker. Weiterzählen.«

      »Satu …«

      Der brennende Schmerz ebbte ab.

      »Magensäureblocker?«

      »Still sitzen bleiben. Mach die Augen so weit wie möglich auf. Ich tröpfele jetzt steriles Wasser hinein und hole die Kontaktlinsen raus.«

      Im Hintergrund hörte Farah wieder die Männerstimme. Ihr wurde in die Augen geleuchtet.

      »Nicht in das Licht schauen. Schau geradeaus.«

      Farah sah Anindas Finger vor ihrem rechten Auge auftauchen. Er näherte sich ihrer Iris und berührte die Linse. Ein kurzes, leichtes Scheuern, dann war der Finger wieder verschwunden. Die Prozedur wiederholte sich auf der linken Seite.«

      »Glück gehabt, Walentina. Sie sind draußen.«

      Sie tröpfelte noch ein wenig Flüssigkeit in Farahs Augen und legte ihr dann ein nasses Geschirrtuch aufs Gesicht. »Jetzt noch kurz so sitzen bleiben.«

      Farah blieb alleine im Dunkeln sitzen, mit dem Handtuch über den Augen. Die Lichtblitze zuckten seltener auf, der Schmerz brannte nicht mehr ganz so heftig, ebbte ab. Sie saß im Dunkeln und wurde allmählich ruhiger, ihr Herzschlag verlangsamte sich wieder. Sie hörte, wie Aninda telefonierte.

      Dann wurde ihr das Geschirrtuch vom Gesicht genommen.

      »Wie viele Finger?«, fragte Aninda lächelnd.

      »Fünf«, sagte Farah. »Aber ich sehe alles noch ganz verschwommen.«

      »Das legt sich wieder. Und die Schmerzen?«

      »Schon ein bisschen besser.«

      »Schön. Die anderen Frauen sind alle sicher nach Hause gekommen. Das müssen wir jetzt auch noch schaffen.«

      Sie verließen die Küche und kamen in einen Laden, wo Sportkleidung und T-Shirts verkauft wurden. Ein Mann, der aussah, als hätte er selbst noch nie im Leben Sport gemacht, schob die eisernen Rollgitter wieder hoch. Unsicher, gestützt von Aninda, trat Farah auf die Straße.

      Es war still geworden, beängstigend still. In der Ferne leuchtete die Nachtluft über den Dächern in rötlichem Orange.

      »Auf dem Medan Merdeka finden schwere Kämpfe statt«, sagte Aninda. »Die Barrikaden stehen in Flammen. Die Polizei schießt mit scharfer Munition.«

      Sie hielt einen Bajaj an, half Farah beim Einsteigen und fragte sie, wo sie hinmusste.

      Verwirrt starrte Farah sie an. »Ich weiß es nicht.«

      »Schon gut«, sagte Aninda. Sie legte den Arm um sie und rief dem Jungen eine Adresse zu. Als er losfuhr, ließ Farah den Kopf auf Anindas Schulter sinken und schloss die Augen. Für Misstrauen war kein Raum. Eine unbekannte Frau hatte sich wie eine alte Freundin um sie gekümmert. Wo auch immer sie sie hinbrachte, es würde schon in Ordnung sein.

      Hände strichen über ihr Gesicht. Sie öffnete die Augen. Der Motor des Bajaj lief noch, aber das Fahrzeug war zum Stillstand gekommen. Aninda hielt Farahs Kopf. Sie war mit dem Gesicht so nah an ihrem, dass ihre Nasen sich beinahe berührten. Farah konnte alles ganz klar sehen, der Schleier vor ihren Augen war verschwunden. Aninda kräuselte die Lippen zu einem entwaffnenden Lächeln.

      »Blau, ganz blau.«

      Farah sah sie verständnislos an.

      »Deine Augen.«

      Aninda gab ihr eine Plastikflasche mit Wasser, die Farah komplett leer trank, während Aninda den Jungen für die Fahrt bezahlte. Sie hustete sich die Kehle frei, Aninda half ihr beim Aussteigen. Noch etwas unsicher auf den Beinen, stand sie vor einem großen Lagerhaus aus der Kolonialzeit mit weiß verputzten Wänden.

      »Früher war hier ein Möbellager«, sagte Aninda, als der Bajaj wieder wegfuhr. Es stand jahrelang leer. Die Stiftung hat es aufgekauft.«

      »Welche Stiftung?«

      Aninda zog an dem hohen Stahltor, das sich knirschend in Bewegung setzte, und deutete auf eine Plakette, die an den rostigen Stäben befestigt war. Darauf war ein großer Baum abgebildet, mit einem Schriftzug darunter. »Kannst du das lesen?«

      »Waringin rumah untuk anak jalanan«, las Farah laut vor. »Waringin Heim für Straßenkinder.«

      »Gut, dass es Magensäureblocker gibt«, sagte Aninda lächelnd. Sie legte einen Arm um Farahs Taille und begleitete sie durch einen langen, schmalen, gefliesten Durchgang. Auf dem Boden glitzerte ein dünner Wasserfilm im Mondlicht. »Wir versuchen, so viele Straßenkinder wie möglich herzubringen. Einige wohnen auch hier. Wenn sie hier nur zur Schule gehen und wir sie am Ende des Tages doch wieder auf die Straße lassen, bleibt vom Unterricht wenig hängen, haben wir gemerkt. Wir können sie dann nicht beaufsichtigen. Wenn sie Klebstoff schnüffeln oder sich von Touristen mitnehmen lassen oder was auch immer, bekommen wir es gar nicht mit. Hier haben sie zumindest ein Dach über dem Kopf und bekommen etwas Ordentliches zu essen.«

      Wieder sah sie Farah mit diesem entwaffnenden Blick an.

      »Und wenn wir Straßenkindern Unterschlupf bieten können, dann doch bestimmt auch einem verirrten fremden Engel, oder?«

      Am Ende des Durchgangs blieben sie stehen. Umgeben von hohen, massiven Mauern, fernab vom Lärm, der Hektik und dem Gestank der Stadt lag ein großer Innenhof. Um einen fast zwanzig Meter hohen, elefantgrauen Baum gruppierten sich einige kleinere pagodenartige Gebäude.

      »Ein Waringin«, flüsterte Aninda, »eine Birkenfeige. So eine gibt es in fast jedem indonesischen Dorf. Die Dorfältesten treffen sich in ihrem Schatten, um wichtige Dinge zu besprechen. Die Pflanze bildet Luftwurzeln, die wieder in die Erde hineinwachsen können. Ein Kreislauf, über den der Baum zusätzliche Nahrung bekommt.«

      Farah hörte sie kaum. Sie fühlte sich plötzlich dreißig Jahre zurückversetzt, in den von einer Mauer umgebenen Garten ihres Elternhauses in Wazir-Akbar-Khan, dem wohlhabenden Viertel von Kabul. Als würde jetzt gleich ihr Vater zum Vorschein kommen, in schneeweißem Hemd und Leinenhose, um mit ihr die Pencak-Silat-Übungen zu machen und dabei laut zu zählen, in der Sprache, die sie erst vor Kurzem aus einem abgegriffenen Buch gelernt hatte: »Satu, dua, tiga …«

      Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie ruhig die ganze Nacht hier stehen bleiben können, aber Aninda führte sie weiter in einen menschenleeren Laubengang, der sich an den Hof anschloss. »Wir müssen leise sein, die Kinder schlafen schon alle.«

      Vor der letzten Tür blieb sie stehen.

      »Wartest du kurz?« Sie zog ihre Slipper aus und schlüpfte ins Innere.

      Hinter dem Fenster wurde ein Bambusrollo heruntergelassen. Das Licht ging an. Ein Ventilator begann zu rasseln. Es rumpelte. Einen Augenblick später ging die alte Tür wieder auf.

      »Willkommen«, sagte Aninda verlegen.

      Farah zog ihre Turnschuhe aus und schlüpfte dicht hinter ihr durch die Tür, wobei sie noch einmal Anindas Körpergeruch wahrnahm. Eine Mischung aus Schweiß, Sandelholz und Limonen.

      Ein alter Standventilator machte Überstunden, aber die Hitze des Tages lastete trotzdem schwer auf dem großen Raum mit den verschlissenen, breiten Holzdielen. Es waren bestimmt fünfunddreißig Grad. Möbel gab es kaum. Ein Stapel Kissen, ein großer Holztisch auf Standböcken und ein gutes Dutzend umgedrehter Lattenkisten, die als Bücherregal dienten. An einer mit Kinderzeichnungen behängten Wand lehnte ein altes Rennrad.

      Aninda trat zu ihr. »Diese Zeichnungen haben die Kinder mir geschenkt, nachdem ich ihnen das Lied vom Kleinen Stern beigebracht hatte. Es handelt davon, wie es sich anfühlt, tanzen und fliegen zu können wie ein Stern und zusammen mit all den anderen Sternen am Himmel zu leuchten.«

      Sanft und zerbrechlich, es war fast nur ein Murmeln, sang sie die erste Zeile vor: »Bintang kecil, Di langit yang tinggi, Amat banyak, Menghias angkasa …« Dann unterbrach sie sich. »Weil Straßenkinder meistens unter freiem Himmel schlafen, sehen sie jede Nacht Sterne. Die genauso unerreichbar sind wie das Leben der Menschen, die jeden Tag in ihren klimatisierten Autos vorbeifahren.«

      Schweigend und vor Müdigkeit ganz benommen betrachtete Farah die kleinen am Papierhimmel schwebenden Zeichenfiguren. Kurz dachte sie an Sekandar. Dann drehte sie sich zu Aninda um.

      »Terimah kasih«, sagte sie. »Danke, dass du dich um mich gekümmert hast. Tut mir leid, dass ich dir so viele Umstände gemacht habe.«

      Aninda legte ihr die Hand auf den Arm. »Mir tut es überhaupt nicht leid. Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe.«

      Farahs Blick wanderte zu der dicken Matratze, die auf einer Palette lag und wegen eines breit darüber gespannten Moskitonetzes die Anmut eines Himmelbettes hatte.

      Es war das Letzte, was sie bewusst wahrnahm. Danach erinnerte sie sich für lange Zeit an nichts mehr.

      4

      Beim Autobahndreieck De Nieuwe Meer wechselte Radjen von der A10 auf die A4 Richtung Den Haag. Der Wind wehte ihm ins Gesicht, und er war wieder klar im Kopf, nachdem er eine halbe Stunde zuvor noch über dem Waschbecken gehangen hatte. Ihm war schwindlig gewesen, und Esther hatte seinen Kopf unter das kalte Wasser gehalten. Jetzt saß sie neben ihm.

      »Schon mal von Midnight Ninja gehört?«, fragte er.

      »Klingt nach einem billigen asiatischen Kampfsport-Film«, antwortete Esther.

      »Ein Computerspiel. Mit Ninjas, die bei Nacht und Nebel eine Prinzessin befreien oder einen Schatz heben müssen.«

      »Geschmeidige Krieger, die eine hilflose Frau befreien – klingt auch ziemlich billig.« Sie nahm zwei Zigaretten in den Mund und steckte beide an.

      »Man kann es auf immer höheren Levels spielen«, fuhr Radjen fort. »Und mit jedem Level steigt das Risiko. Sehr gut gemacht.«

      Esther zog den Rauch tief ein, drehte sich zu ihm und hielt ihm eine der beiden Zigaretten hin.

      »Ist das jetzt ein Coming-out, Chef? Wollen Sie mir erzählen, dass Sie ein heimlicher Computerspiel-Junkie sind?«

      Grinsend nahm er die Zigarette entgegen. Er genoss es, den Rauch tief in die Lunge ein- und dann langsam wieder auszuatmen. »Nein, ich stelle nur einen Vergleich an.«

      »Und womit?«

      »Mit unseren Fällen. Wir sind mittlerweile auch auf dem höchsten Level angekommen.«

      »Weil möglicherweise ein Minister damit zu tun hat?«

      »Richtig. Wir haben auf dem Einsteiger-Level angefangen. Die Schießerei bei der Villa, die Leichen im Kombi. Fußvolk, anonyme Bauern in einem Schachspiel. Eine Ebene höher treffen wir auf Thomas Meijer und Sekandar, den Fahrer und den angefahrenen Jungen. Täter und Opfer. Aber auch sie sind nur kleine Rädchen in einer viel größeren Maschinerie.«

      Er stellte die Lüftung höher, der Zigarettenrauch wurde zur Rückbank getrieben.

      »Aber dann gehen wir noch einen Schritt weiter. Wir erreichen das nächste Level, auf dem möglicherweise ein Geschäftsmann in die Sache verwickelt ist, Armin Lazonder. Die nächtliche Schießerei hat schließlich auf seinem Grund und Boden stattgefunden. Noch ein Schritt, und wir kommen zu einer Ärztin, die das Ganze an die Öffentlichkeit bringen wollte und dadurch zum nächsten Opfer wurde. Auf all diesen Levels gibt es mittlerweile Links, die auf Lombard verweisen. Wir sind also auf Ministerialniveau angekommen. Höher geht’s kaum noch.«

      Den Haag tat sich vor ihnen auf. Ministerien, Pilasterfassaden vor Gebäuden aus Backstein und Granit, darunter die monumentalen Bauten des Zentrums.

      »Was ich jetzt sage, bleibt unter uns, verstanden?«

      Sie nickte.

      »Ich bin davon überzeugt, dass wir mit einer großen offiziellen Untersuchung am Ende nichts erreichen. Die Soko steht unter Beobachtung von ganz oben. Wir schlagen unerwartet in den Arbeitsräumen eines Ministers zu, finden kinderpornografische Dateien auf seinem Computer, und kurz danach sind sie spurlos verschwunden. Wir folgen der Spur zu National Forensics, und bevor wir dort auch nur angekommen sind, fliegt der Laden in die Luft.«

      »Sie sind uns immer einen Schritt voraus.«

      »Und deshalb möchte ich ein Undercover-Team aufstellen. Eine kleine Einheit, die schnell und geräuschlos agieren kann, ohne dass die da oben es gleich mitbekommen.«

      »Und wer soll diesem Team angehören?«

      Er sah sie an. »Nur Sie und ich.«

      Er bog links Richtung Voorburg und Leidschendam ab, kam auf die Laan van Nieuw Oost-Indië und fuhr weiter auf den Bezuidenhoutseweg.

      »Ich habe Ihre Arbeit in den letzten Jahren aufmerksam verfolgt, und ich … ich vertraue Ihnen. Ich bin überzeugt, dass Sie für so etwas die richtige Person wären.«

      Am Wirtschaftsministerium fanden sie keinen Parkplatz. Erst hinter dem gigantischen Gebäude war etwas frei, direkt gegenüber von einem Imbiss, wo Radjen einen doppelten Espresso, ein Glas Wasser und ein Club-Sandwich bestellte, während Esther ein Toastsandwich mit Cheddar und Pommes sowie ein Mineralwasser nahm.

      An einem kleinen runden Tisch auf dem breiten Bürgersteig schlangen sie das Essen hastig hinunter. Bis zu ihrem Termin mit Minister Lombard blieb ihnen noch eine Viertelstunde.

      »Und?«, fragte Radjen nach ein paar Bissen.

      »Was und?«

      »Haben Sie über mein Angebot nachgedacht?«

      Sie holte eine Packung Gauloises aus der Tasche, steckte sich eine an, blies den Rauch schräg zu ihm hinüber und schüttelte den Kopf.

      »Natürlich hab ich darüber nachgedacht. Aber ich weiß nicht so recht.«

      »Weil?«

      »Ich nehme es natürlich als Kompliment. Ich meine, ich bekomme einfach so eine Aufstiegschance, ich kann eine geheime Ninja-Kämpferin werden. Aber wenn ich da mitmache, bedeutet es, dass ich mich in die Illegalität begebe.«

      Er merkte, dass sie innerlich angespannt war. »Dem Buchstaben des Gesetzes nach schon, ja.«

      »Das ist die Krux daran, Chef. Ich bin zur Kripo gegangen, weil ich an Recht und Gesetz glaube.«

      Schweigend sah sie ihn an. Voller Ernst. Nicht der Anflug eines Lächelns, keine Ironie, keine Zutraulichkeit, nichts. Diese Reaktion hatte er nicht von ihr erwartet. Umso mehr Respekt empfand er für sie. Esther war der eher raue Typ, aber das bedeutete natürlich nicht, dass sie nicht sauber war. Sie glaubte an ihre Arbeit, fester, als er vermutet hatte. Und er verlangte etwas von ihr, was ungefähr das Gegenteil all dessen war, woran sie glaubte.

      »Manchmal reicht das Gesetz nicht aus«, sagte Radjen. »Vergessen Sie nicht, dass wir einem noch unbekannten Kreis von Personen rund um Lombard gegenüberstehen, die meinen, dass sie über dem Gesetz stehen und dabei den Tod unschuldiger Menschen als ›Kollateralschaden‹ in Kauf nehmen.«

      Er unterbrach sich und kippte seinen Espresso in einem Zug hinunter.

      »Als sie das Büro von National Forensics in die Luft gesprengt und den Tod zweier unschuldiger Passanten in Kauf genommen haben, haben sie meines Erachtens eine Grenze überschritten. Eine moralische Grenze oder wie immer Sie es nennen wollen. Solange ich an diesem Fall arbeite, ja solange ich noch im Dienst bin, will ich keine unnötigen Opfer mehr. Keine unschuldigen Toten. Ich will …«

      Er hielt inne, weil sie plötzlich aufgestanden war und ihr langes Haar ungeduldig in den Nacken geworfen hatte.

      »Gerechtigkeit. Verstehe, Chef. Aber ich würde gern noch kurz drüber nachdenken, okay?«

      Sie warf ihre Zigarette auf den Boden und trat sie resolut mit einer leichten Drehung des Absatzes aus.

      In dem mit einer gewölbten Glasdecke versehenen Eingangsbereich des Wirtschaftsministeriums wurden sie bereits erwartet. Bei einer Säule mit drei nackten Bronzestatuen stand Minister Lombards Sekretärin, eine beleibte Frau, die zweifellos schon einige Minister hatte kommen und gehen sehen. Sie wunderte sich über nichts mehr, schon gar nicht über einen hochgewachsenen Kripobeamten, der mit seiner Kollegin durch die Flure lief, als würde das ganze Gebäude ihm gehören.

      Das Lächeln, mit dem Lombard die beiden in seinem Büro erwartete, hatte etwas beiläufig Joviales. Radjens Einschätzung nach diente es dazu, jedem Gegner vom ersten Händedruck an den Wind aus den Segeln zu nehmen. Er konnte es zweifellos jederzeit aufsetzen und es verriet nichts über seinen wirklichen Gemütszustand, aber umso mehr über seinen Charakter. Er hatte dunkelbraune Augen, die fast ein wenig melancholisch wirkten. Zugleich lag etwas Unheilvolles in ihnen, als würde heimlich jemand durch sie hindurchspähen, aus einem zwielichtigen Raum heraus, in dem es nach einer modrigen Art von Einsamkeit roch.

      Lombards Büro im Ministerium erinnerte überdeutlich an seine Arbeitswohnung im vierzigsten Stock des Nobelhochhauses De Kroon, wo Radjen die Hausdurchsuchung durchgeführt hatte, als Lombard in Moskau gewesen war. Das Weiß der Wände war hier ebenso strahlend wie dort, auch hier erinnerten die Rollos an moderne Draperien, die Clubsessel waren in demselben Rot gehalten, und auch hier dominierte das blanke, glänzende Silber der Schreibtischlampen. Doch anstelle der die Fantasie nur wenig beflügelnden kubistischen Kunstwerke, die Lombard in De Kroon an der Wand hängen hatte, fiel Radjens Blick hier auf große Schwarz-Weiß-Fotos, die er schon einmal gesehen hatte, nämlich beim NFI. Es waren die Bilder, die sich auf Lombards Festplatte befunden hatten. Die Fotos, die ihn wegen der jugendlichen Sinnlichkeit des abgebildeten halbnackten Mädchens neulich so irritiert hatten.

      Die Fotos waren eine eindeutige Provokation, und zugleich sollten sie Lombards Überlegenheit demonstrieren. Hier stand ein Mann, der vor der Außenwelt nichts zu verbergen hatte. Und genau so benahm er sich auch.

      »Wenn ich Ihnen erzähle«, sagte Lombard, der jetzt neben Radjen stand, »dass ich hier nationale und internationale Kollegen empfange, Diplomaten, manchmal sogar Staatsoberhäupter, und diese Fotos an der Wand hängen, schön ordentlich neben einem Bild unserer Königin, dann können Sie sich vielleicht vorstellen, dass es für mich ein komplettes Rätsel ist, ebenso wie für jeden anderen Bürger dieses Landes, dass genau diese Fotos als ›verdächtig‹ eingestuft werden, wenn sie auf meinem Computer auftauchen.«

      »Wir beschäftigen uns mit Kriminalfällen, Herr Minister«, sagte Radjen. »Nicht mit Rätseln.«

      »Das stärkt mein Vertrauen in die niederländische Polizei«, sagte Lombard und deutete mit einladender Geste auf die drei Luxussessel, die im Halbrund vor seinem Schreibtisch standen. »Nehmen Sie Platz.«

      Wie Radjen erwartet hatte, war ein Anwalt zugegen. Ein Mann mit halblangen grauen Haaren, der sein aufgedunsenes Gesicht mit einer modischen Hornbrille zu verzieren suchte. Er stellte sich mit Hofmann vor. Ein passender Name für einen Minister-Anwalt, fand Radjen.

      »Wie Sie wissen, hat mein Klient in keiner Weise mit der Angelegenheit zu tun«, sagte Hofmann. »Angesichts der mit seinem Amt verbundenen Aufgaben bitte ich Sie deshalb, dieses Verhör so kurz wie möglich zu halten.«

      »Ich muss nämlich in einer Viertelstunde im Kabinett sein«, ergänzte Lombard, der als Einziger von allen stehen geblieben war. Etwas übergewichtig, aber angesichts seiner Körpergröße konnte er das verkraften. Schätzungsweise ein Meter neunzig, also etwas größer als Radjen.

      »Dann wird das Kabinett noch kurz warten müssen«, antwortete Esther. »Wie mein Kollege schon sagte, Herr Minister, geht es hier um einen Kriminalfall. Als Verdächtiger sind Sie übrigens nicht verpflichtet zu antworten.«

      Das schien Lombard nicht zu verunsichern. Er wirkte sogar amüsiert. »Die Belange dieses Landes gegen den Selbstmord eines Chauffeurs. Interessantes Dilemma, junge Dame.«

      »Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Tod von Herrn Meijer kein Selbstmord war«, sagte Radjen.

      Lombards Gesicht erstarrte.

      »Im Licht dieser neuen Entwicklung nehmen wir alle Aspekte des Falls noch einmal unter die Lupe. Dazu gehört auch, dass wir alle Betroffenen noch einmal befragen.«

      »Tatsache ist«, setzte Lombard an, während er sich in seinen breiten Schreibtischsessel sinken ließ, »dass der Kontakt zwischen Herrn Meijer und mir rein sachlicher Art war. Er war mein Fahrer. Er beförderte mich von A nach B. Ich wüsste beim besten Willen nicht, was darüber hinaus noch zu sagen wäre.«

      »Darüber hinaus wäre alles Mögliche zu sagen«, antwortete Esther. »Angefangen damit, dass zwischen Ihnen und Herrn Meijer, der jahrelang für Sie gearbeitet hat, lediglich ein rein sachlicher Kontakt bestanden haben soll. Das wundert mich.«

      »Das wundert Sie. Nun gut, junge Dame, aber Sie täuschen sich. Herr Meijer hat nicht für mich gearbeitet.«

      »Er war doch Ihr Chauffeur?«

      »Das ist korrekt, aber Meijer war, genau wie andere Fahrer, beim ministeriellen Fahrdienst beschäftigt, und in dieser Funktion auch für mich tätig. Von A nach B, wie ich schon sagte. Mehr nicht.«

      Lombard unterstrich sein »Von A nach B«-Statement, indem er die Hände parallel ausstreckte, einen imaginären Gegenstand aufhob und seitlich davon wieder abstellte. Eine Geste, die Politiker gern bei Reden oder Interviews einsetzen. Irgendwann war wohl jemand auf die Idee gekommen, dass sie initiativfreudige Führungsqualität zum Ausdruck brachte. Aber in diesem Kontext wirkte sie völlig deplatziert. Für Radjen war es mittlerweile kristallklar: Lombard wollte demonstrieren, dass er derjenige war, der hier die Zügel in der Hand hielt, und nicht die beiden Kripobeamten, die ihm gegenübersaßen. Radjen streckte den Rücken durch und holte Luft.

      »Wann hatten Sie zum letzten Mal Kontakt zu Herrn Meijer?«

      Lombard beugte seinen korpulenten Oberkörper vor, stützte sich auf der Schreibtischplatte ab und schaute Radjen in die Augen. Die bewusst verlangsamte Bewegung hatte etwas Einschüchterndes an sich.

      »An dem nämlichen Abend, als er das Kind angefahren haben soll.«

      »Zu welcher Zeit?«

      »Wie ich Ihren Kollegen bereits gesagt habe, hat Herr Meijer mich abends gegen halb elf nach Hause gebracht.«

      »Kann das jemand bestätigen?«

      »Ja, meine Frau.«

      »Hat Ihre Frau Herrn Meijer auch gesehen?«

      »Nein.«

      »Wo hielt sich Ihre Frau auf, als Sie nach Hause kamen?«

      »Im Wohnzimmer.«

      »Und Meijer?«

      »Herr Meijer hat meine zwei Aktentaschen ordentlich im Flur abgestellt und ist dann zum Wagen zurückgegangen und weggefahren.«

      »Haben Sie ihm irgendetwas angemerkt?«, fragte Esther.

      »Wie meinen Sie?«

      »Nun, Sie wohnen in Blaricum, Meijer in Amstelveen. Es ist, gelinde gesagt, ziemlich merkwürdig, dass Meijer von Blaricum aus durch den Amsterdamse Bos gefahren ist, um nach Hause zu kommen. Warum einen Umweg über eine schlecht beleuchtete Straße durch den Wald nehmen, wenn man über die Autobahn viel schneller nach Hause kommt? Aber wie dem auch sei. Keine halbe Stunde nachdem er Sie nach Hause gebracht hat, fährt er an einem verdächtigen Ort ein Kind an und lässt es halb tot auf der Straße liegen.«

      »Dafür habe ich leider keinerlei Erklärung. Wie ich bereits sagte …«

      »Ihre Beziehung war rein sachlicher Art.«

      »Genau. Und ich wiederhole mich ungern, junge Dame.«

      »Könnten Sie das bitte lassen?«

      »Was denn?«

      »Diesen Junge-Dame-Quatsch.«

      Sie war weder laut geworden, noch war ihrer Stimme irgendeine emotionale Regung anzuhören gewesen. Radjen bemerkte das Erstaunen in Lombards Gesicht und konnte nicht verhindern, dass seine eigenen Mundwinkel sich kräuselten. Lombard wandte sich Esther zu. »Ich nehme gern an diesem Gespräch teil, aber dann bestehe ich darauf, dass Sie Ihren Ton mäßigen.«

      »Sie irren sich, Herr Minister«, sagte Esther. »Dies ist kein Gespräch, sondern eine Vernehmung, und ich bin hier als Kriminalbeamtin. Entsprechend darf ich um eine neutrale Anredeform bitten.«

      Es blieb kurz still. Lombards Lächeln, das ihm eigentlich Souveränität verleihen sollte, war zur Grimasse erstarrt. Aber er fing sich rasch wieder.

      »In Ordnung, Frau Kriminalbeamtin. Wir arbeiten beide im Interesse unseres Landes. Da hören die Gemeinsamkeiten zwischen uns aber auch schon wieder auf. Vergessen Sie nicht, dass Sie sich auf einer anderen Ebene bewegen als ich.«

      »Was meinen Sie damit, eine andere Ebene?«

      Wieder hatte es selbstsicher und ruhig geklungen, aber Radjen fragte sich mittlerweile doch, ob Esther sich nicht zu weit aus der Reserve locken ließ. Lombard war möglicherweise in der Lage, sie zu Aussagen zu verleiten, die am Ende gegen sie ausgelegt werden konnten. Er machte sich darauf gefasst, ihr notfalls beizuspringen.

      »Was ich damit meine«, sagte Lombard, »ist, dass Sie sich gegenüber Ihren Vorgesetzten dafür werden verantworten müssen, dass Sie es einem Minister verunmöglichen, seine Aufgaben wahrzunehmen. Während ein vollständiges Kabinett auf mich wartet, zwingen Sie mich, hierzubleiben und mich mit einem Fall zu beschäftigen, mit dem ich nicht das Geringste zu tun habe.«

      Radjen merkte, wie allergisch er auf Klang und Volumen von Lombards Stimme reagierte. Es war der Tonfall eines Mannes, der keinen Widerspruch gewohnt war. Zu seinem Erstaunen blickte Esther eher amüsiert drein. Sie schien von Lombards vermeintlicher Autorität völlig unbeeindruckt.

      »Ich dachte schon, Sie wollten einen gegenteiligen Eindruck erwecken, aber lassen Sie mich der Deutlichkeit halber festhalten, dass Sie sehr wohl mit diesem Fall zu tun haben, und zwar hauptsächlich, weil Meijer in seiner ersten Aussage bei uns angegeben hat, Sie hätten mit im Wagen gesessen, als der Junge angefahren wurde.«

      Lombard blieb äußerlich völlig ruhig. Seine Stimme klang sogar etwas getragen. »Ein Mann, zufälligerweise einer meiner Fahrer, war in einem Dienstwagen im Amsterdamse Bos unterwegs, aus Gott weiß welchen Gründen, und hat dort ein Kind angefahren. Aus Verzweiflung hat dieser Mann namens Meijer dann offenbar versucht, die Schuld von sich abzuwälzen, indem er mit dem Finger auf mich zeigte. Auf mich.« Das souverän-joviale Lächeln trat wieder auf Lombards Gesicht. »Saß ich am Lenkrad? Nein. Saß ich mit im Wagen? Nein. Das ist alles, verehrte Damen und Herren. Es ist natürlich nicht an mir zu entscheiden, wie die Kripo arbeitet, welche Methoden sie einsetzt und welcher Quellen sie sich bedient. Aber man sollte erwarten dürfen, dass, wenn beschlossen wird, einen Minister als Verdächtigen zu betrachten – notabene in einer Angelegenheit, die seinen Fahrer betrifft –, dafür fundierte Beweise vorliegen.« Lombard machte Anstalten aufzustehen. »Da dem aber nicht so zu sein scheint und Sie sich, meiner vorherigen Warnung zum Trotz, weiterhin der üblen Nachrede schuldig machen, würde ich dieses Gespräch mit Ihrem Einverständnis nun gern beschließen.«

      Radjen schlug ein Bein über das andere und blieb ruhig sitzen. »Wie meine Kollegin schon sagte, Herr Minister, ist dies kein gewöhnliches Gespräch, sondern eine Vernehmung. Und nicht Sie, sondern wir entscheiden, wann diese beendet ist. Setzen Sie sich bitte.«

      Lombard verharrte in einer unbequemen, etwas lächerlichen Haltung zwischen Sitzen und Stehen. Perplex schaute er in Richtung seines Anwalts, der mit einer Geste verdeutlichte, dass er sich besser kooperativ verhielt. Er setzte sich wieder und starrte finster vor sich hin.

      Auf diesen Augenblick hatte Radjen gewartet. Der Moment, in dem die Situation kippte. Ein Mann, der sich überlegen wähnte, hatte erkannt, dass diese Überlegenheit auf einer Lüge basierte. Radjen lehnte sich entspannt zurück und bemühte sich, so flach und neutral wie möglich zu sprechen.

      »In seiner ersten Zeugenaussage hat Thomas Meijer ausdrücklich angegeben, dass Sie zu dem Zeitpunkt, als er mit dem Jungen kollidierte, auf der Rückbank saßen. Da er das in einer zweiten Aussage widerrufen hat, ist es Sache des Richters zu entscheiden, welche der beiden Aussagen der Wahrheit entspricht. Es sind allerdings mittlerweile neue Fakten ans Licht gekommen, die unsere Zweifel an der zweiten Aussage noch einmal beträchtlich verstärkt haben.« Bewusst ließ Radjen an dieser Stelle eine Pause entstehen. Länger als nötig. Esthers Blick traf seinen, sie verstand und nahm den Faden auf.

      »Wir haben kürzlich Informationen erhalten, die darauf hinweisen, dass Herr Meijer zu seiner zweiten Aussage gezwungen worden ist«, sagte sie und schaute ganz ruhig wieder zu Radjen.

      »Thomas Meijer hat seiner ersten Erklärung widersprochen«, fuhr Radjen fort, »weil ihm dafür eine Familienzusammenführung mit seiner ghanaischen Frau und ihrem gemeinsamen Pflegekind versprochen worden war.« Das Pingpongspiel mit Esther, durch das sie Lombard in die Enge trieben, bereitete Radjen durchaus Vergnügen.

      »Sie sind nicht verpflichtet darauf zu antworten«, sagte Hofmann leise, fast schon im Flüsterton, zu Lombard.

      Dieser schien den Rat befolgen zu wollen, lehnte sich in seinem breiten Ledersessel zurück und strich sich nachdenklich mit der Hand über die Lippen. Radjen sah, wie sein Blick sich verfinsterte. Treffer, dachte er. Jetzt tut es weh, und du versuchst, dich zusammenzureißen. Aber ich habe noch mehr für dich in petto.

      »Außerdem verfügen wir über eine Aussage, mit der sehr weit reichende Anschuldigungen gegen Sie erhoben werden, Herr Minister«, sagte er. »Wir haben eine inhaftierte Person vernommen, die behauptet hat, sie habe den Jungen in jener Nacht, in der er angefahren wurde, mit jemandem zusammenbringen sollen.« Er sah Lombard direkt in die Augen und ließ jetzt nicht mehr von ihm ab. »Er hat Ihren Namen genannt.«

      Das Runzeln auf Ewald Lombards Stirn sah aus wie eingraviert, aber auf Hofmanns Lippen trat ein merkwürdiges Lächeln, das er wie auf geheime Absprache von Lombard übernommen zu haben schien.

      »Sie beziehen sich auf einen russischen Staatsbürger, der, soweit ich weiß, bei seinem Verhör von Ihren Leuten so schwer misshandelt wurde, dass er daraufhin verschieden ist. Ein Vorgang innerhalb Ihres Verantwortungsbereichs, nicht wahr?«

      Damit hatte Radjen nicht gerechnet. Das Triumphgefühl, das er gerade noch empfunden hatte, ebbte ab. Stattdessen nistete sich eine Migräne in seinem Kopf ein.

      »Die Angelegenheit wird intern untersucht«, sagte er. »Aber das Versagen des betreffenden Kollegen hat keinerlei Einfluss auf die Verwertbarkeit der Zeugenaussage.«

      »Das denke ich aber durchaus«, sagte Hofmann. »Die Zeugenaussage dieses Mannes ist unter großem Druck und letztlich unter dem Einfluss von Gewalt zustande gekommen. Es gibt also keine juristische Grundlage dafür, sie zu verwerten. All Ihrem Bluff zum Trotz stehen Sie mit leeren Händen da.«

      Hofmann hatte recht. Radjen war machtlos. Die Zeugenaussage von Sascha Kowalew war genauso viel wert wie die Zeitung von gestern. Der Schlüsselzeuge Meijer lag mit gebrochenem Genick im Leichenschauhaus und hatte zudem kurz vor seinem Tod seine Aussage revidiert. Und auf der Festplatte des Ministers lagen die Fotos und Videos von Kindesmissbrauch unter einer undurchdringlichen Schicht digitaler Nullen begraben.

      Die Spur lief sich tot.

      Und nicht nur Radjen schien das zu begreifen.

      »Es gibt ein altes chinesisches Sprichwort«, sagte Lombard, wobei er erst Radjen und dann Esther ansah. »›Die, die wissen, sprechen nicht. Die, die sprechen, wissen nicht.‹ Bei Ihnen habe ich den Eindruck, dass Sie so viel wie möglich sprechen, damit nicht auffällt, wie wenig Sie wissen.«

      Radjen erhob sich langsam. Er stützte sich mit den Händen auf der Schreibtischplatte ab, beugte sich leicht vor und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich habe genug Beweismaterial gegen Sie gehört und gesehen, Herr Minister, um Sie jahrelang an einen Ort schicken zu können, wo man mit Leuten, die Kinder missbrauchen, verdammt gut umzugehen weiß.«

      »Wenn das so ist, Herr Kommissar, warum verhaften Sie mich dann nicht einfach?«

      Scheinbar unbeeindruckt stand auch Lombard auf und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Unsere beiden Gäste möchten gern nach draußen begleitet werden.« Er hielt Radjen die Hand hin.

      Der ignorierte sie und blieb stehen, ohne seine Haltung zu verändern. »Während wir hier sprechen, kämpft ein kleiner Junge um sein Leben, Herr Minister.«

      Lombard wurde rot. Radjen lächelte kalt.

      »Ich erkläre diese Vernehmung für beendet. Aber wir sprechen uns bald wieder. Dann werden Sie schon merken, wer von uns beiden das letzte Wort behält. Ich kann Ihnen versichern, dass es derjenige sein wird, der dann alles weiß. Also ich.«

      Radjen drehte sich um und ging mit Esther zur Tür, wo die Sekretärin sie bereits erwartete. Auf die Drohung zu reagieren, die Lombard ihm nachrief, hielt er nicht mehr der Mühe für wert.

      »Bevor Sie es wagen, hier noch einmal einen Fuß in die Tür zu setzen, werden Sie längst Ihres Amtes enthoben sein. Das kann ich Ihnen versichern.«

      Fünf Minuten später standen Radjen und Esther wieder auf dem windigen Platz vor dem Ministerium. Sie hatten die Köpfe einander zugeneigt, so dicht, dass sie sich fast schon mit der Stirn berührten. Radjen schirmte das Feuerzeug mit den Händen ab, während Esther zwei Gauloises anzuzünden versuchte. An die angenehm beiläufige Art, mit der sie ihm eine brennende Zigarette reichte, hatte er sich innerhalb kürzester Zeit gewöhnt.

      »Erinnern Sie sich noch, Chef, dass ich anfangs gar nicht so sehr an seine Schuld geglaubt habe?«, fragte sie nach dem ersten Zug.

      »Allerdings.«

      Sie grinste und setzte ihre Sonnenbrille auf. »Das war wohl etwas naiv von mir.«

      »Dabei passt Naivität gar nicht zu Ihnen.«

      »O doch«, sagte sie. »Sie brauchen mir nur ein rotes Kleid und einen Korb mit Leckereien zu geben, und prompt sage ich ›Oma‹ zum bösen Wolf.«

      »Sie haben sich da drin gut geschlagen«, sagte er.

      »Wir«, entgegnete sie. »Sie und ich.«

      »Könnten Sie das bitte lassen?«

      Erstaunt sah sie ihn.

      Er lächelte. »Diesen Quatsch mit dem Siezen.«

      »Soll ich Sie duzen?«

      »Und umgekehrt natürlich.«

      Kurz sah sie ihn spöttisch an.

      »Okay, also: ›du‹.«

      »›Du‹ und ›Radjen‹ statt ›Chef‹.«

      »Okay, Radjen. Darf ich dann gleich noch was fragen?«

      »Raus damit.«

      »Wie sieht dein Undercover-Aktionsplan genau aus?«

      Er nahm einen kräftigen Zug von seiner Zigarette und schaute schräg in den hellblauen Himmel, wo weiße Schäfchenwolken trieben. »Es ist eigentlich nicht mal ein Plan. Eher ein Versuch, ein Experiment. Sobald wir etwas Neues herausfinden, geben wir es nicht sofort an die Soko weiter, sondern behalten es erst mal für uns. Vielleicht nur für eine Stunde, vielleicht für einen Tag oder eine Woche, je nachdem, wie schnell und adäquat wir reagieren können. Wir operieren ab sofort so weit wie möglich unbeobachtet.«

      »Okay«, sagte sie wie nebenbei.

      »Was okay?«

      »Okay, Radjen, ab sofort sind wir Ninja-Kämpfer.«

      Sie grinste, blies den Rauch kerzengerade in die Luft, schnippte ihre noch brennende Zigarette in Richtung des Ministeriums und ging quer über den Platz zu ihrem Wagen.

      Radjen schaute ihr hinterher. Er konnte sich nicht entsinnen, dass er jemals zuvor bei einem Fall derart festgesteckt hätte und zugleich so streitbar und unternehmungslustig gewesen wäre wie jetzt.
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      Die Boeing war diagonal auf der Landebahn zum Stehen gekommen. Mit fast einer Dreiviertelstunde Verspätung konnte Paul in den Bus steigen, der die Passagiere zum Terminal brachte. Dort musste er sich in eine endlos lange Reihe vor der Passkontrolle stellen. Er nutzte die Zeit, um Anja eine SMS zu schreiben, dass er gelandet war. Nach einer weiteren Dreiviertelstunde konnte er endlich sein Gepäck vom Förderband nehmen und am Zoll vorbei in die Ankunftshalle gehen. Zu seinem Erstaunen wartete dort Edward auf ihn, der auf einem Stück Süßholzwurzel herumkaute, womit er seine Nikotinabhängigkeit ein für alle Mal loszuwerden versuchte.

      »Das darf aber nicht zur Gewohnheit werden«, sagte er, als er Paul umarmte. »Ich hasse traurige Begegnungen.«

      Dafür, dass Edward vor noch nicht mal einer Woche überstürzt mit Stichen in der Brust ins Krankenhaus gebracht worden war, nachdem er das YouTube-Video mit Farahs Dschihad-Statement gesehen hatte, klang seine Stimme erstaunlich fest.

      »Du siehst weniger mitgenommen aus, als ich erwartet hätte«, sagte Paul.

      »Es war nur ein kleiner Anfall, meinte der Arzt. Aber was versteht der schon davon?« Er legte Paul den Arm um die Schulter, und zusammen gingen sie durch die Schiphol Plaza zu den Rolltreppen der großen Haupthalle.

      »Zweiundsechzig Jahre lang habe ich mir selbst weismachen können, ich wäre unsterblich. Du kannst es naiv oder weltfremd nennen, aber ich bin damit durchgekommen. Es waren immer die anderen, die draufgingen. Der Zug ins Nirgendwo sollte einfach ohne mich abfahren. Und dann steh ich plötzlich am Gleis, bereit zum Einsteigen.«

      »Zum Glück hattest du noch keinen Fahrschein gekauft«, sagte Paul.

      Sie blieben kurz bei dem glänzenden Rumpfteil einer DC-9 stehen. Das Monstrum gehörte zu einem Laden, der Luftfahrtsouvenirs verkaufte. Ein kleiner blonder Junge stand stolz vor den Rotorblättern eines der Strahltriebwerke und winkte ihnen. Paul fühlte sich daran erinnert, wie fasziniert er selbst in dem Alter immer vom Fliegen gewesen war. Er winkte zurück. Am liebsten wäre er wieder ein kleiner Junge gewesen, der von einem Strahltriebwerk aus den Passanten zuwinkt, festen Glaubens, die Welt liege ihm zu Füßen wie ein einziges großes Spielparadies.

      »Ich komme mir vor wie aus Glas«, sagte Edward, als sie weitergingen. »Und zwar nicht aus kugelsicherem. Ich schlucke Blutverdünnungsmittel, Pillen gegen Cholesterin, ACE-Hemmer. Statt einer Zeitungsredaktion leite ich eine kleine Privat-Apotheke. Und dann behaupten auch noch alle, ich könnte von Glück sprechen. Kann ja sein, aber es ist die Art von Glück, die nach sauer gewordener Milch schmeckt.«

      Sie waren bei der Rolltreppe angekommen, die zum überdachten Parkhaus führte. Edward blieb auf einer der Stufen stehen, von Paul abgewandt, den Rücken zum Hohlkreuz durchgedrückt. Es sah ein wenig aus wie der missglückte Versuch, die Haltung eines Hochspringers nachzumachen, kurz bevor er sich rücklings über die Latte lancieren würde. Aber Paul wusste, dass diese Haltung nichts mit Athletik zu tun hatte, sondern mit einem überreizten Geist im gemarterten Leib dieses Riesen.

      »Ich habe sie dort hingeschickt, verdammt. Es ist alles meine Schuld.«

      »Sie ist in Sicherheit, Ed.«

      »Ich weiß nicht, wie ich ihr je wieder unter die Augen treten soll.«

      »Sie hat nicht ein einziges Mal den Eindruck erweckt, dass sie dir das übel genommen hätte. So ist sie nicht.«

      Paul hörte ein Gemurre hinter sich. Eine Gruppe von Reisenden mit Koffern und Handgepäck kam nicht vorbei. »Komm, wir halten den Laden hier auf.«

      Er stieß Edward leicht in den Rücken und stellte sich auf die Stufe hinter ihn.

      »Wie geht es Mama?«, fragte er, während sie weiter nach oben glitten.

      »Sie schreckt in letzter Zeit nachts ständig auf, weil sie Schritte hört.«

      »Die sie sich einbildet?«

      »Sie ist sich ganz sicher, dass sie sie hört. Einmal dachte sie sogar, es wäre Raylan.«

      »Weil sie sich nach fast dreißig Jahren immer noch weigert zu glauben, dass er tot ist.«

      Sie waren oben angekommen, in der Halle mit den Bezahlautomaten, wo Edward mit einer seltsamen Drehung von der Rolltreppe hüpfte und wieder an Pauls Seite kam.

      »Vor ein paar Nächten hat sie die Schritte wieder gehört. Da wurde es ihr erst bewusst. Sie hat mir seelenruhig erzählt, Gevatter Hein käme über den Hof geschlurft.«

      »Der Sensenmann? Klingt nach einer Antiklimax.«

      »Sterben ist vielleicht auch eine große Antiklimax«, sagte Edward, während er seinen Parkschein in den Bezahlautomaten steckte. »Ein Fiasko, aber ein grandioses.«

      Auf dem Weg zum AND-Gebäude machten die Scheibenwischer von Edwards Saab Überstunden. Er drückte auf den Play-Knopf des CD-Spielers. Als die ersten Töne von Tubular Bells aus den Lautsprechern kamen, trat zum ersten Mal seit Tagen wieder ein vages Lächeln auf Pauls Lippen. Vor seinem inneren Auge sah er die Plattenhülle vor sich. Ein zu einem Dreieck gebogenes Stahlrohr, das über einer ungestümen See schwebte. Edward hatte Paul das Album zu seinem siebzehnten Geburtstag geschenkt. Drei Jahre später waren sie zur sinfonischen Aufführung des Werks von Mike Oldfield in der Royal Albert Hall in London gefahren. An jenem Abend hatte Edward ihn gefragt, ob er, der damals gerade erst angefangen hatte, als Journalist zu arbeiten, beim AND anheuern wollte. Tubular Bells war damit nicht nur zur musikalischen Basis ihrer familiären Beziehung, sondern auch ihrer beruflichen Verbindung im Journalismus geworden.

      Ein heftiger Wind aus Nordwesten peitschte den Herbstregen gnadenlos über die Betonfläche vor dem AND-Gebäude. Obwohl Edward so nahe wie möglich am Haupteingang geparkt hatte, waren sie völlig durchnässt, als sie drinnen angekommen waren. Sie durchquerten den Eingangsbereich mit den Glaswänden und nahmen die lange Rolltreppe, die am Redaktionssekretariat vorbei bis in die fünfte Etage führte. Dort schwang Edward die Tür zu seinem Arbeitsplatz auf.

      »Hier ist unser Nervenzentrum«, sagte er stolz und dirigierte Paul in einen Raum, der genau wie der Rest des Gebäudes durch eine enorme Glasfassade von der Außenwelt getrennt war. Ein Teil des Büros wurde von drei faltbaren Trennwänden in Beschlag genommen, die als mobile Whiteboards fungierten. Auf einem stand ganz oben Farahs Name, es war gefüllt mit allerlei Bild- und Textmaterial, das sie zusammengetragen hatte, bevor sie nach Moskau abgereist war. Über dem zweiten, noch leeren Board stand in Großbuchstaben der Name Paul. Das dritte war eindeutig Edward zugeteilt. Er hatte sich auf Walentin Lawrows Biografie gestürzt, und es war ihm anscheinend gelungen, dessen kometenhafte Karriere zu einem übersichtlichen Ganzen zusammenzufassen.

      »Kenne deinen Feind«, sagte er. »Wir können Farahs Ruf nicht retten, wenn wir dieses Arschloch nicht drankriegen.«

      Paul betrachtete das Foto des noch jungen Walentin Lawrow. Etwas steif lächelte er in die Kamera, wobei er sich in dem Anzug, den er bestimmt nicht jeden Tag trug, offenkundig unwohl fühlte.

      »Achtzehn muss er zu dem Zeitpunkt gewesen sein«, sagte Edward. »War damals gerade erst nach Moskau gezogen, um Wirtschaftswissenschaften zu studieren.«

      Paul wusste nur relativ wenig über Lawrow. Anja hatte ihm zwar Material über Struktur und Arbeitsweise des AtlasNet-Konzerns mitgegeben, aber Infos über den Mann hinter den Kulissen fehlten noch und waren ihm sehr willkommen.

      »Hier«, sagte Edward und zeigte auf das nächste Schwarz-Weiß-Foto, »ist er zwanzig. Ein junger Typ, Shootingstar beim Komsomol, dem kommunistischen Jugendverband.«

      Ein ganz anderer Lawrow, dachte Paul, nicht mehr ein in sich gekehrter Junge, sondern ein Kerl, der Bravour ausstrahlte, Selbstvertrauen. Die Zigarette lässig in der Hand, im Kreise kommunistischer Altersgenossen.

      Während er dem Verlauf von Lawrows Karriere folgte, wurde Paul ziemlich schnell deutlich, dass diese nicht nur Ergebnis eigener Planung war, sondern dass ihm bestimmte politische Kräfte in den Sattel geholfen hatten. Wirtschaft und Politik bildeten in Russland eine unzertrennliche Einheit. Lawrows Studium der Wirtschaftswissenschaften und seine Verbindungen innerhalb der Komsomol hatten ihn schon bald an das Staatliche Moskauer Institut für Internationale Beziehungen gebracht, eine Kaderschmiede, in der Studenten für eine Laufbahn beim KGB und in Regierungsämtern ausgebildet wurden. Nachdem er eine Tätigkeit beim Handelsministerium aufgenommen hatte, hatte Lawrow mit einer Handvoll Mitgesellschafter das Energieunternehmen AtlasNet gegründet. Von Personen, die später wichtige Posten in dem Unternehmen besetzen sollten, hatte er sich in höhere politische Kreise einführen lassen. Er hatte sich als cleverer und überzeugter Nationalist mit unerschütterlichem Glauben an die Macht des Kreml präsentiert. Obendrein war er jung und ambitioniert gewesen und hatte auf einer Linie mit Potanin gelegen, damals der kommende Mann, mit dem er auch befreundet war.

      »Das hier ist ein einzigartiges Fundstück«, sagte Edward. »Ich habe es aus dem Archiv eines unserer Fotografen ausgegraben.«

      Es handelte sich um ein Privatfoto von Potanin, auf dem er zusammen mit seinem Busenfreund auf seiner Datscha am Schwarzen Meer seine erste Wahl zum Präsidenten feierte.

      »Keine Woche nach diesem Foto wurde Potanins wichtigster Gegenkandidat, der Oligarch Alexander Schuganow, nach einem Blitzprozess in Sibirien hinter Schloss und Riegel gebracht«, sagte Edward. »Wegen angeblichen Steuerbetrugs, haha. Schuganow war Eigentümer von NovaMost, einem der größten Energiekonzerne Russlands mit zahlreichen internationalen Ablegern. Und was ist dann passiert? Als Dank für seine Speichelleckerei bekam unser Freund Lawrow drei Viertel der Anteile von NovaMost in den Schoß geworfen. Von einem Tag auf den anderen war er geworden, was er heute, Jahre später, immer noch ist: der steinreiche CEO eines weltweit operierenden Energiekonsortiums.«

      Während Paul die Fotos von Lawrow betrachtete, steuerte Edward auf den Minibar-Globus zu, der sein ganzer Stolz war: handgemacht, mit Kontinenten und Ozeanen in antiken Farben und einem stabilen Rahmen aus Holz. Das Prunkstück stand mitten in seinem Büro.

      »Ich möchte den Nachweis dafür liefern, dass AtlasNet nichts anderes ist als eine kriminelle Vereinigung, bei der Potanin die Fäden zieht und die weltweit ihre Interessen verfolgt, mit Hilfe von Bestechung, Einschüchterung und wahrscheinlich auch Mord«, sagte Edward. Er klappte den Globus auf.

      Aber Paul hatte jetzt keinen Blick dafür. Er musste daran denken, wie er im fünzigsten Stock des Ponte-City-Wolkenkratzers in Johannesburg gestanden hatte. Hilflos hatte er zuschauen müssen, wie Lawrows Männer seinen übel zugerichteten Informanten über den Rand in die Tiefe hatten stürzen lassen. Jenen Mann, der ihm Informationen darüber hatte geben wollen, wie AtlasNet sich bei den südafrikanischen Behörden eingekauft hatte. In seinen kühnsten Fantasien hatte er sich damals nicht ausmalen können, dass ebendieser Lawrow wenig später in einem morbiden Zusammenhang zu Farah stehen würde.

      Er wandte sich zu Edward um, der wie ein Showmaster mit einladender Geste auf eine kleine Kollektion von Single Malts, Blends, amerikanischen, japanischen und schottischen Whiskys deutete.

      »Mein Telefon läuft schon seit Tagen heiß«, sagte Edward. »Vom russischen Botschafter in Den Haag bis zum Generalsekretär aus dem Außenministerium wollen sie alle wissen, warum wir zugelassen haben, dass Hafez sich von einer Gruppe tschetschenischer Terroristen als PR-Frau hat anheuern lassen.«

      Treffsicher fischte er eine Flasche aus der Kollektion heraus.

      »Und weil du ihnen zeigen wirst, dass sie sich alle gründlich täuschen, habe ich extra aus diesem Anlass den Kilchoman hier besorgt. Ein kräftiger junger Whisky, in Bourbonfässern gereift, mit viel Torfrauch.«

      Paul holte seinen Laptop hervor und öffnete den verschlüsselten Ordner, den Anja ihm geschickt hatte. Während Edward den Whisky großzügig einschenkte, klickte Paul die erste Fotodatei an. Als er aufschaute, stand Edward mit triumphierendem Blick vor ihm.

      »Alles, aber auch wirklich alles, vom Anbau der Gerste bis zur Abfüllung, passiert in ein und demselben Betrieb. Das muss man heutzutage erst mal finden«, sagte Edward und reichte ihm das Glas.

      »Auf dich, auf mich …«

      »… und auf uns«, sagte Paul.

      So stießen sie schon seit Jahren zusammen an. Und als Paul die wundersame Mischung aus Torf und Rauch über die Zunge hinunter in die Kehle floss, wusste er, wie das weitergehen würde. Sie würden so lange trinken, bis sie sich unbesiegbar fühlten, bis die ganze wirkliche Welt auf den Bar-Globus zwischen ihnen zusammengeschrumpft wäre, und mit jeder verstrichenen Stunde würden sie sich mehr als Könige dieser Welt fühlen.

      »Mit herzlichen Grüßen von der Rockside Farm«, scherzte Edward, der sich nach seinem ersten kräftigen Schluck vorgebeugt hatte, um das Foto auf Pauls Laptop anzuschauen: eine Menschenmenge in einem schicken Saal voller Gemälde. »Auch noch Zeit gehabt für Kultur?«

      Der Regen, der über das Ij getrieben wurde, prasselte gegen das Panoramaglas.

      »Willkommen im Puschkin-Museum«, sagte Paul. »Aus Anlass des Besuchs unseres Ministerpräsidenten, des Ministers Lombard und einer niederländischen Handelsdelegation haben russische Künstler dort ihre eigenen Versionen klassischer niederländischer Werke ausgestellt, etwa der Nachtwache oder des Gartens der Lüste. Aber schau mal, wen wir hier haben.«

      Er zeigte auf Farah, die in einem von Anja geliehenen Cocktailkleid neben Lawrow stand, ein Glas Champagner in der Hand. Sie hatte ihm später erzählt, wie unsicher sie sich in dem Augenblick gefühlt hatte. Aber auf dem Foto sah sie perfekt aus, eine Frau, die es gewohnt war, regelmäßig in Gesellschaft von Upper Class Chic, von Politikern, Celebrities und Oligarchen zu verkehren.

      »Es war ihr erster Kontakt zu ihm in Moskau nach ihrer Ankunft. Die Ausstellung hätte sich für einen ersten Artikel in der Kunstbeilage geradezu angeboten. Aber dann brach plötzlich die Hölle los. Eine Kakofonie summender Mobiltelefone, denn alle Anwesenden hatten sie auf Vibrationsalarm gestellt. Die Neuigkeit verbreitete sich wie eine Schockwelle durch den Saal. Eine Gruppe von Tschetschenen war in das Mass Media Centre der Universität von Moskau eingedrungen und hatte etwa zweihundert Studierende der International Summer School als Geiseln genommen. Weil sich schon bald herausstellte, dass darunter auch niederländische Staatsbürger waren, fiel die ganze Eröffnungszeremonie ins Wasser. Unser Ministerpräsident und Minister Lombard wurden von Sicherheitsbeamten hinausbegleitet. Und in dem Chaos ist Farah dann von Lawrow und seinen Bodyguards mitgenommen worden.«

      Paul erinnerte sich noch an die Panik in ihren Augen, kurz bevor sie den Saal mit den Gemälden verlassen hatte, abgeschirmt von Lawrows Leibwachen.

      »Eigentlich hatten wir mit ihr abgemacht, dass sie nicht einfach so mit ihm mitgehen sollte. Treffen mit Lawrow sollten nur stattfinden, wenn wir sie dabei beschatten und nötigenfalls eingreifen konnten. Das war der Plan. Jetzt aber waren wir unvorbereitet in eine Situation geraten, die wir nicht mehr überblicken konnten. Es war unklar, wohin Lawrow sie bringen würde. Sie sind in zwei gepanzerten Falcon Kombis weggefahren. Aber wir konnten ihnen folgen. Sie fuhren zu dem Landgut, wo sich Lawrows Privatpalast befindet, am Rand des Glubokusees, etwa dreißig Kilometer von Moskau entfernt.«

      Mit dem Zeigefinger tippte Paul auf die Silhouette eines Mannes, der neben Farah auf dem breiten Balkon eines futuristisch anmutenden Hauses mit Glasfassade stand.

      »Anjas Apparat hat ein großartiges Teleobjektiv, wie du siehst. Ich lag auf der gegenüberliegenden Seite des Sees. Farah hat mir später erzählt, wie das Gespräch abgelaufen ist – nicht en détail, weil sie wegen der Ereignisse zu durcheinander war, aber es lief darauf hinaus, dass Lawrow schon lange vor ihrer ersten Verabredung über ihre wirklichen Absichten Bescheid gewusst hatte.«

      Edward verschluckte sich.

      »Wie das denn, verdammt?«

      »Sagt dir der Name Joshua Calvino etwas?«

      »Natürlich. Catwalk Calvino hieß er bei uns. Der erste Kripobeamte, der aussah wie eine wandelnde Schaufensterpuppe. Einen Tag nachdem der Junge angefahren worden war, stand er hier vor meinem Schreibtisch. Farah war zu dem Zeitpunkt bereits mit ihren eigenen Recherchen beschäftigt. Sie war ihm immer einen Schritt voraus, vielleicht auch zwei. Sie hatte dort im Wald einen Ohrring gefunden, und Mister Modekönig wollte den hier abholen. Später hatten sie dann was zusammen, Hafez und der Typ. Manchmal haben wir denselben Geschmack …«

      »Wer?«

      »Schon gut.« Edward seufzte und leerte sein Glas. »Du bist ziemlich langsam. Mit dem Whisky, meine ich.«

      »Vielleicht bist du ja auch zu schnell. Ist das eigentlich gut für diesen stottrigen Pumpmuskel, den du da in der Brust hast?«

      »Das entscheide ich, und den Muskel nennt man Herz. Du solltest auch so was haben.«

      »Es hilft mir aber nicht, wenn du betrunken wirst, Ed. Zumindest jetzt noch nicht.«

      »Ich höre.«

      »Farah hat mir erzählt, sie sei mit dem Mann in Kontakt gekommen, der angeblich den Jungen angefahren hatte, und hätte ihn zu Calvino gebracht.«

      »Den Fahrer von Lombard, meinst du?«

      »Ja, genau. Und nach seiner Aussage haben sie in Lombards Arbeitswohnung in Den Haag eine Hausdurchsuchung durchgeführt. Anscheinend wurde dabei auf seinem Computer belastendes Material gefunden. Kinderpornografie. Lombard war zu dem Zeitpunkt in Wirtschaftsangelegenheiten in Moskau unterwegs. Calvino ist ihm nachgereist. Mit Hilfe der niederländischen Botschaft wollte er die russischen Behörden dazu bringen, Lombard in vorläufigen Gewahrsam zu nehmen. Bei dem Gespräch in der Botschaft hat er wahrscheinlich von Farahs Undercover-Recherche nach Lawrow erzählt.«

      »Lawrow weiß also von uns.«

      »Er weiß von Farah. Dass ich auch mit drinhänge, weiß er noch nicht.«

      »Aber was wollte er eigentlich von ihr?«

      »Dass sie für ihn arbeitet.«

      »Und als was?«

      »Er rollt gerade ein groß angelegtes Kernenergieprojekt aus. Farah sollte dabei irgendeine Aufgabe übernehmen. Mit-Investoren anlocken, so was in der Art.«

      »Also die Hure spielen«, brummte Edward.

      »Seine Hure. Darum ging es ihm. Aber wie auch immer, es stellte sich heraus, dass er alles über sie wusste. Ihren richtigen Nachnamen, wer ihr Vater gewesen war, alles. Sie hat Nein gesagt zu dem Arschloch.«

      »Mutig.«

      »Weißt du, was sie dazu meinte? Sich zu weigern, jemandes Hure zu werden, hat nichts mit Mut zu tun.«

      »Klingt ganz nach Hafez«, sagte Edward. Paul meinte, ein leichtes Zittern in Edwards Stimme zu vernehmen.

      »Sie dachte, sie könnte sich einfach umdrehen und gehen. Ganz ohne Konsequenzen. Und das, nachdem er ihr alles Mögliche anvertraut und sie sich geweigert hatte, für ihn zu arbeiten.«

      »Auch typisch Hafez«, sagte Edward. »Sie bringt es fertig, die allernaivsten Sachen zu tun, und zugleich ist sie knallhart. Findet einfach nicht das richtige Gleichgewicht.«

      Paul trank einen Schluck und scrollte weiter. Auf den nächsten Fotos war zu sehen, wie Farah von drei Männern belagert wurde, die sie in einen Falcon Kombi hineinstoßen wollten, nachdem sie sich gerade zehn Meter von der Tür entfernt hatte.

      »Das passierte dann also draußen vor der Tür.«

      Er wechselte zum nächsten Foto. Ein kahlköpfiger Mann drückte Farah eine Pistole an die Schläfe, während drei weitere Männer sich gerade wieder vom Boden aufzurappeln schienen.

      »Sie kann kämpfen wie eine Raubkatze, aber wenn sie eine Pistole an die Schläfe gedrückt bekommt, hört das natürlich auf.« Paul tippte mit dem Zeigefinger auf den Mann mit dem Raubvogelkopf. »Arseni Wakurow. Niemand weiß, ob Arseni sein wirklicher Name ist oder er ihn seinem Ruf verdankt. Jedenfalls bedeutet eine Konfrontation mit ihm, dass du entweder fürs Leben gezeichnet sein wirst oder dieses zu Ende geht. Er hat jahrelang auf Kommando jeden ausgeschaltet, der seinem Boss in die Quere gekommen ist. Ich habe gesehen, wie er einen Informanten von mir in Johannesburg vom Dach eines fünzigstöckigen Gebäudes geworfen hat. Danach hat er sich mich vorgeknöpft.«

      »Das wusste ich gar nicht.«

      »Ein paar Tage, bevor du angerufen und von diesem Job erzählt hast.«

      Er zeigte Edward das Foto, wie Wakurow Farah, gefesselt und mit einem Sack über dem Kopf, auf die Ladefläche eines Falcon Kombi warf.

      »So wurde sie zur Universität gebracht, wo sie die Geiseln festhielten.«

      »Wie konntest du ihnen denn folgen?«

      »Wegen der Waldbrände war die Sicht schlecht. Um mit einem langsamen Wagen einen viel schnelleren Wagen zu verfolgen, war das aber ideal.«

      Er zeigte Edward das Foto, auf dem der Falcon mit Farah durch den Sicherheitskordon gelassen wurde.

      »Man braucht schon ziemlich mächtige Freunde, um da durchgelassen zu werden«, sagte Edward. »Oder wie sonst kommt Wakurow durch eine militärische Absperrung, ohne dass ein Wagen mit getönten Scheiben auch nur kontrolliert wird?«

      »Es ist eigentlich kaum anders vorstellbar, als dass dieses Geiseldrama vom Kreml selbst inszeniert worden ist. Und möglicherweise ist das hier ein Beweis dafür. Wir haben übrigens auch herausbekommen, dass zumindest eine dieser angeblichen schwarzen Witwen, die da mit Kalaschnikows und Bombengürteln herumliefen, gar keine Tschetschenin war, sondern aus Estland stammte.«

      »Wie bist du denn da reingekommen?«, fragte Edward.

      »Anja kennt eine Menge Tricks, und in ihrem Netzwerk tauchen die sonderbarsten Typen auf. Als wir drin waren, stellte sich heraus, dass sie sogar den Anführer der ganzen Truppe kannte. Chalim Barchajew. Nummer eins auf der Liste der von Russland meistgesuchten tschetschenischen Terroristen. Sie hatte ihn irgendwann mal interviewt. Ich habe mich als ihr Fotograf ausgegeben und konnte mich frei bewegen. Und schließlich habe ich Farah gefunden, in der Aula.«

      Er schaute zu Edward. Der hatte sich so weit vorgebeugt, dass er fast schon mit der Nase am Bildschirm klebte.

      »Hol dir mal noch ein Glas Whisky. Wirst es brauchen.«

      »Wieso?«

      »Wegen dem, was ich dir jetzt zeigen werde. Wie ich sie gefunden habe.«

      Edwards Stimme klang ruhig und resolut. »Zeig schon.«

      Die Aufnahme hatte fast schon etwas Künstlerisches an sich. Die Wirklichkeit war jedenfalls viel grauer gewesen. Farah, die reglos, halb bewusstlos auf einem Stuhl hing, mit schwarzem Klebeband über dem Mund und einem Sprengsatz vor dem Bauch.

      »Diese Arschlöcher«, murmelte Edward und stand auf. »Du hattest recht. Ich brauche wirklich noch einen Whisky. Tu mir den Gefallen und trink deinen auch aus. Dann nehmen wir zusammen noch einen.«

      »Nur noch einen?«, fragte Paul.

      »Schwachkopf«, sagte Edward. Er nahm Pauls leeres Glas und ging damit zurück zum Bar-Globus.

      Paul musste lächeln, wie sein Onkel da stand, die kolossale Statur über sein rundes Trinkkabinett gebeugt, auf dem die Kontinente in antikbrauner Farbe abgebildet waren, als wäre die ganze Welt von gestern. Auch Paul stand jetzt auf, streckte die Beine durch und ging zu der Glasfront, presste die Handflächen an die Scheibe und atmete ein paarmal tief ein und aus. Durch sein müdes, unrasiertes Gesicht hindurch, das sich in der Scheibe spiegelte, sah er etwa hundert Meter weiter das Fort liegen, eine alte Schiffswerft, die kürzlich besetzt worden war, um dagegen zu protestieren, dass Armin Lazonder sie aufkaufen und ein Einkaufszentrum daraus machen wollte. Die Anwohner hatten mit der Aktion sympathisiert.

      »Was ich nicht verstehe«, setzte Edward an, der an Pauls Seite getreten war und ihm ein volles Glas reichte, »Lawrow spielt auf internationalem Niveau. Eines Tages kommt eine niederländische Journalistin bei ihm zur Tür hereinspaziert. Er weiß genau, dass sie zu diesem Zeitpunkt keine ernsthafte Bedrohung für ihn darstellt. Sie weiß noch viel zu wenig über ihn. Er hätte das Spiel doch einfach mitspielen können. Zusammen mit ihr eine schöne Kunstbeilage produzieren. Das wäre auch gute PR für seine Firma gewesen.«

      »Aber er macht genau das Gegenteil.«

      »Exakt. Er versucht sie loszuwerden. Warum?«

      »Weil er einen Fehler gemacht hat, den er nicht wieder rückgängig machen kann.«

      »Was für einen Fehler?«

      »Er hat versucht, aus einer potenziellen Gegnerin eine Mitstreiterin zu machen.«

      »Aber unser Mädchen ist nicht käuflich.«

      »Allerdings hatte er ihr zu dem Zeitpunkt bereits einiges über sich selbst und über bestimmte Projekte erzählt, was er besser für sich behalten hätte. Wie macht man so etwas rückgängig? Eine Frau wie Farah kann man nicht einfach verschwinden lassen. Das bringt schlechte Presse.«

      »Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir: ›Ausländische Journalistin in Moskau vermisst‹.«

      »Also, was macht er? Er denkt sich einen ebenso brillanten wie tödlichen Plan aus. Mit diesem Dschihad-Statement hat er sie nicht nur als potenzielle Terroristin gebrandmarkt, sondern auch ihre journalistische Glaubwürdigkeit ruiniert.«

      Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. Am liebsten hätte er es in einem Zug leergetrunken.

      »Und dann?« Edwards Stimme klang heiser.

      »Was dann kam, hab ich dir gerade gezeigt.«

      »Du meinst die Zeitbombe?«

      Edward wirkte total aufgewühlt.

      »Die Zeitbombe passte genau zu der Geschichte. Hinterher hätten sie behauptet, sie habe sich als schwarze Witwe selbst in die Luft gesprengt. Allerdings …«

      Paul verstummte und dachte daran zurück, wie er dem Anführer der hereinstürmenden Spezialeinheiten zugerufen hatte, Farah sei seine Kollegin. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass das wahrscheinlich gar nicht nötig gewesen wäre. Mit ihrer Erfahrung hätten sie vermutlich selbst gesehen, dass sie keine Terroristin sein konnte. So jemand saß nicht an einen Stuhl gefesselt da, in einem zerrissenen Cocktailkleid mit einem Stück Klebeband vor dem Mund. Und während er vollauf damit beschäftigt gewesen war, so viele Beweise wie möglich dafür zu sammeln, dass Farah zum Opfer einer Intrige geworden war, hatte er einen wichtigen Zeugen die ganze Zeit einfach übersehen: den Befehlshaber der Alfa-Spezialeinheit. Er dachte daran, was der Mann gesagt hatte, nachdem er den Sprengsatz bei Farah entfernt hatte.

      »You not enemy. You free.«

      Pauls Telefon klingelte. Anjas Name leuchtete auf dem Display auf. Sie klang aufgeregt, fast schon hysterisch. Und kurz kam es ihm vor, als stünde er wieder zusammen mit ihr in der zentralen Werkhalle des Hammer-und-Sichel-Stahlwerks, von wo aus sie jetzt anrief. Zwischen den Computerbildschirmen, den Mischpulten und Anschlussadaptern war es Lescha gerade gelungen, die beschädigte SD-Karte, die sie in einem der letzten YotaPhones gefunden hatten, doch noch zu bezwingen.

      »Er hat eine digitale Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht oder was weiß ich, jedenfalls hat er sie gefixed«, rief Anja. »Und hat ein paar Teile davon wiederherstellen können. Von allen Aufnahmen, die diese angebliche schwarze Witwe gemacht hat, sind nur drei Fragmente übrig, aber das reicht schon. Ich warne dich, die sind der Schocker. Ich schicke sie dir jetzt sofort verschlüsselt zu.«

      Noch ehe er etwas erwidern konnte, hatte sie die Verbindung beendet. Edward, mit dem Rücken zur Fensterfront, schaute ihn verwundert an.

      »Schon mal von einem deus ex machina gehört?«, fragte Paul und ging wieder zu seinem Stuhl. »Nun, so was in der Art ist das hier.«

      Er setzte sich vor seinen Laptop.
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      Auf der verlassenen Straße war es stockfinster. Sie wunderte sich, wie windstill es außerdem war. Warme Regentropfen fielen auf ihre Haut, auf die Blätter der Bäume und den Asphalt. Sie ging in die Richtung, aus der das Gewinsel kam. Sie konnte nicht ausmachen, ob es menschlicher oder tierischer Natur war.

      Der Mond kroch hinter einer Wolke hervor. Mitten auf der Straße lag etwas, regungslos. Erst dachte sie, es wäre ein angefahrener Hund. Aber Hunde winselten anders. Erst als sie näher kam, sah sie, dass es kein Tier war.

      »Ma peshtet amadam«, hörte sie sich selbst sagen. Ich komme dich holen.

      Sie kniete sich neben den Jungen, zog ihn hoch und schleppte ihn mit sich mit, ohne recht zu wissen, wo sie mit ihm hinsollte.

      Sie spürte die willenlose Steifheit seines Körpers, wagte aber noch nicht, in sein Gesicht zu blicken. Sie wollte ihn erst ins Bad stecken, sauberschrubben, trockenreiben, ihn ins Bett legen und ihm dann eine Geschichte erzählen. Über den jungen blonden Soldaten, der am Ufer eines Flusses Auge in Auge mit der Flussgöttin gestanden hatten, die ihn ertrinken ließ, als er auf sie zuschwimmen wollte.

      Er würde fragen, warum sie den Soldaten ertrinken ließ. Sie war ganz sicher, dass er das fragen würde. Denn er würde wieder anfangen zu sprechen, würde die Lippen bewegen, die dann nicht mehr blau wären, und sie würde ihm sagen, dass die Geliebten erst im Tod für immer vereint wären. Später, wenn er groß wäre, würde er das verstehen.

      Erst nachdem sie sich das ausgemalt hatte, schaute sie ihn an.

      Er starrte zurück, genau wie das Mädchen am Fußende ihres Betts im Hotelzimmer es getan hatte. Aus Augen, an denen keine Frage mehr abzulesen war.

      Sie weinte so heftig, dass sie davon aufwachte. Zwei warme Hände fassten sie an den Armen. Die schläfrige Stimme Anindas.

      »Walentina?«

      Sie antwortete nicht. Stattdessen schlug sie das Laken zur Seite, kroch unter dem Moskitonetz hindurch, setzte sich auf den Bettrand und wischte sich den Schweiß ab. Wie einen Schatten sah sie Aninda vorbeihuschen. Dann kam sie zurück, mit einem Glas Wasser in der Hand.

      »Trink.«

      Das Knacken eines Blisters. In blindem Vertrauen schluckte sie die Pille hinunter. Aninda setzte sich neben sie, lehnte sich zu ihr hinüber und legte den Arm um sie.

      »Hörst du?«, fragte sie.

      Farah horchte auf das Rascheln vor den Fenstern.

      »Das sind Fledermäuse. Sie haben gerade Junge bekommen und müssen nun jede Nacht auf Futterjagd. Auf dem Innenhof wimmelt es nur so von Insekten und Faltern.«

      Sie schwiegen und lauschten.

      »Ich heiße Farah«, hörte sie sich selbst sagen. Als hätte jemand anderes ihre Stimmbänder in Bewegung versetzt. »Ich bin Journalistin. Und ich bin auf der Flucht.«

      Aninda starrte sie an.

      »Auf der Flucht wovor?«

      »Das ist eine lange Geschichte.«

      »Wir haben Zeit.«

      Als Farah einmal zu erzählen angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Sie erzählte von ihrer beschützten Jugend in einem großen Haus mit ummauertem Garten in Kabul. Mit einer Mutter, die Anwältin gewesen war, und einem Vater, der als Innenminister im Präsidentenpalast gearbeitet hatte.

      »Der Palast hatte einen großen Innenhof, und ein Teil davon war als Schmetterlingsgarten angelegt. Ich ging so oft wie möglich dorthin. Und als ich das letzte Mal dort war, hörte ich plötzlich … dieses Dröhnen. Das werde ich nie vergessen. Erst dachte ich, ein Unwetter würde aufziehen, aber es waren keinerlei Wolken zu sehen. Dann waren sie plötzlich da, die Flugzeuge. Sie drehten ein paar Runden über dem Palast und warfen dann ihre Bomben ab … Ich weiß nicht mehr, wie ich aus dem Palast rausgekommen bin, aber ich träume noch oft davon. In meinen Träumen fliegen menschliche Gliedmaßen durch die Luft, Mauern bersten, überall sind Schutt, Staub und Blut, ich höre Schreie und Gekreische, aber ich gleite durch die Marmorflure, als ob ich Flügel hätte. Und ich fliege nach draußen, ins Licht.«

      Sie legte den Kopf auf Anindas Schulter, verstummte und schluckte ihre Tränen weg.

      »Jeder, der sich in dem Palast aufgehalten hat, bis hin zu den Kindern des Präsidenten, ist an die Wand gestellt und erschossen worden. Mein Vater auch. Die Leichname wurden nie gefunden. Pencak Silat ist das Einzige, was mich noch mit ihm verbindet – und mit der Zeit von damals, als ich noch glücklich war, wirklich glücklich. Ich weiß schon lange nicht mehr, was es bedeutet, glücklich zu sein. Wenn ich an damals zurückdenke, empfinde ich nichts als Schmerz. Ich wollte eigentlich nicht mehr zurückschauen. Ich wollte alles vergessen. Fast dreißig Jahre lang habe ich das versucht. Aber eines Abends, vor Kurzem erst, habe ich in einem Krankenhaus einen kleinen Jungen aus Afghanistan gesehen. Er lag auf einer Bahre und war schwer verwundet. In Mädchenkleidern, mit Zierrat behängt. Er flüsterte mir etwas zu: ›Padar‹, Vater. Und ich sah Todesangst in seinen Augen. Es war dieselbe Angst, die ich selbst als Kind so oft gespürt habe, seit den Flugzeugen und den Bomben. Dieser Junge war der Teil von mir, den ich zu verdrängen versucht hatte. Seine Geschichte war auch meine Geschichte.«

      Sie erzählte über die Nachforschungen, die sie angestellt hatte, über die Fahrerflucht, die vielen unerwarteten Entwicklungen und darüber, was Walentin Lawrow damit zu tun hatte.

      »Ich hatte Kontakt zu jemandem von der niederländischen Kripo, der mir erklärte, dass es eine Verbindung zwischen Lawrow und einem niederländischen Minister gibt. Daraufhin überlegte mein Chef sich einen Plan, um möglichst schnell mit Lawrow in Kontakt zu kommen. Lawrow ist weltweit bekannt als Kunstsammler, also haben wir ihn gefragt, ob er als Gastredakteur für eine Kunst-Sonderbeilage unserer Zeitung zur Verfügung stünde. Er war einverstanden. Wir haben uns verabredet, und ich flog nach Moskau.«

      Dann erzählte sie von dem Geiseldrama an der Universität und dem YouTube-Video mit ihrem Dschihad-Statement.

      »Manchmal ist es besser zu sterben, als weiterzuleben …«

      »Wie meinst du das?«

      »Was Lawrow mir angetan hat, ist schlimmer als Mord«, sagte Farah. »Er hat mich zwar am Leben gelassen, aber er hat mir meine Identität geraubt. Die Frau, die ich war, gibt es nicht mehr. Er hat eine Staatsfeindin aus mir gemacht. Für die Außenwelt bin ich jetzt eine Dschihadistin.«

      Aninda schwieg. »Vielleicht ist es dein Karma«, sagte sie schließlich. »Du fliehst vor dem, was dich verfolgt, doch je schneller du fliehst, desto grimmiger folgt es dir. Und eines Tages … eines Tages holt es dich ein. Und dann wirst du keine Wahl haben, als dich umzudrehen und ihm in die Augen zu schauen.«

      »Ich glaube, das kann ich nicht«, flüsterte Farah.

      »Das hast du dir irgendwann eingeredet«, sagte Aninda, »und dann angefangen, selbst daran zu glauben. Folge deinem Herzen, nicht den Einflüsterungen deiner Angst.«

      Ihr unruhiger Herzschlag. Das Rascheln der Fledermäuse zwischen den Blättern des Waringin. Ihr Finger, der den Rillen in Anindas Handfläche folgte. Alles fühlte sich plötzlich genauso intensiv an wie die Nächte, in denen sie als Kind aus ihrem Zimmer hinausgeschlichen war, um vom Apfelbaum aus in die Sterne zu schauen. Ein paar Meter über dem Boden war sie ihnen schon ein Stückchen näher gewesen. All ihre Kindersorgen, all ihre Ängste waren dann unwichtig geworden. Denn sie hatte gewusst, dass die Sterne immer für sie da sein würden: ganz klein und ganz weit weg, aber immer da.

      »Woher hast du diese blauen Augen?«, fragte Aninda.

      »Im Norden von Afghanistan, im Chitral-Tal, wohnen die Kho. Dem Mythos nach sollen sie von den Soldaten Alexanders des Großen abstammen. Sie haben blaue Augen, manche sogar blondes Haar. Der Vater meiner Mutter stammte aus dem Chitral-Tal. Sie selbst hatte zwar braune Augen, aber manchmal überspringt das Merkmal eine Generation, hat sie mir erzählt.«

      Sie schmiegte sich an Aninda. Das Moskitonetz hing wie ein durchsichtiger Schutzschild zwischen ihr und der Außenwelt, und die Nacht sorgte dafür, dass keine Gefahr von außen eindringen konnte.

      Sie ahnte noch nicht, wie sehr sie sich täuschte.
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      Newton hatte es seinerzeit bewiesen, dass Licht sich aus der Summe sämtlicher einzelner Farben zusammensetzte. Wenn man durch ein Prisma schaute, konnte man sehen, was dem bloßen Auge sonst verborgen blieb.

      Auf dieselbe Weise hatte Radjen in seiner Laufbahn zahllose Verdächtige durchleuchtet, und auch Ewald Lombard hatte er bei dem Verhör nach diesem Prinzip beobachtet. Und er hatte gesehen, dass hinter dem weißen Licht der ministeriellen Fassade ein breites Spektrum sehr viel dunklerer Farbtöne verborgen lag.

      Ewald Lombard, so konstatierte Radjen, lebte in zwei verschiedenen Welten. In der einen präsentierte er sich als erfolgreicher Wirtschaftsminister. Aber in der anderen, in einem dunklen Spektrum von Selbsthass und wachsendem Schuldbewusstsein, versteckte sich ein Mann, der ein Sklave seiner pädophilen Triebe war.

      Radjen wollte diese verborgene Seite ans Tageslicht bringen, mochte es kosten, was es wollte. Aber bislang war jeder seiner Versuche torpediert worden. Damit nicht genug, hatte er sich sofort nach der Konfrontation mit Lombard auf der Polizeidirektion melden müssen, bei seinem Vorgesetzten, dem besorgt dreinblickenden Polizeipräsidenten Kemper.

      »Ich habe gerade den Bericht der internen Untersuchung von der Direktion für Sicherheit und Integrität erhalten«, sagte Kemper, als er von dem Dokument aufblickte, das vor ihm auf dem Tisch lag. Kemper wirkte wie ein strenger Diplomat. Dank seines gesunden Lebensstils und seines athletischen Körpers sah er zudem jünger aus, als er in Wirklichkeit war. Die Brille schob er sich bevorzugt in das millimeterkurz gestutzte Haar.

      »Und, fliege ich raus?«, fragte Radjen.

      Kemper grinste. Die direkte Herangehensweise seines leitenden Ermittlers war ihm nicht neu. Entschlossen nahm er sich die Brille vom Kopf.

      »Diba wird sowohl indirekt als auch direkt für den Tod des von uns verhafteten Russen im Verhörzimmer verantwortlich gemacht«, sagte Kemper. »DNA-Spuren auf Kowalews Kopf stimmen mit Dibas DNA überein.«

      »Das beweist nicht zu hundert Prozent, dass er tatsächlich Kowalews Kopf auf die Tischplatte geschlagen hat«, sagte Radjen. »Vielleicht war es auch dessen eigene Verzweiflungstat, und Diba hat versucht, ihn zurückzuhalten.«

      »Kann sein«, antwortete Kemper. »Es gibt ja auch immer noch Leute, die behaupten, die Menschheit wäre nie auf dem Mond gelandet.«

      Er hatte es so trocken gesagt, dass Radjen sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

      »Außerdem«, fuhr Kemper fort, »haben die Verbindungsdaten ergeben, dass Diba gut anderthalb Jahre lang regelmäßig in Kontakt zu Kowalew stand. Von den mindestens vierstelligen Beträgen, die regelmäßig aus Luxemburg auf Dibas Privatkonto überwiesen wurden, gar nicht erst zu sprechen. Ob du nun an Mondlandungen glaubst oder nicht, Diba war auf jeden Fall Kowalews Maulwurf.«

      »Und was sagt der Bericht zu Calvino?«

      »Calvino wird zur Last gelegt, dass Kowalew bei dem Verhör Handschellen trug.«

      »Kowalew war gefährlich.«

      »Wenn jemand durchsucht und in eine Polizeizelle gesteckt worden ist, ist er zumindest nicht mehr bewaffnet. Aber Calvino wird in dieser Sache wohl ohne Strafe davonkommen. In der anderen Sache allerdings …« Kemper legte geistesabwesend seine Brille auf den Tisch und sah Radjen mit gerunzelter Stirn an. »Hast du Calvino damals geraten, nach Moskau zu fliegen, um Lombard nach Möglichkeit dort zu verhaften?«

      »Nein, es war sein Vorschlag«, antwortete Radjen. »Aber ich habe ihm grünes Licht dafür gegeben. Die Bedingung war, dass er nicht als Ermittler im Dienst, sondern als Privatperson hinfahren würde. Er hat auch das Ticket aus eigener Tasche bezahlt. Juristisch ist ihm nichts vorzuwerfen.«

      »Meine Güte«, sagte Kemper. »Ihr habt ja ganz schöne Sprünge gemacht, um Lombard dranzukriegen.«

      »Seit wann ist das verwerflich?«

      »Seit aus den Prognosen für die nächsten Wahlen hervorgeht, dass ein Drittel der Niederländer für Lombard stimmen wird. Während wir uns hier krampfhaft alle Beine ausreißen, um den Mann hinter Gitter zu kriegen. Und was, in Gottes Namen, ist eigentlich heute Morgen im Minsterium vor sich gegangen?«

      »Wieso?«

      »Lombard hat offiziell Beschwerde gegen dich eingereicht.«

      »Was für eine Beschwerde?«

      »Üble Nachrede und Einschüchterung.«

      Kemper setzte sich die Brille wieder auf die Nase. Sinnloserweise, da er nur ein paar Sekunden lang im Bericht blätterte, um dann wieder Radjen anzusehen.

      »Obwohl dieser Bericht ein eher mildes Urteil über deine Verantwortlichkeit in der Sache Kowalew spricht und dir auch Calvinos missglückte Moskau-Expedition nicht direkt anlastet, weiß ich, dass der Polizeipräsidentenrat einen Sündenbock sucht. Und mit Lombards Verhör heute Morgen bist du definitiv auf den ersten Platz der Kandidatenliste gerückt.«

      »Hör zu, an dem Abend, als wir Lombards Arbeitswohnung durchsucht haben, habe ich auf seinem Computerbildschirm Fotos gesehen, bei denen sich mir der Magen umgedreht hat. Außerdem habe ich Fotos von dem angefahrenen Jungen gesehen. Und ich habe gehört, wie Lombards Fahrer ausgesagt hat, Lombard habe bei dem Unfall auf der Rückbank gesessen. Auch Kowalew hat in einer ersten Aussage Lombards Anwesenheit am Ort des Geschehens bestätigt. Was zum Teufel braucht man denn noch, um den Mann vor den Richter zu zerren?«

      »Beweise«, sagte Kemper.

      »Die Beweise wurden letzte Woche durch einen Hacker, eine Bombe und einen angeblichen Selbstmord vernichtet«, sagte Radjen.

      »Verdammt, das weiß ich auch«, sagte Kemper und seufzte. Mit einer entschlossenen, aber ungeschickten Geste setzte er die Brille wieder ab und starrte ein paar Sekunden lang gedankenverloren auf eine Stelle an der Wand hinter Radjen. Verzweiflung und Ohnmacht: Man hätte diese beiden Begriffe kaum besser illustrieren können.

      »Und wieso Sündenbock?«, fragte Radjen.

      »Ich bin gebeten worden, zu überlegen, ob man die Leitung der Soko nicht jemand anderem übertragen kann«, sagte Kemper schließlich.

      Radjen sah Kemper schweigend an. Kemper schaute schweigend zurück.

      »Diese Bitte kann ich nicht einfach übergehen.«

      »Verstehe.«

      »Ich muss es zumindest in Erwägung ziehen, verdammt.«

      »Natürlich.«

      »Aber dafür brauche ich ein bisschen Zeit.«

      »Wie viel Zeit?«

      »Mindestens drei Tage. Ist das genug?«

      »Die ganze Welt wurde in sieben Tagen erschaffen«, sagte Radjen und stand auf. »Warum dann nicht einen Mordfall in drei Tagen lösen?«

      »Oder in fünf«, sagte Kemper. »Tu, was für du für nötig hältst.«

      Radjen drehte sich im Türrahmen noch einmal um. »Ich werde tun, was ein Mann bei einer Frau niemals tun soll.«

      »Nämlich?«

      »Ihr Alibi widerlegen.«

      Eine Viertelstunde später fuhr Radjen vom Amsterdamer Autobahnring auf die A1 Richtung Amersfoort. Auf dem Beifahrersitz schlug Esther die Akte von Melanie Lombard-van Velzen auf.

      »In ein paar Stunden müssen wir bei der Rechtsmedizinerin sein, und die kann es nicht leiden, wenn man zu spät kommt«, sagte Radjen.

      »Was hat denn Kemper noch gesagt?«

      Radjen wollte nicht um den heißen Brei herumreden. »Wir haben noch fünf Tage.«

      »Fünf Tage, wofür?«

      »Bis sie mir den Fall wegnehmen.«

      Verdutzt schaute sie ihn an.

      »Ist doch klar, Esther: Wenn du einen Minister unter Druck setzt, ein Geständnis abzulegen, versucht er, dich zu schassen. Auch wenn er sich dadurch noch verdächtiger macht. Ich fürchte, wir werden in nächster Zeit nur wenig Schlaf bekommen. Wir müssen jede Minute so gut wie möglich nutzen. Einverstanden?«

      »In Ordnung.«

      »Gut. Also, was wissen wir über Melanie Lombard-van Velzen?«

      »Siebenundvierzig Jahre alt. Geboren in Bergen op Zoom, aufgewachsen in Eindhoven, als älteste von drei Schwestern. Vater im Vorstand von Philips. Gymnasium, danach …« Sie pfiff durch die Zähne.

      »Danach?«

      »Universität von Paris, französische Sprach- und Literaturwissenschaft. Dann Spanisch in Salamanca und zur Abrundung Italienisch in Perugia. Hat dann als Dolmetscherin gearbeitet.«

      »Kinder?«

      »Keine.«

      »Arbeit?«

      »Das Dolmetschen hat sie schon vor Jahren aufgegeben.«

      »Das war’s?« Er deutete mit einem Nicken auf die Akte in ihrem Schoß.

      »Das Schönste kommt erst noch«, sagte sie. »Melanie Lombard hat als erste Niederländerin die Welt umsegelt, in 98 Tagen. Und um das Rätsel noch ein bisschen größer zu machen: Seit ein paar Jahren gibt sie Gärtnerkurse. Hat sogar ein Buch geschrieben, Der Heilgarten.« Sie klappte die Akte zu, seufzte und schaute ihn an.

      Er spannte die Bauchmuskeln an. »Der Heilgarten. Tatsächlich? Glaubst du, sie hilft uns weiter?«

      »Sie ist bei uns auf der Polizeidirektion schon mal vernommen worden. Hat auf alle Fragen geantwortet und sich ausgesprochen kooperativ verhalten. Aber ich würde gern mal sehen, wie sie sich benimmt, wenn sie unter Druck gesetzt wird. Hat sie mit ihrem Mann tatsächlich alle Details durchgesprochen? Passen die Geschichten auf allen Ebenen zusammen, oder rutscht ihr irgendwas raus? Das Problem mit Erfindungen ist, dass sie sich nie ganz bruchlos in die Wirklichkeit einfügen.«

      Rasant nahm er die Ausfahrt Nummer 8 Richtung Blaricum. Die urbanen Neubauten wurden schon bald von einer Landschaft aus Seen, Heide und Wald abgelöst. Sie fuhren über eine leicht ansteigende Straße durch ein herbstlich fahles Waldstück mit knorrigen Eichen, Tannen und stämmigen Buchen. Durch den Dorfkern mit restaurierten Bauernhöfen gelangten sie in eine schattige Allee, wo frei stehende Villen sich hinter grünen Hecken zu verbergen suchten.

      Das große dreistöckige Haus, vor dem sie hielten, stand dort wahrscheinlich schon seit Anfang des letzten Jahrhunderts. Es war mit einem Zaun umgeben. Das elektrische Zufahrtstor stand offen. Radjen parkte den Corolla direkt neben einem roten Mini Cooper. Ein Stück weiter sah er noch einen Porsche in der Auffahrt stehen sowie einen Range Rover, zwei Aston Martins und eine Ente wie aus einem französischen 50er-Jahre-Film. Sie gingen um das Haus herum und standen plötzlich inmitten einer Art Gartenbauparadies, einer grünen Idylle, die vom nahenden Herbst noch so gut wie unangetastet schien. Einige Damen in modischer Freizeitkleidung waren mit allerlei Gerätschaften zugange.

      Radjen schaute sich um und sog den Duft der Rosen ein. Es lag aber auch etwas Bitteres in der Luft. Sein Instinkt sagte ihm, dass hier mehr zu holen war, als er zunächst gedacht hatte. Er stellte seine Sinne scharf.

      »Damit haben sie früher Pfeile eingeschmiert«, sagte Esther und zeigte auf eines der Pflanzenschilder. »Blauer Eisenhut. Enthält Aconitin. Mit ein paar Milligramm davon kann man ein Pferd umbringen. Guten Morgen. Das ist kein Kräutergarten hier, sondern ein Giftschrank.«

      Nonchalant pflückte Radjen ein paar schwarze Beeren von einem Strauch und wollte sie sich gerade in den Mund stecken, als er eine Stimme hörte.

      »Das würde ich an Ihrer Stelle lieber lassen.«

      Als er sich umdrehte, blickte er in die kastanienbraunen Augen einer Frau, die die Fünfzig zwar bereits überschritten hatte, aber noch immer eine Schönheit war. Als Mädchen hatte sie früher sicher zu jenen gehört, für die man alles getan hätte, um einmal mit ihr auf dem Rücksitz des Mopeds zu einem Schulfest zu fahren. Ihre Stimme hatte einen sinnlich-warmen, rauchigen Rand, wahrscheinlich die Folge zu vieler Zigaretten, vielleicht auch von zu viel Alkohol oder einer Kombination aus beidem. Sie trug eine orangefarbene Sonnenbrille mit runden Gläsern und ein lässig in ihr rotbraunes, strohiges Haar gewobenes Kopftuch. Die oberen Knöpfe ihres Holzfällerhemds aus Flanell waren ziemlich weit geöffnet. Verschlissene Jeans, Wellington-Gummistiefel von Hunter.

      »Atropa belladonna. Schwarze Tollkirsche. Wenn Sie davon eine Handvoll essen, liegen Sie in ein paar Minuten auf dem Boden und krümmen sich in Todesnöten.«

      »Kenne deinen Feind«, sagte er und lachte. Er warf die Kirschen achtlos weg und streckte die Hand aus. »Radjen Tomasoa. Hoofdinspecteur Kriminalpolizei.«

      »Melanie Lombard.« Ein kräftiger Händedruck. »Die Natur, Herr Tomasoa, kennt uns besser, als wir selbst uns kennen.« Sie sprach leicht affektiert, mit der für Angehörige höherer Klassen typischen Geringschätzung. Ihre Armringe klimperten dazu wie Musikinstrumente.

      »Und dies ist meine Kollegin, Esther van Noordt.«

      Mehr als ein kurzes »Guten Tag« hatte Melanie Lombard nicht für Esther übrig. Sogleich wandte sie sich wieder an Radjen, dessen Anwesenheit sie offenbar gerade noch so tolerieren konnte.

      »Wie kann ich Ihnen helfen?«

      Merkwürdigerweise empfand er einen Drang, väterlich den Arm um sie zu legen. Denn Melanie Lombard-van Velzen war eine Frau, die einen stillen Kummer in sich trug. Er hörte das an ihrer Stimme, und er sah es in den großen dunklen Augen, die etwas schwer Melancholisches an sich hatten. Aber sie war zu störrisch, zu eigensinnig, zu stolz, um diesen Kummer mit irgendjemandem zu teilen, schon gar nicht mit zwei unbekannten Kripobeamten, die ohne Vorankündigung in ihren Garten hineinspaziert waren. Er gab seinem Drang nicht nach. Jede Art von Mitleid für diese Frau hätte dem, was sie erreichen wollten, nur im Weg gestanden.

      »Entschuldigen Sie die Störung, Frau Lombard, aber ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen im Zusammenhang mit unseren Ermittlungen im Fall des kleinen Jungen, der neulich angefahren wurde«, sagte er.

      Ein argwöhnischer Blick. »Müssten Sie dazu nicht eher meinen Mann sprechen? Beziehungsweise seinen Anwalt?«

      Radjen deutete mit einem Nicken auf die kleine Gruppe von Damen, die bei einem Springbrunnen standen und neugierig zu ihnen herüberschauten. »Können wir hier irgendwo kurz ungestört sprechen?«

      »Ich wollte gerade mit meinem Workshop anfangen.«

      »Das verstehe ich, aber es bestehen noch gewisse Unklarheiten Ihr Alibi betreffend.«

      Misstrauisch sah sie ihn an. »Ich gehe davon aus, dass Sie meine Aussage gelesen haben?«

      »Selbstverständlich.«

      »Darin habe ich alles gesagt, was ich weiß.«

      »Wir würden gern noch ein paar Details mit Ihnen durchgehen«, sagte Esther.

      Kurz schien es, als hätte Melanie Lombard tatsächlich vergessen, dass sie zu dritt waren.

      »Details?« Sie wandte den Kopf kurz von den beiden ab, als nehme irgendetwas außerhalb ihres Blickfelds ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Ein Manöver, das ihr anscheinend dazu diente, sich zusammenzureißen. »Ein paar Minuten gebe ich Ihnen, aber dann muss ich so schnell wie möglich wieder an die Arbeit.«

      Mit eiligen, aber beherrschten Schritten ging sie zu den Frauen hinüber. Radjen bemerkte, dass mit ihrem Gang etwas nicht stimmte, sie hatte eine Behinderung, die sie charmant kaschierte.

      »Eine Poseurin«, sagte Esther.

      »Eine was?«

      »Eine Frau, die es gewöhnt ist, sich anders zu geben, als sie ist.«

      »Eheleute werden einander nach einer gewissen Zeit ja angeblich immer ähnlicher«, sagte Radjen.

      Sie schauten zu, wie Melanie Lombard die kleine mit Heckenscheren, Harken, Grabgabeln und Spaten bewehrte Frauengesellschaft in den hinteren Teil des Gartens dirigierte. Dann folgten sie ihr.

      »Vielleicht haben Sie sich gefragt, was so eine Gruppe hier zu dieser Tageszeit macht«, sagte sie in unerwartet heiterem Tonfall. »Nun, wir nähern uns gerade wieder Neumond. Das bedeutet immer auch einen neuen Anfang, und dann ist es an der Zeit, auf das zurückzuschauen, was hinter uns liegt. Was haben wir erreicht, was wollen wir bewahren, und was wollen wir loslassen? Der Übergang in dunklere Zeiten kann uns manchmal chaotisch und wirr vorkommen. Indem wir darüber sprechen und einen neuen Teil des Gartens einrichten, finden wir aber zu einem neuen Gleichgewicht. Dabei helfe ich den Teilnehmerinnen.« Sie beendete ihre Erklärung mit einem kurzen, hohen Lachen; anscheinend merkte sie, dass sie Perlen vor die Säue geworfen hatte.

      Radjen sah, dass Esther sich große Mühe geben musste, nicht loszuprusten.

      Sie gingen in den Wintergarten. Marmorboden, hohe Decke, Bleiglasfenster. Melanie Lombard verschränkte die Arme. Forschender Blick. Etwas an ihrer Haltung faszinierte Radjen nach wie vor.

      »Ich nehme an, Sie wissen, dass der Fahrer Ihres Mannes tot ist?«, fragte er.

      Ungläubig schaute sie ihn an. »Sie meinen, der Mann, der das Kind angefahren hat?«

      Radjen dachte daran, was Esther eben gesagt hatte. Melanie Lombard-van Velzen war tatsächlich eine Poseurin, und zudem noch eine ziemlich raffinierte.

      »Wie gut kannten Sie Herrn Meijer?«, fragte Esther.

      »Kaum. Mein Mann hatte verschiedene Fahrer.«

      Radjen kam nicht dahinter, ob diese Frau sich selbst und das Leben ernst nahm oder mit allen – und jetzt auch mit ihm – nur spielte.

      »Sie haben angegeben, Ihr Mann sei um Viertel nach elf von Herrn Meijer nach Hause gebracht worden«, sagte er.

      »Richtig.«

      »Ihr Mann hat angegeben, er habe zwei volle Aktentaschen bei sich gehabt. Üblicherweise bringt der Fahrer diese Taschen ins Haus. Haben Sie davon an jenem Abend irgendetwas mitbekommen?«

      »Nein, nichts.«

      »Wo waren Sie zu der Zeit?«

      »In der Küche.«

      »Könnten wir da kurz einen Blick hineinwerfen?« Radjen wollte schon losgehen, sah aber ihr skeptisches Stirnrunzeln. »Dann können wir uns eine Vorstellung davon machen«, ergänzte er.

      Sie seufzte, ging dann aber voraus. Durch zwei hohe Kassettentüren kamen sie in eine Wohnküche, in deren Mitte ein Esstisch stand, etwa so groß wie ein Billardtisch und vollgestellt mit Kräutertöpfen, getrockneten Blumen und einer reichlich bestückten Obstschale. Auch hier gab es ein großes Bleiglasfenster mit Sicht auf den hinter dem Haus gelegenen Teil des Gartens. Die Sonne warf ein rot-gelb-blaues Farbmuster auf die weiß gekalkten Wände, das langsam weiterwanderte.

      »Ist Ihr Mann durch die vordere oder die hintere Tür ins Haus gekommen?«

      »Also wirklich, muss ich dafür meinen Workshop unterbrechen?«

      »Beantworten Sie mir doch bitte meine Frage.«

      »Er wird üblicherweise bis zum Vordereingang begleitet.«

      Radjen blickte sich um und zeigte auf die Tür zum Flur.

      »War die offen oder geschlossen?«

      »Die Tür zum Flur war geschlossen, sonst hätte ich gesehen, wie er hereinkam.«

      »Haben Sie denn das Auto nicht kommen hören?«

      »Ich habe gerade Tee gemacht. Der Kessel stand auf dem Herd.«

      Sie klang ungeduldig, was aus Radjens Sicht ein gutes Zeichen war. Mit einem Nicken deutete er auf den Teekessel aus Kupfer, der auf dem gusseisernen Aga-Herd stand.

      »Könnten Sie vielleicht mal Wasser aufsetzen?«

      »Herr Inspektor, ich habe Ihnen ein paar Minuten gegeben, jetzt ist allmählich mal gut.«

      »Es geht darum, dass wir uns ein möglichst genaues Bild von den Umständen machen möchten, unter denen Ihr Mann nach Hause gekommen ist«, sagte Radjen ruhig. »Ich kann auch heute Nachmittag mit einem ganzen Team zurückkommen und alles detailliert rekonstruieren lassen. Oder wir erledigen das jetzt, und in ein paar Minuten sind Sie uns los. Wie Sie wollen.«

      Sie ging zum Herd, füllte den Kessel, stellte ihn aufs Gas, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihn hochmütig an. »Gut so, Herr Kommissar?«

      »Sehr gut, danke schön. Sie standen also hier in der Küche, die Tür zum Gang war geschlossen, das Auto mit Ihrem Mann kam an. Die Haustür ging auf, der Fahrer stellte die Aktentaschen in den Flur, die Haustür ging wieder zu, und Herr Meijer fuhr weg. Aber von alledem haben Sie nichts mitbekommen?«

      »Nein, das Wasser kochte gerade, und ich …«

      »Darf ich mal den Schlüssel zur Haustür haben?«, unterbrach er sie.

      »Nein, ich erwarte von Ihnen, dass Sie jetzt gehen. Das ist keine Rekonstruktion des Geschehens hier, das ist ein Überfall. Ich werde das bei Ihren Vorgesetzten melden.«

      »Das ist Ihr gutes Recht, aber ich diskutiere darüber jetzt nicht mit Ihnen. Entweder Sie kooperieren, oder ich schicke heute Nachmittag ein ganzes Team vorbei.«

      Melanie Lombard-van Velzen ging zu dem großen Tisch, zog eine Schublade auf, nahm ein Schlüsselbund heraus, ging damit auf ihn zu, hob die Hand auf Höhe seiner Augen und blieb so vor ihm stehen. Radjen schaute weder auf die Hand noch auf den Schlüsselbund, sondern sah ihr direkt in die Augen. Tiefe Verachtung stand in ihnen geschrieben.

      »Würden Sie meiner Kollegin sagen, welches der Haustürschlüssel ist?«, fragte er.

      Sie nahm mit der anderen Hand den größten der Schlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt Esther den Bund wie eine tote Ratte am Schwanz hin.

      In gedämpftem Tonfall instruierte Radjen Esther, den Wagen bis vor die Tür zu fahren, diese aufzuschließen, ins Haus zu gehen, die Tür wieder zu schließen und dann durch den Flur in die Küche zu gehen.

      Esther verließ den Raum.

      Er hörte die Schritte ihrer Stiefel im Flur zur Haustür gehen, die erst geöffnet und dann geschlossen wurde.

      »Was dagegen, wenn ich in meinem eigenen Haus rauche, während Sie Ihre meisterhafte Rekonstruktion abrunden, Herr Kommissar?« Ohne seine Antwort abzuwarten, holte Melanie Lombard eine Zigarette aus der Packung, die auf dem Tisch lag, steckte sie an und schwang sich auf den Rand der Terrazzo-Arbeitsfläche. Wie er es auch kehrte und wendete, Radjen fühlte sich von dieser Frau hundertmal mehr eingeschüchtert als von ihrem aufgeplusterten Ehemann. Sie blieb ungreifbar für ihn. Gerade noch wirkte sie hilflos und verzweifelt wie ein Kind, dann wieder war sie kalt und unnahbar wie eine Eiskönigin. Und das Schlimmste von allem war, dass er kaum mit den Augen von ihr lassen konnte. Es machte ihn ganz zappelig.

      Er räusperte sich. »Ein unschuldiger kleiner Junge ist um ein Haar totgefahren worden, Frau Lombard. Und mehrere Personen haben angegeben, dass Ihr Mann sich zu jenem Zeitpunkt am fraglichen Ort befunden haben soll. Ihr Alibi ist das Einzige, aber auch wirklich das Einzigste, was dazu im Widerspruch steht.«

      »Dafür sind Alibis doch gut, oder?« Sie zog an ihrer Zigarette. Eine nahezu tödliche Dosis an Geringschätzung lag in ihrem Blick.

      »Deshalb müssen wir alle Details dieses Alibis gründlich überprüfen«, sagte Radjen.

      Sie schaute ihn eine Weile mit ernstem Blick an, wobei sie den Rauch in kleinen Kringeln durch die Nase ausstieß. »Sie werden wahrscheinlich nicht besonders oft dabei ertappt, wie Sie sich in andere Menschen hineinversetzen, oder? Kein Wunder. Sie bekommen schließlich höchstpersönlich das ganze Elend dieser Welt ab. Das sehe ich Ihnen an. Gehen Sie auch mal in ein Museum, hören Sie manchmal Musik?«

      Er schaute an ihr vorbei zu dem Kessel auf dem Herd. Das Wasser kochte jetzt schon fast. »Ich versuche mich jetzt mal in Ihre Aussage hineinzuversetzen, Frau Lombard. Können Sie mir sagen, was Sie gemacht haben, nachdem Sie das Wasser aufgesetzt hatten?«

      »Was eine Frau eben so tut, wenn sie für sich und ihren Mann Tee aufsetzt.«

      »Und können Sie mir zeigen, was eine Frau da so tut?«

      »Damit Sie sich noch ein bisschen besser hineinversetzen können?«

      »Ich bitte darum, Frau Lombard.«

      Sie stemmte sich mit den Händen von der Arbeitsfläche hoch, kam mit den Füßen wieder auf den Boden und löschte ihre Zigarette unter dem Wasserhahn. Aus einem gigantischen Apothekerschrank holte sie eine gläserne Teekanne heraus, streute ein paar Pfefferminzblätter hinein, die sie von einem Bund auf der Spüle abgepflückt hatte, und stellte ein kleines Glas Honig dazu.

      »Die Damen im Garten werden sich freuen«, sagte sie munter.

      Das Wasser im Kessel hatte den Siedepunkt erreicht. Trotzdem hörte Radjen klar und deutlich das Knirschen der Kiesel in der Auffahrt, das Öffnen und Schließen der Haustür und Esthers Schritte im Flur. Als die Küchentür aufging, pfiff der Kessel gerade wie bei einem Brandalarm.

      Esther warf den Schlüsselbund auf den Tisch. Radjen drehte das Gas ab.

      »Sie haben gesagt, Sie hätten Ihren Mann nicht nach Hause kommen hören, weil das Wasser beinahe kochte.«

      »Richtig.«

      »Haben Sie das Auto eben auch nicht gehört?«

      »Nein, habe ich nicht.« Sie sah Radjen mit einem Abscheu an, der größer war, als die Chinesische Mauer lang ist. »Ich habe Otosklerose, eine Knochenerkrankung im Innenohr.« Sie ging zum Tisch, zog die Schublade auf und zeigte ihm zwei Mini-Hörgeräte. »Zu Hause trage ich sie nie. Ich komme mir vor wie ein Cyborg, wenn ich die Dinger drinhabe.«

      »Ihr Mann hat ausgesagt, Sie hätten sich im Wohnzimmer aufgehalten«, sagte Esther. »Sie hingegen wollen uns weismachen, Sie hätten in der Küche gestanden. Sie waren also an zwei Orten gleichzeitig. Reife Leistung.«

      Melanie Lombard schaute sie mit einer Mischung aus Abscheu und Missbilligung an. »Zu dem Zeitpunkt, als mein Mann nach Hause kam, war ich in der Küche. Ich habe nicht gehört, dass er schon im Flur stand. Ich bin mit dem Tablett ins Wohnzimmer gegangen. Mein Mann mag es gern, wenn wir nach einem anstrengenden Tag, so spät es auch sein mag, noch ein bisschen zusammen die Stille und die Zweisamkeit genießen. Dann trinken wir Tee zusammen und versündigen uns an Zartbitterschokolade. Freier Raum, Stille und Schokolade, das sind die drei essenziellen Dinge des Lebens.« Sie lächelte, als hätte sie die Situation vollkommen unter Kontrolle.

      »Dann bleibt noch ein drittes und letztes Rätsel übrig«, sagte Radjen. »Woher wussten Sie, dass Ihr Mann um diese Zeit nach Hause kommen würde?«

      »Weil er es mir gesagt hat.«

      »Wann?«

      »Etwa zehn Minuten voher. Er hat mich vom Wagen aus angerufen.«

      »Das haben Sie beide in Ihren bisherigen Aussagen nicht erwähnt.«

      »Weil wir nicht danach gefragt wurden. Ist es denn so außergewöhnlich, dass ein Mann seine Frau anruft, um ihr zu sagen, dass er gleich zu Hause sein wird?«

      »Frau Lombard, wenn sich herausstellen sollte, dass Sie uns etwas verschwiegen haben oder dass Ihr Alibi sogar erlogen ist, werden Sie für das Verbrechen, dessen Ihr Mann verdächtigt wird, mitverantwortlich gemacht. Ist Ihnen das bewusst?«

      Sie seufzte. »Na gut. Sie lassen mir keine andere Wahl.« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Ich habe an jenem Abend keinen Pfefferminztee gemacht. Es war eine Kräutermischung mit Sternanis. Würden Sie jetzt bitte mein Haus verlassen?«

      Eine Weile waren sie schweigend über kurvenreiche Landstraßen gefahren, während Radjen sich über das riesige Rätsel, das Melanie Lombard-van Velzen für ihn geworden war, den Kopf zerbrach. Er hatte den Schmerz in ihren dunklen Augen gesehen. Was war es, das sie vor der Außenwelt verbarg?

      Esther schien Gedanken lesen zu können. »Findest du es nicht auffällig, dass sie keine Kinder haben?«

      Er dachte darüber nach. »Kannst du dir Lombard als Vater vorstellen?«

      »Ja. In einem Horrorfilm.«

      »Okay, aber seine Frau scheint doch noch mal ein anderer Fall zu sein. Und damit meine ich nicht die Melanie Lombard-van Velzen, die wir gerade getroffen haben, sondern die von vor zwanzig Jahren oder so. Steht irgendwas Medizinisches in ihrer Akte?«

      Esther nahm sich die Akte vor und blätterte darin.

      »Solche Sachen werden hier nicht festgehalten, es sei denn, sie haben … Warte mal … sie hatte einen schweren Unfall, vor achtzehn Jahren. Langwierige Reha.«

      »Kannst du dem mal nachgehen?« Er warf ihr einen Blick zu. »Als echte Ninja?«

      »Kann ich, aber was willst du damit erreichen?«

      »Das weiß ich noch nicht, aber was mich bei der Frau am meisten verwundert, ist ihre Aggressivität. Wahrscheinlich ist nicht nur das Alibi erlogen, das sie ihrem Mann verschafft hat, sondern sie kehrt auch noch andere Sachen unter den Teppich. Vielleicht irgendetwas aus ihrer Vergangenheit, was sie über ihren Mann weiß, aber nicht preisgeben will oder kann. Etwas, was uns wieder näher an Lombard heranbringen würde.«

      »Drehst du jetzt nicht doch ein bisschen ab?«

      Esther hatte zwei Zigaretten angezündet und reichte ihm eine hinüber.

      »Bald ist Neumond, wusstest du das?« Sie sagte es auf dieselbe hochtrabende Art wie Melanie Lombard. Er hatte gerade erst einen tiefen Zug von seiner Zigarette genommen, prustete jetzt aber den Rauch raus, zusammen mit allem Frust, der sich angestaut hatte. Esther lachte mit.

      »Als ich die Fotos im Flur gesehen habe, musste ich sofort daran denken, was immer von Seglern behauptet wird.«

      »Was für Fotos?«

      »Von der jungen Melanie am verlängerten Ruderblatt einer Jeanneau Gin Fizz Ketch.«

      »Ist das was zum Essen oder Trinken?«

      »Das ist eine bestimmte Art von Segelschiff.«

      »Und was wird immer von Seglern behauptet?«

      »Dass sie gut mit Seilen zurechtkommen. Segler sind Fachleute im Knüpfen der allerkompliziertesten Knoten.«

      Er sah sie grinsend an. »A propos berufliche Deformation: Drehst du jetzt nicht auch ein bisschen ab?«

      »Nein«, sagte sie ganz ernsthaft. »Ich glaube, wir beide werden uns immer ähnlicher.«

      »Wer?«

      »Du und ich.«

      »Komm, hör auf.«

      Er nahm noch einen kräftigen Zug von seiner Zigarette, dann klingelte sein Telefon. Ellen Mulder, die Rechtsmedizinerin.

      »Meijers Autopsie wartet auf niemanden, auch nicht auf den Leiter einer Polizeidirektion. Wo bleibst du, Radjen?«
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      »Julius Cäsar war der Erste, der seine Nachrichten verschlüsselt hat«, sagte Edward. »Er hatte sich dafür einen ganz simplen Algorithmus ausgedacht, einen Code, der tatsächlich auch ziemlich schnell geknackt wurde. Irgend so ein Wissenschaftsheini behauptet sogar, das sei der Anfang vom Ende des großen Cäsar gewesen.«

      Sie saßen nebeneinander, beide mit einem neuen Glas Whisky in der Hand, die Augen auf den Bildschirm des Laptops gerichtet, der in der Mitte zwischen ihnen auf dem Tisch stand.

      Bevor sie in Moskau auseinandergegangen waren, hatte Anja Farah und Paul die digitale Verschlüsselung genau erklärt. Sie sollten sich gegenseitig Nachrichten schicken, die mit einem digitalen Schlüssel gesichert waren. Dieser Schlüssel, so Anja, bestand aus einer schier unendlichen Folge von Ziffern und Zeichen, die jede Art von Information für Außenstehende unlesbar machte. Außerdem würden sie nicht mit einem einzelnen Schlüssel arbeiten, so wie es früher bei einem symmetrischen System üblich gewesen war, sondern mit asymmetrischer Kryptografie, bei der zwei Schlüssel verwendet wurden. Anja würde Nachrichten und Anhänge, die sie Paul schickte, mit einem öffentlichen Schlüssel codieren. Wenn diese bei Paul ankämen, könnte er sie nur mit seinem geheimen privaten Schlüssel öffnen.

      Als jetzt sein Mailprogramm mit einem Summton signalisierte, dass eine neue Nachricht eingegangen war, setzte Paul Anjas Anleitung zum ersten Mal in die Praxis um. Das kleine Encrypted-Symbol leuchtete rot auf, was bedeutete, dass die Nachricht verschlüsselt war. Entsprechend Anjas Vorgaben aktivierte er nun Enigmail, ein Plug-in, das innerhalb seines Mailprogramms lief und seinen Privatschlüssel verwaltete. Er tippte »decrypt« ein.

      Ein Fenster ging auf. Als zusätzliche Absicherung musste er ein Passwort eingeben. Er tat es, und im nächsten Augenblick erschien die Reaktion des Programms auf dem Bildschirm: Access denied.

      Er schaute auf seine Tastatur. Ein grünes Lämpchen leuchtete. Die Feststelltaste war aktiviert. Er deaktivierte sie, versuchte es noch einmal und wartete ab.

      Der Mediaplayer ging an, und die drei Videodateien wurden automatisch eingelesen.

      »Allmächtiger«, seufzte Edward, »die Tage von Cäsars simplem Algorithmus sind definitiv vorbei.«

      Paul nahm einen hastigen Schluck vom Whisky. Das Anfangsbild der ersten Datei ging auf. Eine Totale, unscharf und schief. Eine Kamera auf einem Stativ. Etwa drei Meter davor saß Farah auf einem Stuhl, festgebunden. Ihr Haar war offen, ihr schwarzes Kleid bis zur Mitte aufgerissen. Sie war barfuß und hatte den Kopf vorgestreckt, wie ein Adler kurz vor dem Angriff. Bestimmt war das ihre Wut, diese Körperhaltung eines Raubvogels im Flug, während sie doch nicht von der Stelle kam. Neben der Kamera war das Mädchen zu erkennen, das er vor Kurzem im Studentenwohnheim aufgesucht hatte. Hier war der eindeutige Beweis, dass sie es gewesen war. Sie kniete mit gesenktem Kopf auf dem Boden.

      Paul sah Edward an. Der nickte. Er war bereit. Er drückte auf Play.

      Das Erste, was sie sahen, war ein vorbeigleitender Schatten. Er war zu kurz im Bild, als dass man hätte erkennen können, wer es war, aber Paul hatte eine Vermutung. Leider ruckelte in genau diesem Moment das Bild so heftig, als wäre die Aufnahme von einem Schiff aus gemacht worden, auf rauer See. Vermutlich hatte jemand die Szene so unauffällig wie möglich mitzufilmen versucht, das Smartphone in der unruhigen Hand. Dadurch wirkte das Ganze irgendwie voyeuristisch, als sähen sie Dinge, die ihnen hätten verborgen bleiben sollen, als würden sie Teil eines Geheimnisses.

      Den Mann neben der Kamera, der dem Mädchen den Lauf seiner Pistole an die Schläfe drückte, erkannte Paul wieder. Arseni Wakurow.

      Das flehende Gemurmel des Mädchens neben der Kamera: »Ne nado, poschaluista!« Bitte nicht!

      Wakurow beugte sich zu Farah vor und zeigte mit dem Finger auf die Kamera. In erbärmlich schlechtem Englisch mit starkem slawischem Akzent schrie er sie an.

      »You! Look in here!«

      Sie hob den Kopf und schaute direkt in die Kamera.

      Wakurow bramarbasierte weiter in seinem Kauderwelsch. »Jetzt sagst du, was ich dir vorspreche, bitch!« Er zog ein Blatt Papier hervor. »Sprich mir nach!«

      Es überraschte Paul durchaus, dass der alte Arseni kein Analphabet war. Im Kommandoton las er den Text vor, den Farah wiederholen sollte. Dabei hielt er dem Mädchen unablässig die Pistole an den Kopf.

      Farah bewegte stumm die Lippen. Sie schien Wakurows Worte wiederholen zu wollen, aber sie brachte keinen Ton heraus. Ihre Stimmbänder waren wie festgeschnürt. Kein Wort. Kein Laut.

      Demonstrativ spannte Wakurow den Abzug seines Revolvers und drückte den Lauf wieder dem Mädchen neben der Kamera an die Schläfe. Das Mädchen duckte sich, machte sich ganz klein, murmelte, betete, flehte, weinte.

      Aber Farah schien ihre Stimme verloren zu haben. Sie sah aus, als würde sie gleich hyperventilieren. Dann schossen Blitze über den Bildschirm, gefolgt von einem Pixelregen, der alles Weitere unsichtbar machte. Schließlich wurde das Bild schwarz. Genau vor der Szene, die weltweit die Aufmerksamkeit der Medien erregt hatte. Jener isolierte Moment, in dem sie die ihr aufgezwungenen Worte in die Kamera gebrüllt hatte.

      »Ich, Farah Hafez, unterstütze den Dschihad gegen das verbrecherische Regime des Präsidenten Potanin.«

      Am Anfang des zweiten Fragments lag das Mädchen auf dem Boden, zusammengesackt, als hätte Wakurow ihr in den Kopf geschossen. Paul hörte, wie Farah fluchte. Auf Dari. Und weil er verstand, was sie sagte, musste er unwillkürlich lächeln.

      Wakurow stapfte auf Farah zu, brüllte zurück, fing ebenfalls an, sie hässlich zu beschimpfen.

      An dieser Stelle brach der nächste Pixelsturm los, und das Bild wurde wieder schwarz.

      Der Ton, mit dem das dritte Fragment anfing, ging durch Mark und Bein. Farah schrie aus voller Kehle. Selbst ein archaischer Homo sapiens hatte noch etwas Edles an sich, im Vergleich zu einem Tier wie Wakurow. Er packte Farah an den Haaren und zog sie mitsamt dem Stuhl hinter sich her aus dem Raum. Dann kam der Mann ins Bild, der im ersten Fragment nur kurz schattenhaft vorbeigeglitten war. Paul erkannte ihn an der Tarnuniform, der Kalaschnikow, dem schräg über die Brust gespannten Munitionsriemen und der schweren Pistole in seinem Holster. Chalim Barchajew.

      Halb auf Russisch, halb auf Tschetschenisch schrie er Wakurow hinterher. Dann geschah das Unerwartete. Wakurow kam zurück. Sein Russisch ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.

      »Wenn du dich hier in meine Angelegenheiten einmischst, wird mein Chef dafür sorgen, dass ihr alle ins Gras beißt, du und diese ganze Clique. Das hier ist unsere Operation. Ich erteile hier die Befehle.«

      Abgang Wakurow.

      Barchajew blieb mit offenem Mund stehen. Dann drehte er den Kopf in Richtung des Smartphones, mit dem er gefilmt wurde und das daraufhin sofort heruntergenommen wurde. Der Bildschirm wurde schwarz.

      Pauls Herz raste wie wahnsinnig in seinem Brustkorb.

      Sprachlos saßen sie eine Weile da, starrten den schwarzen Bildschirm an. Jeder in seiner eigenen Stille, Bestürzung, Aufgewühltheit.

      Edward fand als Erster die Sprache wieder. »Verdammt noch mal.«

      Dann ließen sie wieder die Stille für sich sprechen, aber in Pauls Kopf tobte ein lautes Chaos. Schlussfolgerungen und Theorien schossen wild hin und her.

      »Das ist ein mehr als deutlicher Beweis dafür, dass Farah unschuldig ist«, murmelte er. »Diese Bilder zeigen, dass das ganze Geiseldrama Betrug war.«

      »Die Toten waren echt.«

      »Die Spezialeinheiten wussten nicht, dass es zu so vielen Toten kommen würde. Sie hatten nur den Auftrag, die Terroristen auszuschalten.«

      »Wir müssen damit so schnell wie möglich an die Öffentlichkeit«, sagte Edward.

      »Aber nicht mit diesem Material«, sagte Paul. »Nicht jetzt schon. Das müssen wir in der Hinterhand behalten. Diese Bilder sind unser Trumpf. Das ist eine Spur, die bis in den Kreml führt. Aber so weit sind wir jetzt noch nicht. Wir müssen in erster Linie an Farah denken.«

      Er wandte sich um und sah Edward direkt ins Gesicht.

      »Ich möchte, dass du eine Pressekonferenz für mich organisierst. Dort werde ich erzählen, was ich dir gerade gezeigt habe. Du kannst getrost davon ausgehen, dass die Fotos und die Geschichte sich weltweit verbreiten werden. Und ihre Wirkung wird groß genug sein, um zu verdeutlichen, dass Farah das Opfer und Lawrow der Manipulator ist.«

      »Du hast recht«, sagte Edward. »Wir dürfen unsere Trümpfe nicht zu früh ausspielen. In zwei Tagen kommt Lawrow in die Niederlande. Zusammen mit Minister Lombard wird er den Vertrag für den Bau dieses unterirdischen Gasspeichers in Bergermeer unterzeichnen. Das wäre doch der ideale Anlass für deine Pressekonferenz.«

      Kurz war es wieder still, abgesehen davon, dass Edward ein paarmal kurz fluchte.

      »Hiermit trittst du endlich in die Fußstapfen deines Vaters, ist dir das klar?«, fragte er schließlich.

      Paul spürte die große Hand seines Onkels auf der Schulter. Wie oft hatte er sie dort schon gespürt, wie oft war er von seinem Onkel ermutigt worden? Edward, der nach Raylans Tod wie ein Vater zu ihm gewesen war, der immer an ihn geglaubt hatte. Der ihm gezeigt hatte, dass Söhne, wenn ihre Väter sterben, nicht allein zurückblieben, heimatlos, entwurzelt und ohnmächtig vor Wut. Der ihm mehr Zuneigung bezeugt hatte als sein häufig abwesender Vater zu Lebzeiten. Raylan hatte sich vor allem für sich selbst interessiert, für seine Enthüllungen, für die Aufsehen erregenden Reportagen aus Vietnam, mit denen er Freund und Feind gleichermaßen überrascht hatte. Nein, wenn Paul eines nicht wollte, dann in die Fußstapfen seines Vaters treten. Er hatte es wahrscheinlich trotzdem sein ganzes Leben lang probiert. Es hatte ihn Freundschaften gekostet und ihm sinnlose Konflikte mit Redakteuren, Chefredakteuren und Herausgebern eingebrockt. Es hatte ihn mehr als einmal den Job gekostet.

      Seine letzte Freundin hatte ihm vor ein paar Monaten in Johannesburg bei ihrem finalen Streit schwere Vorwürfe gemacht. »Es geht immer nur um dich«, hatte sie ihn angeschrien, »um dein Leben mit den Gespenstern, denen du hinterherjagst, weil du allen zeigen willst, dass du ein genauso fantastischer Journalist bist wie dein Vater.«

      Das Summen seines Mobiltelefons riss ihn aus seinen Gedanken. Er ging dran und hörte sofort die Anspannung in Anjas Stimme.

      »Hast du’s dir angeschaut? Was hältst du davon?«

      »Ich sitze hier mit Edward«, antwortete Paul. »Ich stelle dich mal auf laut, okay? Können wir Englisch sprechen? Edwards Russisch ist ein bisschen eingerostet.«

      »Hallo Anja. I’m very proud of you«, sagte Edward in seinem besten Holper-Englisch.

      »Du hörst dich an wie Sean Connery«, sagte sie und lachte laut.

      »Warum, glaubst du, hat die Frau das mitgefilmt?«, fragte Paul.

      »Das wüsste ich auch gern«, meinte Anja. »Vielleicht wollen sie beweisen, was für dreckige Taktiken meine Regierung einsetzt, um Kriege gegen abtrünnige Republiken zu rechtfertigen. Keine Ahnung.«

      »Ich finde, wir sollten das Material noch nicht einsetzen, solange wir keine weiteren Beweise haben. Ich würde lieber mit der Geschichte über Farah anfangen. Erst mal schauen, was das für eine Wirkung hat.«

      »Und wie?«

      Paul erzählte ihr von dem Plan, eine Pressekonferenz zu veranstalten.

      »Aber dir ist schon klar, dass du damit ins Visier des russischen Geheimdienstes gerätst – und natürlich ins Visier Lawrows?«, fragte Anja. »Sobald bekannt wird, dass du diese Fotos gemacht hast, wirst du dich tagtäglich sehr gut umschauen müssen.«

      »Ich weiß, aber was ist die Alternative?«, fragte Paul. »Ich will Farah so schnell wie möglich aus der Hölle herausholen, in die sie da hineingeraten ist. Das habe ich ihr versprochen.«

      »Und was sagst du dazu, Edward?«

      »Ich stehe hundertprozentig dahinter. Als Journalist darf man nicht vor der Wahrheit davonlaufen, so bedrohlich sie auch sein mag.«

      »Jetzt bin wiederum ich stolz auf dich«, sagte Anja und lachte. »Ich werde mal recherchieren, wer diese Estin war und was sie in den Sieben Schwestern gemacht hat. Wir bleiben in Kontakt.«

      Nachdem sie die Verbindung beendet hatte, stand Paul auf und ging wie in Trance zum Fenster, erstaunt, wie rasch die Nacht sie eingeholt hatte. Auf der Ijkade, wo sich vorhin noch zahlreiche Passanten auf dem Weg in trendige Restaurants und Bars getummelt hatten, strauchelten jetzt nur noch eine Handvoll Nachtschwärmer in Richtung der Fähren.

      Edward trat neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern.

      »Erinnerst du dich noch daran, wie ich dich einmal durch die Brandung getragen habe?«

      »Natürlich erinnere ich mich.«

      Edward grinste. »Du hast geschrien wie ein Ferkel am Spieß. Irgendwann im August muss es gewesen sein, 1974. Du warst damals ungefähr …«

      »Fünf. Ich war fünf. Und wir haben Richard Nixon im Fernsehen gesehen, wie er die Treppe zu seinem Hubschrauber hochging, sich umdrehte und mit seinem typischen Jokergrinsen das letzte Mal den Kameras und den Leuten vor dem Weißen Haus zuwinkte. Und du hast damals gesagt, das sei ein Tag, der …«

      »… in die Geschichte eingehen würde.«

      »Zwei Journalisten haben den mächtigsten Mann der Welt zum Rücktritt gezwungen, hast du gesagt, und ich verstand kein Wort.«

      »Du warst ja auch erst fünf.«

      »Und dann hast du Mama und mich zum Strand mitgenommen.«

      »Und du hast gerufen: Die Wüste wird vom Wasser aufgefressen! Es klingt mir noch in den Ohren, als wäre es gestern gewesen.«

      »Es war ja auch das erste Mal, dass ich das Meer gesehen hab. Afghanistan hat keine Strände.«

      »Und als ich dich an der Hand nahm und mit dir ins Wasser gehen wollte, hast du versucht, dich loszureißen.«

      »Ich war erst fünf, ich hatte noch nie das Meer gesehen, und ich konnte nicht schwimmen! Aber das wusstest du, und du hast mich hochgehoben und gesagt …«

      »Das Wasser ist dein Freund.«

      »Ja, genau, und ich habe meine Arme um deinen Hals geschlungen, und dann sind wir zusammen in die Wellen hineingelaufen. Und kaum wurden wir von der ersten großen Welle überspült, hast du mich losgelassen, du Mistkerl. Ich weiß noch, wie ich vor lauter Panik angefangen habe, zu schreien und zu zappeln und die halbe Nordsee zu schlucken, zumindest kam es mir so vor. Aber du hast mich hochgehoben, mich durch die Luft geschwenkt und gerufen: ›Das Wasser ist dein Freund …‹«

      »… und die Brandung ist deine Angst!«

      »Und dann hast du mich wieder losgelassen, und ich habe gezappelt und um mich geschlagen und noch mehr Wasser geschluckt, aber wieder und wieder hast du mich hochgehoben, und jedes Mal ließ meine Angst ein bisschen nach.«

      Er schaute Edward in die Augen.

      »So müssen wir es diesmal auch angehen. Du und ich. Es besteht die Gefahr, dass ich dabei absaufe, das ist mir bewusst. Aber … ich muss es tun, Ed.«

      »Wenn du untergehst, zieh ich dich wieder raus«, sagte Edward.

      Schweigend schauten sie zum Fort hinüber, wo auf dem hohen Flachdach Feuer brannten. Hausbesetzer hielten dort Wache, sie gingen auf und ab. Die schlafende Stadt, die Feuer auf dem Dach des Forts und die Silhouetten der beiden Männer hinter der Glasfassade verschmolzen langsam miteinander. Paul dachte an das alte Volksmärchen über die Verstorbenen, die nachts ihre zurückgelassenen Geliebten in deren Träumen aufsuchten. Farah lebte zwar noch, aber auch ihr Geist schien in diesem Arbeitsraum anwesend zu sein.

      »Worauf wartest du noch?«, fragte Edward. »In Jakarta ist es jetzt fünf Stunden später. Ruf sie an. Ich muss auch mit ihr sprechen.«

      »Worüber?«

      »Über meinen Plan.«

      Paul sah Edward erstaunt an.
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      Sie wurde geweckt von aufgeregten Kinderstimmen, schnellen, leichten Schritten und dem Gelächter hoher Stimmen. Vom schnellen Aufstehen noch etwas schwindlig, ging sie zu dem Raum mit der Wand voller Kinderzeichnungen. Auf einer war eine als Clown verkleidete Sonne zu sehen, Sterne mit lustig verformten Kindergesichtern flogen vorbei. Es stimmte sie melancholisch und erinnerte sie wieder an Sekandar. Und an das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte.

      Ich bleibe bei dir.

      Ein Versprechen, das sie gebrochen hatte. Sie war geflüchtet, ans andere Ende der Welt.

      Ein Telefon klingelte. Sie schaute sich um, und ihr wurde bewusst, dass es ihr eigenes RedBerry war. Sie fischte es aus dem Rucksack.

      »Farah?«

      Seine Stimme, unerwartet nahe. Schmetterlinge erhoben sich und wurden zu Sternen auf Papier. Der flüchtige Kuss auf seine Wange, bevor sie in den Zug nach Kiew gestiegen war.

      »Paul! Wie geht es dir?«

      »Gut. Den Umständen entsprechend. Bist du noch in dem Hotel?«

      »Nein. Ich habe ausgecheckt.«

      »War es dort nicht sicher?«

      »Das weiß ich nicht. Ich musste da einfach weg. Jetzt bin ich woanders.«

      Sie wäre gern zu Hause gewesen. Bei sich zu Hause. Hätte gern das Fenster geöffnet und den Blick über die Stände auf dem Nieuwmarkt schweifen lassen, das Glockenspiel der Westerkerk läuten gehört. Zu Hause sein. Auf der Büroetage des AND hinter ihrem Laptop sitzen und auf das Ij hinausschauen.

      »Und wo bist du jetzt?«

      »Im Waringin Heim für Straßenkinder.«

      »Wo ist das denn?«

      »Geb ich dir nachher durch. Ich bin … Das ist eine lange Geschichte.«

      »Ist es da auch sicher? Bist du in Sicherheit?«

      Es schoss ihr ganz plötzlich ins Bewusstsein: dass sie sich an einem wildfremden Ort befand. Dass sie in der letzten Nacht mit einer wildfremden Frau nicht nur das Bett geteilt, sondern ihr auch alles über sich erzählt hatte. Was war nur in sie gefahren? Sie hatte gegen ihre geheime Abmachung verstoßen, indem sie eine Fremde in ihre Welt eingelassen hatte. Musste sie Paul das erzählen? Verwirrt blickte sie um sich. Draußen hörte sie Kinder rennen. Dann die Stimme einer Frau, die diese ermahnte, still zu sein. Anindas Stimme.

      »Ich weiß es nicht genau. Hast du die junge Frau gefunden?«

      Sie hörte, wie er sich räusperte.

      »Ja.«

      Wieder diese unheimliche Stille. Lag es an der Verzögerung der Verbindung?

      »Was hat sie dir erzählt?«

      »Der FSB war mir auf der Spur. Ich habe sie mehr oder weniger zu ihr hingeführt. Sie haben mich mitgenommen, verhört und dann wieder freigelassen. Aber ich musste ausreisen. Was aus dem Mädchen geworden ist, weiß ich nicht.«

      Sie spürte, wie es in ihrem Kopf zu hämmern anfing, wie ihre Beine schwer wurden, die Hitze ihr in die Glieder kroch. Es kam ihr vor, als würden die Wände des Zimmers auf sie stürzen.

      »Und die Terroristin, die mit dem Telefon?«

      Sie schaute auf die Zeichnungen. Eine Armee von Kindern, verkleidet als Sternschnuppen, löste sich vom Papier und kam fröhlich auf sie zugeflogen, als sie den Triumph in seiner Stimme hörte.

      »Darum rufe ich an.«

      Sprachlos lauschte sie seinem Bericht über die Videofragmente auf der beschädigten SD-Karte der Estin. Mit immer heftigerem Herzklopfen tigerte sie durch den Raum, der jetzt von Morgenlicht durchflutet war, in dem kleine Staubteilchen tanzten. Jedes Detail wollte sie wissen. Vor allem ließ sie aufhorchen, dass gegen Ende des Geiseldramas offenbar Wakurow und nicht Barchajew Regie geführt hatte.

      »Lawrow wollte die Geiselnahme als Deckmantel benutzen, um dich loszuwerden. Sie haben dich richtig fertiggemacht, noch viel schlimmer, als du erzählt hast.«

      »Vielleicht kann oder will ich mich auch einfach nicht daran erinnern, wie schlimm es war.«

      »Verstehe ich. Hör mal, ich bin jetzt beim AND, zusammen mit Edward. Und Ed wäre nicht Ed, wenn er nicht einen Plan hätte. Ich gebe ihn dir mal. Bis bald.«

      »Warte! Paul?«

      »Ja?«

      »Wie geht es Sekandar?«

      »Ich bin gerade erst angekommen. Ich muss erst von der Kripo die Erlaubnis bekommen, dann gehe ich zu ihm.«

      »Mach das, bitte. Machst du das?«

      »Das habe ich dir doch in Moskau schon versprochen. Hang in there.«

      Sie hörte ein Rauschen und Knistern am anderen Ende und stellte sich vor, wie Paul Edward das Handy in seine Riesenpranke drückte. Edward hasste Mobiltelefone. Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde man immer noch mit den alten Modellen aus Bakelit telefonieren. Auch blieb er seiner alten Gewohnheit treu, lauter als normal zu sprechen, als könnte er noch immer nicht glauben, dass ein so kleines Telefon tatsächlich in der Lage sein sollte, die Verbindung zu einer mehrere Tausend Kilometer entfernten Person herzustellen.

      »Hafez?«

      Sie musste ein paarmal schlucken, als sie seine Stimme hörte.

      »Ed.«

      Sie hörte, wie seine Stimme brach.

      »Es tut mir leid, Hafez.«

      An seine nachlässige Art des Kommunizierens, die zu seiner bärigen Statur passte, hatte sie sich mit der Zeit gewöhnt, aber so wie jetzt hatte sie ihn noch nie erlebt. Durchs Telefon hörte sie, wie am anderen Ende der Welt sein Panzer in Stücke brach.

      »Ist schon in Ordnung, Ed.«

      »Ist es verdammt noch mal nicht, Hafez.«

      Er klang wie ein Junge in der Pubertät, der sich vorgenommen hatte, nie mehr im Leben zu weinen, es dann aber doch nicht lassen konnte. Unbeholfen. Es weckte fast schon mütterliche Gefühle in ihr. Sie gab ihrer Stimme einen besonders aufmunternden Klang.

      »Hat doch auch was Beruhigendes, oder? Dass du offenbar auch ein Mensch bist, meine ich. Dass du ein Herz hast.«

      »Ein Herz, das du gebrochen hast, Hafez.«

      »Klar. Du biegst es immer so hin, dass es am Ende meine Schuld ist.«

      »Mein Gott, ich sehe noch vor mir, wie du mir gegenübergesessen hast, in dem alten Büro. Mit den Rastahaaren und deinen blauen Augen. Wie lange ist das jetzt her, zehn Jahre?«

      »Elf. Dreadlocks hatte ich übrigens nie. Und Gott hat damit schon gar nichts zu tun. Erzähl mal lieber von deinem Plan.«

      »Gut, ich nehme an, du hast Anjas Bericht gelesen?«

      »Hab ich.«

      »Independen. Sagt dir das noch was? Die linke Zeitung, die darüber berichtet hat, auf welchen illegalen Wegen Gundono seine Schäfchen ins Trockene gebracht hat?«

      »Die Zeitung, die jetzt von der Regierung verboten worden ist.«

      »Ja, aber sie erscheint im Untergrund weiter. Bei Independen ist die Lage noch hundertmal schlimmer als bei der Moskowskaja Gaseta. Ich habe mit dem Chefredakteur gesprochen, Saputra. Ein alter Bekannter von mir. Ich musste gut aufpassen, was ich ihm erzähle, sein Telefon wird wahrscheinlich abgehört. Er will dich treffen. Er hat mir seine Prepaidnummer gegeben, Paul schickt sie dir gleich per SMS. Ruf ihn an und triff ihn, sobald du kannst. Er hat Infos für dich. Also, für uns. Meld dich am besten gleich wieder, wenn du mit ihm gesprochen hast. In Ordnung?«

      »Mach ich. Und Ed, pass ein bisschen auf das kleine Schlagwerk in deiner Brust auf, ja?«

      »Als ob dich das was scheren würde.«

      Sie hörte ihn noch kurz kichern, bevor die Verbindung beendet wurde. Sie wartete, bis Pauls Nachricht mit der Nummer von Saputra angekommen war, und rief diese dann sofort an.

      »Hallo?«, fragte eine argwöhnische Männerstimme.

      »Bapak Saputra?«

      »Wer spricht da?«

      »Die Bekannte von Edward.«

      »Welche Bekannte?«

      »Spreche ich mit Herrn Saputra?«

      Kurz blieb es still.

      »Ini dengannya.« Mit dem sprechen Sie.

      »Dann wissen Sie auch, mit wem Sie jetzt sprechen.«

      Wieder blieb es kurz still.

      »Kennen Sie das Völkerkundliche Museum, am Taman Fatahillah?«

      »Nein, aber das werde ich schon finden.«

      »Seien Sie in zwei Stunden dort. In dem Saal mit den Götterstatuen.«

      »In Ordnung.«

      Die Verbindung wurde beendet.

      Sie drehte sich noch einmal zu ihrem Bett um, dachte an die Nacht zurück, an Anindas Staunen, an ihre eigene Impulsivität. Warum hatte sie Aninda ihre Geschichte erzählt? Warum hatte sie ihr so viel Vertrauen entgegengebracht?

      Sie stieg kurz unter die Dusche und kleidete sich rasch an. Suchte ihre Sachen zusammen, kontrollierte, ob noch alles da war, verstaute es im Rucksack und setzte ihn auf. Dann ging sie zur Tür. Bevor sie sie öffnete, holte sie noch einmal tief Luft.

      Die Sonne war so grell, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. Das gedämpfte Licht, mit dem der Mond den Innenhof und die Birkenfeige beschienen hatte, war verschwunden. Der graue Naturstein der Mauern, die ehemals weiß getünchten steinernen Zierleisten über den Fenstern, die hölzernen Rahmen, Türen und Dielen wurden allmählich vom Schimmel zerfressen. Die Feuchtigkeit tat ihr Zerstörungswerk, das Holz verrottete, die Mauern zerbröselten.

      Plötzlich traf etwas Scharfes auf ihre Füße. Eiskaltes Wasser, das ihr an den Beinen hochspritzte. Ein magerer Junge mit millimeterkurzem Haar in einer viel zu großen Kaki-Hose und einem ausgeblichenen T-Shirt spritzte mit einem Wasserschlauch Blätter, Bodenbelag und Dreck vor sich her. Als er sie bemerkte, blieb er wie versteinert stehen. Der Wasserschlauch sprang ihm aus der Hand.

      Sie hob ihn auf und wollte ihn zurückgeben. »Di sini, silakan. Pergi.« Hier, bitte. Mach ruhig weiter.

      Der Junge lief weg, glitt aber mit nackten Füßen auf den nassen Bodenplatten aus und fiel hin. Kurz blieb es still. Dann fing er zu kreischen an. Sie half ihm auf, drückte ihn an sich und betastete seinen Kopf.

      »Saya minta maaf.« Es tut mir leid.

      Unerwartet schnell hörte er wieder auf zu heulen und sah sie mit großen Augen an. Sie lächelte. Durch seine Tränen hindurch lächelte er verlegen zurück.

      »Nama saya Farah. Und wie heißt du?«

      Er drückte sein Gesicht an ihre Brüste.

      »Er heißt Rino.«

      Anindas Stimme. Als Farah aufsah, fiel ihr Blick wieder auf das fröhliche Gesicht ihrer neuen Bekannten, die vertrauenerweckenden Augen. »Ich habe ihn erschrocken.«

      »Du erschrickst immer alle, was?«

      Aninda nahm Rinos kleines Gesicht in die Hände und rieb ihm die Wangen.

      »Der Schlauch ist weg. Wo ist der Schlauch?« Aufgeregt schaute er sich um. Der Wasserschlauch zuckte ein paar Meter weiter auf den Bodenplatten hin und her und verspritzte immer noch Wasser. Der Junge befreite sich aus der Umarmung und rannte los, rutschte dabei aber nochmals aus, als wäre der Schlauch eine Riesenschlange und hätte ihn zu Boden gerungen. Er rappelte sich auf, unklammerte den Schlauch fest mit beiden Händen und trippelte dann den gepflasterten Laubengang weiter, vorbei an den in braunen Erdtönen gestrichenen Wänden mit Disney-Figuren, die er nebenbei gleich mit abspülte.

      »Rino ist ein Engel von der Müllkippe«, sagte Aninda, während sie ihm nachschauten. »Vater unbekannt, Mutter an Tuberkulose gestorben. Seit er laufen kann, sammelt er auf der größten Müllkippe von Jakarta Plastik. Außerdem ist er …«

      Farah bemerkte, wie Anindas Gesicht erstarrte.

      »Was?«, fragte sie.

      »Rino ist ein missbrauchter Engel. Vor einer Woche haben wir ihn hierhergeholt. Er könnte hier auch in einem Bett schlafen, aber das will er nicht. Lieber legt er sich auf ein Stück Pappe am Boden. Wenn er ein Bett sieht, denkt er nicht wie wir an schönen, sanften Schlaf, sondern an Schmerz und Erniedrigung. Er ist mehrmals mit Süßigkeiten oder Geld in Hotels gelockt und dort vergewaltigt worden.«

      Sie zeigte auf ein großes Foto. Farah erkannte den Mann: Baladin Hatta. Mister Komfortzone.

      »Du hast doch heute Nacht von ihm erzählt. Wusstest du, dass er die Waringin-Stiftung gegründet hat? Vor Jahren schon, als junger Anwalt.«

      Bewunderung und Stolz lagen in ihrer Stimme.

      »Kleine Jungen wie Rino bleiben ihr ganzes Leben lang unsichtbar. Ohne Geburtsurkunden existieren sie für die Verwaltung einfach nicht. Baladin möchte erreichen, dass sie registriert und in Heime aufgenommen werden, damit sie zur Schule gehen können. Dass sie ihr Leben zurückbekommen.«

      Erst jetzt bemerkte Aninda, dass Farah ihren Rucksack dabeihatte.«

      »Gehst du?«

      »Ich muss dringend los, ja.«

      »Wohin denn?«

      Farah zögerte.

      »Zum Völkerkundlichen Museum. Ich habe da eine Verabredung.«

      »Geht es um das, was du mir heute Nacht erzählt hast?«

      »Ja.«

      Aninda sah Farah schweigend an. »Kommst du danach zurück?«

      »Ich denke nicht. Tut mir leid.«

      Sie nahm Farahs Hand in ihre. Auf eine so zärtliche Weise, dass Farah fast losgeheult hätte.

      »Bevor du gehst, möchte ich dich noch jemandem vorstellen, okay?«

      Sie führte Farah an einem Nähatelier vorbei, wo junge Mädchen alte Batikkleider und Hosen auseinanderschnitten. Die Nähmaschinen schnurrten, Nadeln ratterten durch den Stoff.

      »Die Kinder, die hier aufgenommen werden, wachsen immer schnell aus ihren Anziehsachen heraus. Deshalb brauchen wir dauernd neue.«

      Sie blieben an einem beschatteten Plätzchen auf dem Innenhof stehen, wo eine Gruppe von Frauen emsig damit beschäftigt war, Kartons zu falten und jeweils eine Flasche Speiseöl, Reis, Zucker und zwei Packungen Nudeln hineinzutun.

      »Die Überschwemmung vor ein paar Wochen hat viele arme Familien, die in Baracken gelebt haben, obdachlos gemacht«, erklärte Aninda. »Weil die Regierung kaum etwas für sie tut, stellen wir ihnen kleine Hilfspakete zusammen.«

      Die älteste Frau der Gruppe, Farah schätzte sie auf mindestens achtzig, hatte ihre Arbeit unterbrochen, als die beiden gekommen waren. Jetzt trat sie näher. Ihr langes, silbergraues Haar hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden, und ihr Lächeln war so gut wie zahnlos. Trotzdem strahlte sie wie ein junges Mädchen, als sie sich mit gefalteten Händen vor Farah verbeugte. Der Gruß, mit dem Pencak-Silat-Kämpfer einander Ehrerbietung bezeugten.

      Farah beantwortete ihn so respektvoll wie möglich.

      »Das ist Satria«, sagte Aninda. »Sie wollte dich gern kennenlernen.«

      »Kamu sudah datang.« Du bist gekommen, sagte die Frau mit bebender Stimme. Farah merkte, dass sie gerührt war.

      »Es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen«, sagte Farah und ergriff Satrias Hand. »Aber woher wussten Sie, dass …«

      »Sie verlässt uns schon wieder, Ibu«, unterbrach Aninda sie.

      Jetzt liefen der Frau Tränen über die Wangen.

      »Es tut mir leid, Ibu Satria«, sagte Farah und ließ die Hand der Frau los.

      »Unsere Wege sind unergründlich, vor allem für uns selbst«, sagte die Frau. »Pergilah dalam damai anakku.« Gehe in Frieden, mein Kind.

      Sie verbeugten sich noch einmal voreinander, dann ging Farah mit Aninda weiter.

      »Es war, als hätte sie mich gekannt«, sagte Farah. Sie spürte die Augen der Frau im Rücken.

      »Wahrscheinlich kannte sie dich auch«, entgegnete Aninda. »Ibu Satria ist eine Frau mit Gaben. Sie ist die Großmutter von Baladin Hatta und bei der Waringin-Stiftung eine Mitarbeiterin der ersten Stunde.«

      Auf dem Weg zum Ausgang blieben sie ein letztes Mal stehen. Farah schaute noch einmal zu dem Waringin zurück, der Birkenfeige, unter der die alte Frau reglos im Sonnenlicht stand.

      »Du brauchst Menschen, denen du vertrauen kannst. Vertraust du mir nicht?«, fragte Aninda.

      »Es ist besser, wenn ich meinen eigenen Weg gehe«, sagte Farah. »Wenn sie mich hier finden, hat das Folgen, nicht nur für dich, sondern auch für alle anderen hier.«

      Sie umarmte Aninda. Dann ging sie, ohne sich noch einmal umzuschauen, zum Eingangstor. Mit einem Knall fiel es hinter ihr ins Schloss.
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      In gewisser Weise waren Verbrechen ein Trost für Radjen, wahrscheinlich weil sie so konkret waren. Sie kompensierten sein Problem mit Emotionen. Die Ratio gab ihm Halt im Leben. Je größer das Rätsel war, das ein Delikt ihm aufgab, desto größer war der Antrieb, dieses Rätsel mit Hilfe rationalen Denkens zu lösen.

      Was den vorliegenden Fall anging, war er der Lösung schon ein paarmal sehr nahe gewesen. Hatte häufiger geglaubt, er hätte den definitiven Durchgang durch das Labyrinth gefunden, aber das Schicksal spielte ein absurdes Spiel mit ihm, warf ihn immer wieder zurück, ließ ihn in Sackgassen laufen. Zum ersten Mal seit Langem drohte die Ratio ihn im Stich zu lassen. Immer öfter überkam ihn ein Gefühl der Ohnmacht.

      Die Autopsie der Leiche von Thomas Meijer würde hoffentlich neue Erkenntnisse zutage fördern. War es wirklich Selbstmord gewesen oder nur inszeniert, wie Esther behauptet hatte? Aber selbst wenn es Selbstmord gewesen sein sollte, waren die Motive dafür, gelinde gesagt, ziemlich dubios. Ein Mann, der kurz davor war, in ein anderes Land zu gehen, um dort mit seiner Frau und seinem Patenkind als Familie zusammenzuleben, erhängte sich doch nicht plötzlich.

      So verdächtig, wie dieser Todesfall war, hatte eine rechtsmedizinische Obduktion nahegelegen. Unter normalen Umständen wäre diese vom Nederlands Forensisch Instituut im Auftrag der Staatsanwaltschaft durchgeführt worden, aber die Umstände waren nun einmal alles andere als normal, und so hatte Radjen zumindest dies zu verhindern gewusst. Nach der Enttäuschung mit den von Lombards Festplatte verschwundenen Dateien und der Explosion bei National Forensics hatte er durchgesetzt, dass die Obduktion von der selbstständigen Rechtsmedizinerin Ellen Mulder durchgeführt wurde. Er war auf wenig Widerstand gestoßen. Mulder hatte in diesem Fall schließlich schon eine andere Leiche obduziert, nämlich die der Kinderärztin Daniëlle Bernson.

      Zusammen mit Esther ging er jetzt durch den langen Flur von Mulders Arbeitsräumen. Die Klänge eines Sinfonieorchesters schallten ihnen entgegen. Esther sah ihn fragend an.

      »Ellen Mulder hat in ihrem Büro immer klassische Musik an«, sagte er. Selbst wenn sie im Obduktionsraum arbeitete, ließ sie die Musik laufen, wie Radjen wusste. Die Musik war ihre Rettung, hatte sie ihm einmal gestanden. Während sie in dem einen Raum die Toten untersuchte und analysierte, waren aus dem anderen fortwährend die Klänge des Lebens zu hören.

      Es war eine ganze Weile her, dass Radjen und Ellen sich getroffen hatten. Sie hatte erst vor einem halben Jahr wieder zu arbeiten angefangen, nachdem sie eine Weile wegen einer klinischen Depression krankgeschrieben gewesen war. Ihr Mann, ein Strafrechtsanwalt, hatte sie für eine zwanzig Jahre jüngere Frau sitzengelassen. Für die einundfünfzigjährige Ellen, die einem Beruf nachging, der ihr ohnehin schon das Äußerste an emotionaler Belastbarkeit abverlangte, war das der letzte kleine Schritt auf ein großes schwarzes Loch zu gewesen, in das sie dann hineingefallen war. Radjen hatte sie damals ein paarmal besucht, wofür sie ihm sehr dankbar gewesen war. Während sie hinter ihrem Steinway-Flügel gesessen hatte, dem Lieblingsplatz in ihrem Haus, hatte sie ihm von den Stimmen in ihrem Kopf erzählt, die ihr ständig sagten, dass sie besser sein musste als alle anderen, weil sie sonst nichts zählte. Simmen, die ihr zuriefen, dass sie zu dick war, zu alt und zu unattraktiv. Aber diese Stimmen hatte sie irgendwann zum Schweigen gebracht.

      Während sie auf Ellens Büro zugingen und die Musik immer lauter zu hören war, dachte Radjen noch einmal an den Vorwurf zurück, den Melanie Lombard kürzlich gegen ihn erhoben hatte. Dass er sich zu wenig in andere hineinversetzte und es ihm guttäte, ab und zu mal schöne Musik zu hören.

      Und als sie ihn tatsächlich irgendwann einmal gefragt hatte, ob er zu einem Konzert mitkommen würde, hatte er ja gesagt. Danach hatten sie noch ein Glas Wein zusammen getrunken, und er hatte sie nach Hause gebracht. Auf dem Heimweg hatte er die Scheibenwischer angemacht, weil er dachte, es würde regnen, doch es waren seine eigenen Tränen gewesen, die ihm den Blick auf die Straße verschleierten.

      Musik war für ihn etwas, das, genau wie Gefühle, stärker war als er selbst.

      Als sie hereinkamen, wartete Ellen Mulder bereits auf sie. Sie war ungeschminkt, ihr halblanges, aschblondes Haar hatte sie elegant nach hinten gekämmt. Sie hatte abgenommen. Helle, graublaue Augen und ein leicht spöttisches, aber sehr einnehmendes Lächeln. Das Lächeln einer intelligenten Frau, die die dunkle Seite des Lebens kannte wie ihre Westentasche und sich für das Licht entschieden hatte. Man sah es auch an ihrer Kleidung: eine weiße Baumwollbluse mit Blümchenspitzen, samt dazu passendem Rock. Eitelkeit gehörte nicht zu Ellens Charakterzügen, sie trug einfach Kleidung, in der sie sich wohlfühlte, aber das tat sie mit Stil.

      Radjen bemerkte, dass sie wegen der ihr unbekannten Kollegin kurz zögerte, ihrem ersten Impuls zu folgen und ihn mit Wangenküssen zu begrüßen. Dann aber schien ein Blick auf Esther sie doch beruhigt zu haben, und Radjen bekam zwei herzliche Küsse, auf jede Wange einen.

      »Schön, dich wiederzusehen, Radjen, auch wenn du eine Frau hast warten lassen«, sagte Ellen.

      Radjen spürte, wie die Anspannung, die sich durch das Gespräch mit Melanie Lombard bei ihm aufgebaut hatte, von ihm abfiel. »Du siehst gut aus, Ellen.«

      »Ich wünschte, das könnte ich von dir auch sagen«, antwortete Ellen. »Du siehst abgekämpft aus.« So einnehmend ihr Wesen auch war, sie nahm kein Blatt vor den Mund. Freundlich wandte sie sich an Esther. »Ich glaube, du musst gut auf ihn aufpassen.«

      »Versprochen«, sagte Esther. Dann stellte sie sich der unbekannten Frau vor. An der Art, wie Ellen ihr die Hand schüttelte, sah Radjen, dass sie sie auf Anhieb mochte, und anscheinend beruhte das auf Gegenseitigkeit.

      »Das letzte Mal haben wir uns bei einem Konzert getroffen«, sagte sie zu Esther, mit einem Seitenblick zu Radjen. »Das ist eine ganze Weile her. Magst wenigstens du klassische Musik?«

      »Auch nicht ganz mein Stil«, räumte Esther ein.

      »Meiner schon«, sagte Ellen. »Das hier sind die Enigma Variations von Edward Elgar. Dahinter steckt eine fabelhafte Geschichte. Jede einzelne dieser Variationen ist das musikalische Porträt eines Freundes des Komponisten. Aber ich fange jetzt lieber nicht an, über Musik zu reden, sonst bin ich heute Abend noch nicht fertig. Und da wir ohnehin schon spät dran sind, schlage ich vor, wir legen sofort los. Was meinst du, Radjen?«

      Ohne seine Antwort abzuwarten, ließ sie die beiden grüne Chirurgenkittel anziehen und führte sie dann in den DNA-sterilen Obduktionsraum, wo der nackte Körper von Thomas Meijer bereits auf dem zwei Meter langen Seziertisch bereitlag. Das leise Summen der unter dem Tisch angebrachten Absauganlage war zu hören, die Gerüche und kleine Staubpartikel aus der Luft entfernte. Neben dem Leichnam lagen ein paar Spezialskalpelle, Zangen, Pinzetten und eine Säge.

      Nachdem Radjen und Esther offiziell bestätigt hatten, dass es sich bei dem Toten auf dem Tisch um Thomas Meijer handelte, merkte Radjen an Esthers Körperhaltung, dass sie sich unwohl fühlte. Er wusste nur allzu gut, dass es einen Unterschied machte, ob man eine Leiche einfach nur anschaute oder dabei zusah, wie sie geöffnet und ihr die Organe entnommen wurden. Man gewöhnte sich eigentlich nie daran.

      »Willst du die Fotos machen?«, fragte er Esther.

      Sie nickte.

      »Ist es in Ordnung, wenn meine Kollegin die Fotos macht?«, fragte er Ellen.

      Die hatte gerade ihren Assistenten damit betrauen wollen und sah ihn überrascht an. Als sie jedoch einen Blick auf Esther warf, begriff sie, was das Problem war.

      Als Erstes machte Esther eine Ganzkörperaufnahme des Mannes, von dem jetzt nur noch die sterbliche Hülle übrig war. Ein Mann, der einst als ambitionierter Lehrling auf einer Konditorschule gewesen war und dann in zahlreichen Restaurants als Küchenhilfe gearbeitet hatte, bevor er sein eigenes Geschäft am Boulevard in Scheveningen eröffnet hatte. Von da an war alles schiefgegangen. In jeder Hinsicht. Meijer war nicht gegen die Konkurrenz angekommen, war nicht flexibel genug gewesen und hatte seinen Angestellten gegenüber keine Führungsqualitäten bewiesen. Am Ende war er pleitegegangen. Nach einer Taxifahrer-Ausbildung hatte er fast sechs Jahre für ein Unternehmen namens City Tax in Den Haag gearbeitet. Bei diesem Job waren seine eigentlichen Qualitäten – seine Bescheidenheit und seine Dienstfertigkeit – zum ersten Mal richtig zur Geltung gekommen. Er war der perfekte Mann hinter dem Lenkrad, ein Fahrer, der sich selbst komplett zurücknehmen konnte. Ein Paradebeispiel für Anonymität. Zunächst arbeitete er nur auf Leihvertragsbasis für den Fahrdienst der Ministerebene, bis er schließlich fest zum Wirtschaftsministerium kam. Dort wurde er einer von drei Fahrern, die Ewald Lombard täglich durchs Land kutschierten. Und jetzt hatte der Job, der so gut zu ihm gepasst hatte, ihn hier auf diesem anonymen Seziertisch enden lassen.

      Radjen hatte das Protokoll von Meijers Verhör unzählige Male gelesen und sogar die Audio-Aufnahme abgespielt, um herauszuhören, ob der Mann auch wirklich die Wahrheit sagte. Sein Urteil stand fest. Meijer war kein Verbrecher, sondern ein Opfer. Ein Mann, getrieben von Gehorsamkeit.

      Radjen wusste, dass es auf dieser Welt sehr viele Menschen wie Meijer gab. Der Sozialpsychologe Stanley Milgram hatte schon in den 60er Jahren ein Experiment durchgeführt, bei dem bestimmte Teilnehmer bereit waren, anderen Versuchspersonen bei falschen Antworten einen lebensgefährlichen Elektroschock zu verabreichen, wenn ihnen dies von einem Professor im weißen Kittel aufgetragen wurde.

      Ellen Mulder begann die Autopsie mit einer sehr gründlichen äußeren Untersuchung von Meijers Körper. Jeden Befund teilte sie laut mit. Über Mikrofone wurden ihre Worte an eine Software übertragen, die daraus einen ersten, vorläufigen Bericht zusammenstellte, der nach der Autopsie sofort ausgedruckt werden konnte.

      »Im Gesicht, an den Augen und bis hinter die Ohren rote punktförmige Verfärbungen, die auf Blutstauungen hindeuten. Mehrere Hautverletzungen am Hals, vorn, seitlich und rückseitig.«

      Der klinischen Art zum Trotz, mit der sie ihre Diagnose stellte, wirkte sie wie eine Vortragende, die mit großem Ernst auf ihr Thema konzentriert war. Das kam durch ihre warme, helle Stimme. Radjen musste daran denken, wie er einmal kurz davor gewesen war, bei ihr zu klingeln, sie dann aber drinnen Klavier spielen und singen gehört hatte. Er hatte die zur Türklingel erhobene Hand wieder sinken lassen, hatte kehrtgemacht und war wieder weggefahren.

      »Am Hals zudem eine leichte Rötung, in Form einer horizontal verlaufenden Linie, die sich bis zum Genick durchzieht. Möglicherweise infolge äußeren mechanischen Drucks oder gewaltsamen Einschnürens. An der Innenseite der Oberlippe eine kleine dunkelrote Verfärbung, die auf eine Beschädigung hindeutet.«

      Nachdem sie ausführlich Brust, Arme, Bauch, Becken und Beine inspiziert sowie einige Schürfwunden an den Fersen konstatiert hatte, drehte der Assistent auf Mulders Geheiß hin die Leiche um.

      Die nächste Feststellung, die sie traf, erweckte sofort Radjens Aufmerksamkeit.

      »Ein kleiner Bluterguss im Nacken, möglicherweise verursacht von einer Injektionsnadel.«

      Nachdem Esther den Befund fotografiert hatte, beugte Radjen sich vor, um durch das Vergrößerungsglas zu schauen, das Ellen über die Stelle hielt. Ein winziges schwarzes Loch, das mit bloßem Auge wahrscheinlich gar nicht zu erkennen gewesen wäre.

      »Ist er betäubt worden?«

      »Ich enthalte mich jeglicher Hypothese«, sagte Ellen mit einem Seufzer. »Ich treffe nur Feststellungen.«

      Sie instruierte ihren Assistenten, Meijers Körper erneut umzudrehen, und öffnete ihn nun mit einem Y-Schnitt, um die Leber, die Lunge, das Herz, die Bauchspeicheldrüse und die Milz zu entfernen und zu untersuchen. Von jedem Organ schnitt sie eine Scheibe ab, die von ihrem Assistenten in eine Plastiktüte getan, versiegelt und beschriftet wurde. Das Gewebe würde mikroskopisch untersucht werden, wusste Radjen, wobei der Toxikologe sein Augenmerk auf körperfremde Stoffe richten würde.

      Zum Öffnen des Schädels benutzte Ellen Mulder eine Handsäge. Ihr erster Befund, nachdem sie in Meijers Kopf geschaut hatte, ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.

      »Ein Teil des Drehers ist ins Gehirn eingedrungen. Die Wirbel sind auseinandergeschoben worden und haben die Nervenbahnen durchtrennt.« Die Medizinerin richtete sich auf. »Traumatische Spondylolisthesis der Axis«, konstatierte sie.

      »Hangman’s fracture«, sagte Esther.

      Ellen warf Esther einen amüsierten Blick zu. »Korrekt. Bei einem ›idealtypischen‹ Fall bricht das Genick. Das Rückenmark wird ziemlich weit oben durchtrennt, meistens zwischen dem ersten und dem zweiten Wirbel, wodurch sofort eine Lähmung des gesamten Körpers eintritt, einschließlich der Atemmuskulatur. Hinzu kommt, dass das eigene Körpergewicht die Halsschlagadern zudrückt, so dass das Gehirn nicht mehr mit Blut versorgt wird. Vor allem deshalb verliert das Opfer innerhalb von zehn Sekunden das Bewusstsein.«

      »Und der Tod?«, fragte Radjen. Er stellte sich vor, wie innerhalb von zehn Sekunden ein ganzes Leben vor dem Auge des Sterbenden vorbeiflitzte.

      »Tritt etwa acht Minuten später ein«, sagte Ellen und begann, für weitere Untersuchungen auch das Gehirn des Toten zu entnehmen. Am Ende machte der Assistent sich daran, die verbleibenden Organe und Gehirnteile wieder in den Körper zurückzupacken. Für eine eventuelle DNA-Untersuchung wurden noch Proben von Haupt- und Schamhaar genommen. Sämtliche Gewebeproben würden für eine Gegenexpertise aufgehoben.

      Ellen setzte ihre Schutzbrille ab und deponierte ihre Handschuhe in einem Eimer.

      »Ich schicke ein paar Kollegen vorbei, um die Leiche abzuholen«, sagte Radjen. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, die toxikologische Untersuchung ein bisschen zu beschleunigen?«

      Sie sah ihn besorgt an und tippte ihm tadelnd an die Brust. »Ich kenne Kripoleute, bei denen ungelöste Fälle zu einer Obsession geworden sind. Die solche Fälle unbedingt lösen wollten, sowenig sie auch vorangekommen sind und sowenig Zeit ihnen auch blieb. Und als sie damit fertig waren, haben sie für immer aufgehört.«

      Esther war schon nach draußen gegangen, während Radjen noch in Ellens Büro stand und die klassische Eleganz ihrer Handschrift bewunderte, mit der sie den vorläufigen Obduktionsbericht ergänzte. Er wusste selbst nicht genau, warum ihn das so rührte, doch dann wurde ihm klar, dass es mit der Musik zusammenhing, die im Hintergrund lief.

      »Elgars Neunte Variation«, sagte sie, als sie aufblickte und seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Nimrod. Das einzige Stück, das kein Porträt ist, sondern eine Ode. Einem teuren Freund gewidmet, der Elgar immer weiter besucht hat, als dieser schon so depressiv war, dass er mit dem Komponieren ganz aufhören wollte, und der ihn dazu gebracht hat, trotz all seiner Probleme weiterzuarbeiten.«

      Sie reichte ihm den Bericht.

      »Ich sorge dafür, dass du den vorläufigen toxikologischen Bericht noch heute Abend bekommst.«

      Draußen stand Esther und rauchte. Sie reichte ihm die Zigarette, die sie selbst schon halb aufgeraucht hatte, und steckte sich eine neue an. Interessante Variante, dachte Radjen.

      »Danke«, sagte sie.

      »Wofür?«

      »Dass ich die Fotos machen durfte.«

      »Durch ein Objektiv zu schauen, hilft Abstand zu bewahren.«

      Sie warf ihm einen Blick zu, den er noch nicht von ihr kannte. Er war erstaunt, wie weich dieser Blick war.

      »Diese Frau«, sagte sie, »diese Ellen …«

      »Was ist mit ihr?«

      »Sie bedeutet dir viel, oder?«

      »Sie hat eine schwere Zeit hinter sich«, sagte er. »Und ich finde es großartig, wie sie sich da wieder rausgekämpft hat.«

      »Ist schön zu sehen, wie du mit ihr umgehst. Es gibt nur wenige Männer, die das können.«

      Sein erstaunter Blick brachte sie zum Lachen. Es war ein befreiendes Lachen. »Hat dir das noch nie jemand gesagt?«

      »Nein.«

      Sie zog ein paarmal kräftig an ihrer Zigarette und schaute ihn dann ernst an.

      »Ich will herausfinden, wie genau Meijer erhängt wurde. Selbst wenn er vorher betäubt wurde, und das wurde er ja anscheinend, hievt man so einen Mann nicht einfach mit einem Strick um den Hals auf eine Haushaltsleiter.«

      »Wenn du einen Dummy anfertigen lassen willst und die Konstruktion zentimetergetreu nachbauen, wird das aber ganz schön lange dauern.«

      »Das hatte ich auch nicht vor. Ich dachte eher an eine Rekonstruktion im Ninja-Stil.«

      »Und was brauchst du dafür?«

      »Einen stabilen Balken und eine Kletterausrüstung.«

      »Der Mann ist in einem Gartenhaus erhängt worden, Esther, nicht an einer Kletterwand.«

      »Bergsteiger sichern sich gegenseitig mit Seilen. Wenn dem einen etwas passiert, kann der andere ihn wieder hochziehen. Ich nehme an, dass sie Meijer erst hochgezogen und dann seinen Kopf durch die Schlinge gesteckt haben. Aber ich müsste überprüfen, ob das überhaupt geht.«

      Sie starrte vor sich hin.

      »Normalerweise würden wir vor Ort in dem Gartenhaus eine Rekonstruktion machen. Aber weil das hier eine Ninja-Operation wird, müssen wir auf einen anderen Ort ausweichen. Ich wüsste einen. Was mir noch fehlt, ist ein Freiwilliger. Am besten einer, der sich nicht verplappert.«

      Sie sah Radjen an. »Interesse?«
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      Die Worte, die ihm in den Sinn kamen, als er die Augen aufschlug, stammten wahrscheinlich aus einem sehr alten Text, vielleicht hatten sie in einem staubigen Buch gestanden, und nach dem Lesen hatte er sie in seinem Unterbewusstsein abgespeichert, von wo sie jetzt plötzlich an die Oberfläche geschwemmt wurden. Ausgerechnet jetzt, während er seine schlafende Mutter betrachtete.

      Ehrfurcht vor der Wahrheit.

      Isobel war noch keine sechzig, und obwohl vom Leben gezeichnet, war sie noch immer genauso schön und extravagant wie in ihren jungen Jahren. Im alten Kuhstall des Bauernhofs, den Raylan damals für sie in ein Atelier umgebaut hatte – ein Schlachtfeld aus Farbtuben, Pinseln und unvollendeten Leinwänden, der Geruch von Terpentin und Farbe lag in der Luft –, saß sie noch immer täglich vor einem der unzähligen Porträts, die sie von Raylan anfertigte. Mit den orientalischen Glitzersteinchen im stark geschminkten Gesicht, den künstlichen Wimpern, den hennablond gefärbten Haaren, der Seidenbluse und dem weiten traditionellen Rock würde sie weiterhin, immer wieder, die Liebe ihres Lebens malen. Bis sie eines Tages tot dabei umfiele.

      Nach den Recherchen und den Vorbereitungen für die Pressekonferenz, die Edward und ihn die ganze Nacht und einen Großteil des folgenden Tags gekostet hatten, war Paul endlich zu ihr ins Atelier gekommen.

      »Ich werde noch eine Ausstellung machen, Paulie«, hatte sie gesagt. »Eine große Werkschau, in der ich meine ganze Liebe zu ihm zeigen werde, zu ihm und zu der Stadt, die uns so glücklich gemacht hat.«

      Er betrachtete die Panoramagemälde von Kabul. Alltagsszenen aus vergangenen Zeiten in Erdfarben: Ocker, Terra di Siena und Grüne Erde. Als er ganz klein war, ein Baby noch, hatte sie ihn in einem Tragetuch auf ihre Streifzüge durch die Straßen der afghanischen Hauptstadt mitgenommen, bewaffnet mit Skizzenbuch, Bleistiften und Kreiden. Ans Ufer des Flusses Kabul, wo die Männer ihre Kleider wuschen und er später mit anderen Jungs im grünen Wasser herumgebalgt hatte. Zum Viehmarkt von Jallalabad, wo es aus rauchigen Backöfen nach Brot und an Fleischständen nach Koriander gerochen hatte. Wo die Blütenbäume in voller Pracht gestanden hatten und die fernen Bergspitzen mit Schnee bedeckt gewesen waren.

      Er strich mit der Hand durch Isobels weißblondes Haar und dachte an die ersten Wochen nach Raylans Tod, in denen sie manchmal mitten in der Nacht halbnackt über das Anwesen gestreunt war, winselnd wie ein verwundetes Tier. Dann hatte er sie nach einigem Suchen in verwirrtem Zustand gefunden, kaum ansprechbar, und sie zum Hof zurückgebracht. Er hatte sie unter die Dusche gestellt, ihr das Haar getrocknet und sie ins Bett gesteckt. Oft war er bei ihr liegen geblieben, hatte seine Wange an ihre geschmiegt und ihre Hand gehalten, bis sie eingeschlafen war.

      Vielleicht lag es an Isobel, dass ihm gerade so plötzlich der Begriff Wahrheit in den Sinn gekommen war. Er kannte niemanden, der sich so kategorisch weigerte, die Wahrheit anzuerkennen, wie sie es im Hinblick auf Raylans Tod tat. Mit ihren Gemälden erschuf sie sich ihre eigene Wahrheit und Wirklichkeit. Jedes Porträt, das sie von Raylan anfertigte, war für sie ein neuer Beweis, dass er noch immer quicklebendig war.

      Paul sah auf die Uhr. Noch knapp sechs Stunden, dann fing die Pressekonferenz an. Er stand in der alten Küche an der Spüle, schaute auf das in Nebel gehüllte Anwesen hinaus und trank den letzten Schluck schwarzen Kaffee.

      Eigentlich eine schöne Einleitung für die Pressekonferenz: Ehrfurcht vor der Wahrheit, Recht auf die Wahrheit. Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er wollte handeln, etwas tun. Rastlos ging er zu der alten Scheune und stellte sich vor das alten Gefährt, das unter einem Stapel von Decken aus Pferdewolle vor sich hin schlummerte.

      »Ein Motorrad muss man behandeln wie einen Freund«, hatte sein Vater einmal gesagt. Und Paul konnte diesen alten Freund, eine BMW R 27 mit Beiwagen, nicht länger hier unter den Decken stehen lassen. Als kleiner Junge hatte er so oft in dem Beiwagen neben seinem Vater gesessen, hatte mit ihm so viele Kilometer durch die Straßen Kabuls und weit darüber hinaus zurückgelegt, dass er die Maschine mindestens so lieb gewonnen hatte wie Raylan.

      Es regnete. In der Ferne war ein Unwetter zu hören. Ein alter Song lag ihm in den Ohren: »Riders on the Storm« von den Doors.

      Riders on the storm. Into this house we’re born. Into this world we’re thrown.

      Er schaute noch einmal auf die Uhr und fasste einen Entschluss. Er würde das alte Motorrad wieder zum Leben erwecken. Er würde an den Ort fahren, wo er heute die Versprechen einlösen würde, die er gegeben hatte, wo er tun würde, was ihm aufgetragen worden war. Er wusste, dass es Isobel nicht recht sein würde. Sie hatte das Motorrad die ganze Zeit über nur aufgehoben, weil sie hartnäckig an das Wunder glaubte, das allen Gesetzen der Naturwissenschaft zuwidergelaufen wäre: dass nämlich ihr Mann eines Tages zurückkäme.

      If ya give this man a ride, sweet memory will die.

      Er fing an, den Motorblock zu reinigen, das Getriebegehäuse und den Kardanantrieb. Dann kontrollierte er das Öl und schmierte das Getriebe.

      Er füllte die Batterie mit Wasser auf. Reinigte den Luftfilter, demontierte den Vergaser und blies die Düsen und Bohrungen frei. Er kontrollierte, ob die Achsen und die Schrauben noch ordentlich fest saßen, dass die Lager nicht zu viel und die Ventile ausreichend Spiel hatten und die Zündkerzen noch in Ordnung waren.

      Girl ya gotta love your man. Take him by the hand. Make him understand, the world on you depends.

      Als er eine Stunde später losfuhr, kam es ihm vor, als würden Raylan und Isobel ihm hinterherschauen, bis er für sie nur noch ein undeutlicher kleiner Punkt in der Polderlandschaft war, das Knattern des Motors verweht vom Wind.

      Aber er wusste, dass es nicht so war. Isobel schlief tief und fest. Raylan war schon dreißig Jahre tot.

      In den anderthalb Stunden, die er benötigte, um den ersten Ort zu erreichen, an dem er das Versprechen einlösen wollte, das er Farah in Moskau gegeben hatte, war er schon so fest mit der Maschine unter sich verwachsen, dass alles ganz glattlief: die Schräglage in den Kurven, das Ausweichen vor Hindernissen und vor allem das Überholen. Er bekam schon wieder Lust darauf, die Grenzen des Kontrollierbaren auszutesten, indem er in den Kurven so wenig wie möglich vom Gas ging und nach Möglichkeit nicht herunterschaltete.

      Obwohl die Fahrt durch Regen und Wind ihm ein Triumphgefühl verschaffte, schaute er regelmäßig zu dem leeren Gespann hinüber, zu der Kiste, in der er als kleiner Junge so oft gesessen hatte. Mittlerweile hatte er den Platz seines Vaters eingenommen, aber der leere Sitz in dem niedrigen Beiwagen kam ihm fast vor wie ein Symbol für das, was ihn schon seit Jahren bedrückte.

      An der Art, wie die Trauma-Ärztin, die sich als Eveline vorstellte, ihn beim Händeschütteln im Foyer des Rotterdamer Kinderkrankenhauses anschaute, merkte er erst, wie einschüchternd sein Aufzug offenbar wirkte. Er war komplett in Leder gehüllt und hielt Raylans ramponierten Helm wie eine Reliquie in der Hand.

      »Es kommen hier nicht jeden Tag Leute in so einer Aufmachung vorbei«, sagte Eveline und führte ihn durch einen langen Flur, über den das Hauptgebäude mit dem abgesicherten Pavillon verbunden war.

      Beim letzten Zimmer blieb Paul kurz im Türrahmen stehen. Es war das erste Mal, dass er den kleinen Jungen sah, der ein paar Wochen zuvor vermeintlich tot auf einer verlassenen Straße im Wald zurückgelassen worden war und jetzt schweigend zur Decke starrte, als wollte er mit seinem Blick ein Loch hineinbrennen. Das Erste, was Paul auffiel, war, dass Sekandars Hände zusammengebunden waren.

      »Er hat versucht, die Schrauben seiner Fixierung zu lösen«, sagte Eveline. »Wir wussten nicht, wie wir ihn sonst davon abhalten sollten.«

      Paul beugte sich zu Sekandar vor und lauschte seinen schnellen Atemzügen. Er räusperte sich.

      »Hallo Sekandar, ich bin Paul«, sagte er auf Dari. »Deine Freundin hat mich geschickt. Du weißt schon, die mit den blauen Augen und dem schwarzen Haar. Fereshte najotet. Dein Schutzengel.«

      Sekandars Augen wurden feucht, und sein Blick wanderte langsam zu Paul. Ein heiseres Flüstern kam aus der Kehle des Jungen.

      »Wo … ist …?«

      Paul beugte sich zu ihm vor.

      »Da waren ein paar Männer, die ihr weh tun wollten. Ich habe ihr geholfen zu entkommen. An einen Ort, wo sie niemand finden kann. Deshalb kann sie jetzt nicht bei dir sein. Aber sie ist in Sicherheit und hat mir gesagt, dass ich mich in der Zwischenzeit um dich kümmern soll. Ist das in Ordnung für dich?«

      »Ja.« Zögerlich.

      »Weißt du, warum du hier liegst?«

      »Ich bin weggerannt, aber das Licht hat mich eingeholt.«

      »Es hat dir ganz schön zugesetzt, dieses Licht. Dein Bein ist gebrochen und das Becken. Und damit das wieder besser wird, bist du operiert worden. Die beste Ärztin der Welt hat dir geholfen. Sie hat ein richtiges Kunststück an dir vollbracht, habe ich gehört. Darf ich mal sehen?«

      Er wartete, bis Sekandar nickte, und hob dann die Decke ein bisschen an. Als er die Fixierung sah, erschrak er, ließ es sich aber nicht anmerken. Stattdessen pfiff er durch die Zähne.

      »Das sieht prächtig aus. Die Schrauben sind dazu da, dass alles, was in deinem Bauch und an deinen Beinen gebrochen ist, wieder richtig zusammenwächst. Und hinterher nehmen sie sie wieder heraus. Schon ganz bald, habe ich gehört. Vielleicht schon in ein paar Tagen.«

      Er sah, wie Sekandars Augen aufleuchteten, deckte ihn wieder zu und beugte sich dann weit zu ihm vor.

      »Aber jetzt müssen sie erst noch mal drinbleiben, du darfst nicht daran drehen. Meinst du, das schaffst du?«

      Sekandar nickte bedrückt.

      »Also gut. Wenn ich jetzt deine Hände freimache, versprichst du mir dann, dass du nicht versuchst, an den Schrauben zu drehen?«

      »Wada medaham.« Ich verspreche es.

      Paul drehte sich kurz zu Eveline um, die schräg hinter ihm stand. »Er lässt die Schrauben jetzt in Ruhe, hat er versprochen.«

      Ganz vorsichtig fing Paul an, die Mullbinde um Sekandars Handgelenke zu lösen. Dann öffnete er seine lederne Umhängetasche und holte ein Päckchen heraus.

      »Eine kleine Überraschung für dich«, sagte er und hielt Sekandar das Päckchen vor die Nase. »Von Farah. Für dich.«

      Sprachlos starrte Sekandar das Gebilde an, das aus dem Papier zum Vorschein kam. Ein faustgroßer Schmetterling aus verschiedenen Stoffteilen, Faden und Papier.

      »Dieser Schmetterling«, flüsterte Paul, »wird dir Glück bringen.«

      Sekandar strich mit den Fingern über die beiden Flügel. Dann sah er Paul mit unerwartet traurigen Augen an.

      »Man degar nametoanam.« Ich kann es nicht mehr, stammelte er.

      »Was kannst du nicht mehr?«

      »Fliegen … ich kann nicht mehr fliegen. Meine Flügel sind weg.«

      »Deine Flügel … aber die wachsen doch wieder nach. Jeden Tag ein bisschen. Wenn erst mal das Eisen aus deinem Körper heraus ist, kannst du schon bald wieder stehen. Und wenn du wieder stehen kannst, kannst du bald wieder laufen. Und wenn du laufen kannst, kannst du bald wieder rennen. Und wenn du wieder rennen kannst«, er strich Sekandar mit der Hand über die Wange, »dann lernst du auch wieder zu fliegen.«

      Zum ersten Mal hörte er Sekandar kichern. Ein falsettartiges, kehliges Wiehern. Der kleine Junge ertastete Pauls Hände und umklammerte sie, als wollte er sie nie wieder loslassen. Dazu sah er ihn mit ungläubigem Blick an.

      »Und wenn es dir wieder besser geht, fahren wir zusammen zu Farah. Sie möchte dich nämlich sehr gern wiedersehen.«

      »Wir fliegen zu ihr«, flüsterte Sekandar.

      »Ja, genau«, sagte Paul und küsste ihn auf die Stirn. »Man ba zudi pas miayam.« Ich komme bald wieder.

      Gleich nach seinem allerersten Blick in Sekandars Augen hatte Paul gewusst, woher Farahs Faszination für den Jungen kam. Sekandar war nicht nur das Echo ihrer eigenen fernen Jugend, sondern vor allem die Personifizierung ihres eigenen Traumas. Auch Paul hatte es tief berührt, ein Kind in dieser Verfassung zu sehen, so zerbrechlich, so heimatlos, so voller Verlangen nach jemandem, dem er vertrauen konnte, der verstand, was er durchmachte. Jemandem, der ihm helfen konnte.

      Innerhalb der Dreiviertelstunde, die es dauerte, um zum Ijdock I am Amsterdamer Westerdoksdijk zu gelangen, wo ihn seine zweite Aufgabe für den heutigen Tag erwartete, hatte er einen neuen Plan gefasst. Einen Plan, mit dem er nicht nur Sekandar helfen konnte, sondern auch Farah, ja sogar seiner eigenen Mutter und wahrscheinlich auch Hoofdinspecteur Radjen Tomasoa, der ihm immerhin erlaubt hatte, Sekandar zu besuchen.

      Mit ebendiesem Tomasoa hatte er jetzt eine Verabredung beim Dienst für grenzüberschreitende polizeiliche Zusammenarbeit. Als er ihm in der großen Eingangshalle entgegenkam, erinnerte er Paul mit seinem Kahlschädel und den markanten Wangenknochen an den Kultfilmstar Yul Brunner.

      »Schön, Sie zu sehen«, sagte Tomasoa, nachdem er Paul kräftig die Hand geschüttelt hatte. Er nahm ihn mit in den vierten Stock. In einem kahlen Raum mit verblendeten Scheiben wartete dort ein gut gekleideter und gepflegt wirkender Mann auf die beiden, ein Kripobeamter, der sich als Joshua Calvino vorstellte.

      Paul musste unwillkürlich lächeln. Er erinnerte sich an das Paparazzo-Foto aus De Nederlander, das er auf Farahs Whiteboard gesehen hatte. Calvino in Dreiviertel-Jogginghose, mit Sandalen und nacktem Oberkörper, eine ebenfalls knapp bekleidete Farah im Arm, an Deck seines Wohnboots auf irgendeiner Amsterdamer Gracht. Die Schlagzeile dazu hatte gelautet: »Mit den Vorschriften des Islam nimmt es Farah H. in ihrer Freizeit nicht so genau.«

      »Es findet derzeit eine interne Untersuchung zum Tod eines Verdächtigen im Fall des angefahrenen Jungen statt«, erklärte Tomasoa. »Offiziell ist Calvino deshalb vorübergehend von der Mitarbeit an diesem Fall suspendiert.«

      »Sie meinen den russischen Freelance-Mitarbeiter von AtlasNet?«, fragte Paul.

      »Korrekt«, sagte Tomasoa. »Calvino arbeitet derzeit für Interpol. Dort steht er unter anderem in Kontakt mit einem guten Bekannten von Ihnen, der ebenfalls bei der Kripo ist, Elvin Dingane aus Johannesburg.«

      Über einen kurzen Blickwechsel und ein Nicken verständigten Tomasoa und Calvino sich, dann legte Letzterer los.

      »Dingane hält mich auf dem Laufenden, was die Ermittlungen über verdächtige Geldflüsse innerhalb des ANC angeht, der südafrikanischen Regierungspartei. Wir stehen in Kontakt, weil sowohl in diesem Zusammenhang als auch im europäischen Kontext der Name Walentin Lawrow aufgetaucht ist. Dingane geht mittlerweile davon aus, dass Lawrows Energiekonzern AtlasNet mehreren südafrikanischen Regierungsmitgliedern Schmiergelder gezahlt hat, um Konzessionen für den Bau von Minen zu bekommen. Bis jetzt fehlt es allerdings an ausreichenden Beweisen dafür. Er hat mich gebeten, mit Ihnen zu sprechen, weil Sie offenbar auch mit dieser Angelegenheit beschäftigt und kurz davor waren, entscheidende Informationen an Land zu ziehen. Dingane hat mir auch erzählt, was auf dem Ponte-City-Hochhaus passiert ist.«

      Calvino deutete auf die Pflaster und die blauen Flecken in Pauls Gesicht. »Ich nehme an, das sind die Folgen dieses Geschehens?«

      »Unter anderem«, sagte Paul. »Mein Informant ist dort vor meinen Augen ermordet worden. Sie haben ihn aus dem fünfzigsten Stock auf die Straße geworfen, und danach haben sie mich halb totgeschlagen. Dingane hat mich im Krankenhaus besucht. Er hat gesagt, das seien Lawrows Leute gewesen, ich könne froh sein, noch am Leben zu sein, und es sei besser für mich und alle anderen, wenn ich eine Weile aus Südafrika verschwinden würde. Was will er also jetzt von mir?«

      Calvino warf Tomasoa einen Blick zu. Daraufhin ergriff dieser wieder das Wort.

      »Anscheinend hat Zhulongo, Ihre Kontaktperson, vor Ihrem Treffen gewisse Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Er hat seine Informationen nicht nur auf einem USB-Stick gespeichert, sondern auch ein vollständiges Backup angefertigt.«

      Paul sah die beiden Männer ungläubig an. »Wollen Sie mir erzählen, dass es die Infos doch noch gibt?«

      Tomasoa nickte. »Zhulongo hat seine Frau beauftragt, sie Ihnen zukommen zu lassen, falls ihm etwas zustoßen sollte. Ihnen und niemand anderem. Anscheinend waren Sie der Einzige, dem er wirklich vertraute.«

      Paul schaute sich um. Er hätte sich jetzt gern kurz hingesetzt, aber es gab in diesem Raum mit den verblendeten Fenstern keinerlei Mobiliar.

      »Ich nehme an, der Grund, weshalb ich jetzt mit Ihnen rede und nicht mit Dingane, ist, dass ich Sie bei diesen Infos mit ins Boot holen soll, richtig?«

      »Es geht hier schließlich weniger um eine Story als um Ermittlungen in einem Kriminalfall«, sagte Tomasoa.

      »Ich habe noch nie als embedded journalist gearbeitet«, sagte Paul. »Immer nur unabhängig.«

      »Es bräuchte nie an die Öffentlichkeit zu gelangen, dass Sie mit uns zusammengearbeitet haben«, sagte Calvino. »Vertrauliche Informationen sind bei uns in guten Händen.«

      »Das müsste man sich wohl noch mal genauer anschauen«, sagte Paul. Calvinos Art zu reden, seine Kleidung und überhaupt seine ganze Haltung, passte alles gut zusammen – und ärgerte Paul allmählich ziemlich.

      »Wie bitte?«, fragte Calvino.

      »Mein Problem ist Ihre Interpretation des Begriffs ›vertraulich‹. Insbesondere was die Gründe angeht, warum Farah nach Moskau gefahren ist. Offiziell sollte sie dort mit Walentin Lawrow über eine Kunstbeilage reden, die er als Gastredakteur für unsere Zeitung zusammenstellen sollte. Aber der wirkliche Grund für ihre Reise war, mehr über diesen Mann in Erfahrung zu bringen. Was allerdings außer mir nur mein Chefredakteur wusste – und Sie.«

      »Das stimmt«, sagte Calvino.

      »Sie haben diese vertraulichen Informationen offenbar einer vierten Person zur Kenntnis gebracht – bei der Niederländischen Botschaft in Moskau.«

      Fassungslos sah Calvino ihn an. »Woher wissen Sie …«

      »Ich bin Journalist, ich gebe meine Quellen nicht preis«, sagte Paul. »Aber Lawrow war über Farahs wirkliche Absichten informiert, noch bevor Farah auch nur einen Fuß in seine Villa gesetzt hatte. Und fast wäre ihr das zum Verhängnis geworden.«

      »Fast?«, fragte Calvino. »Wollen Sie damit sagen, dass sie … noch lebt?« Er sah Paul eindringlich an. »Wissen Sie, wo sie sich befindet?«

      »Selbst wenn, würde ich dieses Wissen wohl kaum mit jemandem teilen, der für Interpol arbeitet, oder?«

      Calvino war sichtlich erregt. Seine Hand zitterte, Schweiß lief ihm über die Stirn. »Ich habe keinen Moment an ihrer Unschuld gezweifelt«, sagte er.

      »Ich auch nicht«, sagte Paul.

      »Und ich ebenso wenig«, sagte Tomasoa.

      »Was uns drei allerdings unterscheidet«, sagte Paul, »ist, dass ich der Einzige bin, der das auch beweisen kann.«

      Sie starrten ihn an, als wäre er der Heilige Geist in Person. Er sah die Erleichterung in ihren Gesichtern. Und dieser Augenblick war schließlich ausschlaggebend für seine Entscheidung. Sie alle hatten anscheinend dasselbe Interesse und würden wohl kaum vorankommen, wenn sie nicht zusammenarbeiteten.

      Also stimmte er ihrem Vorschlag zu. Allerdings nur unter einer wichtigen Bedingung. Als er sie aussprach, lächelte er und amüsierte sich über ihr immer größeres Staunen.

      »Eigentlich ist es gar keine Bedingung«, fügte er dann noch hinzu. »Bedingungen sind verhandelbar. Das hier ist eine Forderung.«

      Das Leben konnte so einfach sein. Man brauchte sich nur auf ein Motorrad zu setzen, Gas zu geben und loszufahren. Einsamkeit wurde dann zu einer Metapher für Freiheit. Aber Paul wusste, dass diese Freiheit für ihn wertlos bliebe, solange er das, was er sich selbst vorgenommen und was er anderen versprochen hatte, nicht auch in die Tat umsetzen würde.

      Auf dem Weg zur anderen Seite des Ij hatte er das Tempo quasi von null auf hundert gesteigert. Von den sechs Stunden, die er eben noch bis zu seiner dritten Aufgabe, nämlich der Pressekonferenz, gehabt hatte, waren mittlerweile nur noch sechs Minuten übrig.

      Jetzt stand er in der fünften Etage des AND, in Edwards Büro, und er war nervös. Er hasste es, vor einer Gruppe von Menschen zu sprechen. Es machte ihn unsicher, und er neigte dazu, entweder zu laut zu sprechen oder sich im Gegenteil zu weit in sein imaginäres Schneckenhaus zurückzuziehen. Er war nun einmal weder ein besonders eloquenter Redner noch ein eleganter Geschichtenerzähler, der Menschen leicht für sich gewinnen konnte – im Gegensatz zu Edward. Aber er konnte und wollte jetzt nicht kneifen. Er musste es tun.

      Im Laufe des Tages war ihm deutlich geworden, welche Bedeutung die Worte für ihn hatten, die ihm am Morgen in den Sinn gekommen waren.

      Ehrfurcht vor der Wahrheit.

      Als Journalist musste man Ehrfurcht vor der Wahrheit haben. Denn Wahrheit war nichts anderes als eine Anzahl unbestreitbarer Tatsachen. Und jeder Bürger hatte das Recht, diese Tatsachen zu erfahren, ohne von Spindoctors, multinationalen Konzernen und Politikern in die Irre geführt zu werden. Die Leser mussten darauf vertrauen können, dass die Informationen, die sie bekamen, mit den Fakten übereinstimmten. Und er hatte es jetzt auf sich genommen, die Wahrheit, die keine war, aber von allen dafür angesehen wurde, zu entkräften. Er war sich sicher, dass er damit einen Aufruhr verursachen würde, genau wie Edward es vorhergesagt hatte.

      Sein Onkel legte ihm den Arm um die Schultern. »Bist du so weit?«

      Zusammen gingen sie zur Rolltreppe. Und während sie auf die Armee nationaler und internationaler Journalisten zurollten, die unten in der großen Eingangshalle auf sie wartete, nahmen die Worte, die er gleich sagen würde, allmählich in seinem Kopf Gestalt an.
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      Von dem Niederländischen Fort oberhalb des Sunda Kelapa aus überquerte Farah die Zugbrücke zur anderen Seite des Kali Besar, des alten Kanals, der in den Sungai Ciliwung mündete, jenen Fluss, von wo aus früher große Kolonialschiffe mit ihren Waren in die Niederlande aufgebrochen waren, in dem heute aber nur noch ein ausgemergelter alter Mann in einem schwankenden Kanu trieb, der mit einem Netz Treibgut aus dem trüben Wasser fischte.

      Von der Wand eines Restaurants aus beschallte ein Fernseher die Straße. Farah blieb stehen und verfolgte die Berichterstattung über große Gruppen von Demonstranten, die am vorangegangenen Abend zum Parlamentsgebäude gezogen waren und sich dort einen Schlagabtausch mit der Militärpolizei geliefert hatten. Auf dem Bildschirm sah man, wie Autos angezündet und zu brennenden Barrikaden umfunktioniert wurden. Panzer fuhren auf, um die Menge auseinanderzutreiben. Es war die Rede von zwanzig bis dreißig Toten. Die Militärpolizei hatte Gummigeschosse und Tränengas eingesetzt. Hunderte von Verwundeten waren mit Bussen und sogar mit Bajajs in die Krankenhäuser gebracht worden. Kurz bevor er untergetaucht war, hatte Oppositionsführer Baladin Hatta noch eine letzte, leidenschaftliche Ansprache gehalten, in der er sich entschieden gegen Gundono positioniert hatte.

      »Kernenergie passt nicht zu einer demokratischen Gesellschaft. Wir müssen das politische Regime von Minister Gundono mit aller Kraft bekämpfen. Er steht für einen Staat im Staate, der Entscheidungen abseits aller etablierten demokratischen Beteiligungsprozesse trifft. Mit seinen neuen Kernenergieplänen macht Gundono deutlich, dass er ein Feind der Demokratie und ein Feind des Volkes ist.«

      Auch heute würden wieder Tausende von Demonstranten zum Parlamentsgebäude ziehen, diesmal, um gegen die völlig aus dem Ruder gelaufene Polizeigewalt zu demonstrieren.

      Von dort aus, wo sie am Abend zuvor aus dem Bus gestiegen war, kam Farah auf den Taman Fatahillah. Der Platz war voller Menschen. Eine Gruppe von Japanern mit Mundschutz stand wie angenagelt da und schaute einem Makaken zu, der in einer Motorradjacke aus Kunstleder auf einer Mini-Harley-Davidson aus Holz seine Runden drehte. Aus einiger Entfernung wirkte er wie ein ängstlicher kleiner Zwerg mit dunkelbehaarten langen Beinen und Rattenschwanz.

      Um einen ausgetrockneten Springbrunnen herum standen amerikanische Touristen und folgten den Erläuterungen einer Fremdenführerin, die den allgegenwärtigen Lärm mit einem Mini-Megafon zu übertönen versuchte. Vor vierhundert Jahren war dieser Platz das Herz der von Festungsmauern umgegebenen Stadt Kota gewesen. Die Einwohner hatten zum größten Teil als Sklaven gelebt, beherrscht von einer Minderheit chinesischer und europäischer Kolonialherren. Bei dem Springbrunnen hatte eine Guillotine gestanden, mit der die Aufmüpfigen enthauptet worden waren. Um das zu illustrieren, beugte die Führerin sich so weit wie möglich vor und hielt sich ihr Megafon wie ein Beil an den Hals. Die kleine Gruppe interessierte sich allerdings mehr für einen dürren Straßenkünstler, der sich in der verblichenen Uniform eines Zirkusdirektors wie eine Schlange durch ein Holzfass hindurchzuzwängen versuchte.

      Auf einem giftgrünen Karren war ein kleines, sich drehendes Rad mit vier Sitzen montiert. Eltern hievten ihre Kinder hinein, die dann kreischend vor Vergnügen oder auch ängstlich weinend eine Weile herumgedreht wurden. Mit abgegriffenen Slogans boten Händler ihre Wayang-Puppen, Barong-Masken und andere exotische Holzschnitzarbeiten feil. Auch sie mussten laut rufen, um den Lärm zu übertönen und die Aufmerksamkeit kauflustiger Touristen auf sich zu lenken.

      Farah schaute auf die Uhr. Viertel vor eins. So schnell sie konnte, bahnte sie sich einen Weg zur Ostseite des Platzes. Dort stand der ehemalige Justizpalast, der zu einem Museum umgebaut worden war. Das hitzige Chaos des Platzes wich schlagartig der kühlen Ruhe der Eingangshalle, die in gefiltertes, fast schon orangefarbenes Licht getaucht war. Über ihrem Kopf schwebten Engel aus gebleichtem Holz mit Flügeln aus Baumwolle, roten Stiefeln und erigierten Penissen. Die Lippen stachen rot aus den weißen Gesichtern, die weit aufgerissenen Augen waren schwarz umrandet. An der Brust trugen sie kleine Kästen mit Einzelteilen aus alten Uhrwerken und allerlei Elektronikschrott. Ein kleiner Lautsprecher auf Höhe des Nabels gab Vogelgesang, Gezirpe von Insekten und verzerrte Brocken Javanisch von sich.

      Um genau eine Minute vor eins kaufte sie ihre Eintrittskarte. Nachdem sie ihren Rucksack in einem der Schließfächer verstaut hatte, betrat sie an zwei riesigen Dämonen vorbei einen dämmerigen Saal, der mit alten hinduistischen Götterstatuen vollgestopft war. Durch die Stille, die sie hier plötzlich umgab, wurde ihr erst bewusst, wie müde und unruhig sie war. Sie ging auf und ab zwischen jahrhundertealten Blöcken aus Granit und Tuffstein, in die Blumen, Schmetterlinge, Vögel und Dämonenköpfe gemeißelt waren, und ihr Herz raste. Vor der großen vierköpfigen Statue von Brahma, dem Schöpfer des Lebens, blieb sie stehen. Er saß auf einem Schwan aus Granit. Zusammen mit Shiva, dem großen Vernichter des Lebens, und Vishnu, halb Vogel, halb Mensch, war dieser hinduistische Gott etwa hundertfünfzig Jahre nach Christus im Indischen Archipel angekommen, im Kielsog indischer Immigranten und Mönche. Seither zierten die steinernen Konterfeie dieser Götter die indonesischen Prambanan-Tempel.

      Seit Parwaiz sie als Kind an der Hand genommen und durch das große Nationalmuseum von Kabul geführt hatte, war sie stets fasziniert gewesen von alten Statuen, alten Zeichnungen und anderen archäologischen Funden. Sie vermittelten ihr etwas davon, wie Menschen vor langer Zeit gelebt, gekämpft und geliebt hatten. In Amsterdam hatte sie immer wieder das Tropenmuseum besucht und stundenlang in historischen Sammlungen aus aller Herren Länder herumgestöbert. Am meisten hatte sie die Ausstellung Verborgenes Afghanistan in der Nieuwe Kerk beeindruckt. Dort hatte sie ihrerseits Parwaiz bei der Hand genommen und herumgeführt. Sprachlos vor Bewunderung hatten sie die mehr als viertausend Jahre alten Bronzegegenstände aus der Schatzkammer von Tepe Fullol, die Statuen und Juwelen der Nomaden aus dem Grabhügel von Tilla Tepe sowie die indischen, griechischen und ägyptischen Funde aus Begram bestaunt. Und hatten zusammen vor der Statue von Sharada gestanden.

      »Weißt du noch, Onkel«, hatte sie gefragt, »wie du mir von den Geheimnissen der Liebe erzählt hast, obwohl ich noch so klein war?«

      »Aber Liebes«, hatte Parwaiz geantwortet, »für das Wunder der Liebe ist man doch nie zu jung.«

      Unbemerkt war jemand neben sie getreten. Ein Mann um die fünfzig, sein Gesicht war übel zugerichtet. Sein linkes Auge tränte, als würde er stumm vor sich hin weinen.

      »Ibu Hafez?«

      Er hatte nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem streitlustigen Redakteur von Independen, den sie im Internet gesehen hatte. Gefängnis, Folter und Angst hatten Saputra verändert. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Im Flüsterton hatte er sie angesprochen, und jetzt schaute er geradeaus vor sich hin, während er mit einem Taschentuch sein tränendes Auge tupfte. Seine rechte Wange war angeschwollen, und er trug ein künstliches Gebiss.

      »Sie sind ein sehr tapferer Mann«, sagte Farah.

      »Das hängt von der Perspektive ab.«

      Vorsichtig schaute er sich um. Er sprach mit großer Mühe, als täte ihm jede Silbe weh, und wahrscheinlich war es auch so. Eine der Folgen seiner Misshandlung durch die Polizei.

      »Ich habe nur wenig Zeit. Der BIN, der indonesische Geheimdienst, hat mich permanent im Visier. Mittlerweile sind sie wahrscheinlich auch dahintergekommen, dass wir im Untergrund mit Independen weiterzumachen versuchen. Vielleicht können wir beide, Sie und ich, uns gegenseitig helfen.«

      »Sie sind hinter Gundono her, ich hinter Lawrow.«

      »Wenn Sie Lawrows Praktiken in Indonesien anprangern wollen, müssen Sie auch an Gundono ran. Wie Sie wissen …«

      Er verstummte. Mechanisch, wie ein Radar, drehte er den Kopf, aufgeschreckt von Männerstimmen, die auch Farah jetzt von der Eingangshalle her vernahm: nicht laut, aber in alarmiertem Tonfall und daher umso bedrohlicher. Saputra sprach jetzt schneller, aber noch immer im Flüsterton.

      »Wie Sie wissen, ist Gundono CEO von Perusahaan Listrik Negara, dem staatlichen Energieversorger. Als Vorsitzender des Gremiums, das die Konzessionen vergibt, entscheidet seine Stimme darüber, wer am Ende die Baungenehmigung für die neuen Kernkraftwerke bekommt. Glauben Sie mir, Gundono ist Ihr direkter Link zu Lawrow.«

      »Aber wie komme ich an ihn heran?«

      »Wir haben einen Maulwurf in seinem Hauptquartier, einem Hochsicherheitsgelände an der Küste bei Tanjung Priok. Dort steht auch die Technik, über die sie ihre digitale Kommunikation abwickeln. Wenn wir die knacken könnten …«

      »Ich bin Journalistin, ich arbeite mit einem uralten Laptop. Von Nullen und Einsen hab ich keine Ahnung.«

      »Edward Vallent hat mir erzählt, Sie hätten einen IT-Experten an der Hand. Wenn Sie einen Weg wüssten, um in Gundonos Intranet zu gelangen, kann unser Mann Ihnen dabei helfen.«

      »Und wie?«

      »Er arbeitet als Facility Manager auf dem Gelände.«

      »Ich kann nicht sagen, was in der Hinsicht möglich wäre«, sagte Farah. »Ich muss das erst mit den anderen besprechen. Wo und wie kann ich Ihren Mann treffen?«

      Saputra antwortete nicht. Er starrte zur anderen Seite des Saals, wo gerade mit langsamen, aber zielstrebigen Schritten ein Mann hereinkam. Und er war nicht allein: Von der Eingangshalle her näherte sich ein zweiter Mann. Sein dunkles Profil zeichnete sich im orangenen Licht scharf vor dem Hintergrund ab.

      Sie hatten nur kurz nebeneinandergestanden, Saptura und sie, und einander so gut wie gar nicht angeschaut. Es hatte durchaus nicht nach einer absichtlichen Begegnung ausgesehen. Sie mussten jetzt so tun, als gingen sie nur zufällig aneinander vorbei. Saputra reagierte als Erster und setzte sich langsam in Bewegung.

      »Morgen Nachmittag um vier«, flüsterte er ihr im Vorbeigehen zu. »Im Plattenladen auf dem Markt an der Jalan Surabaja. Fragen Sie den Inhaber nach Foreigner.«

      Auch Farah ging weiter, auf den Eingang zu. Bei der Statue von Brahma blieb sie noch einmal stehen, drehte sich um und sah Saputra zu dem Saal mit den Goldobjekten gehen. Die beiden Männer folgten ihm wie Schatten.

      Farah schaute ihnen nach, bis sie verschwunden waren. Erst dann fiel ihr Blick auf das Schild neben dem Eingang: CCTV SECURED. Sie hatte den totalen Anfängerfehler gemacht: sich nicht im Vorhinein nach Kameras umgeschaut. Womöglich hatte längst irgendein Security-Typ sie beide herangezoomt, um an ihren Lippenbewegungen abzulesen, was für Informationen sie sich gegenseitig zugespielt hatten.

      Von dort, wo sie stand, checkte sie alle Winkel, in denen womöglich eine Kamera hing, die den gesamten Raum im Blick hatte, konnte aber in dem ganzen dämmrigen Saal nirgends eine entdecken. Nicht einmal ein kleines rotes Blinklicht war zu erkennen, das manchmal auch eine gut versteckte Sicherheitskamera verriet. Erleichtert zog sie den Schluss, dass offenbar die goldenen Kunstgegenstände, die den Göttern gehört hatten, mit Kameras überwacht wurden, nicht aber die Götter selbst.

      Jetzt musste sie hier nur noch unbemerkt verschwinden.

      Sie wollte gerade weitergehen, als aus der Eingangshalle ein dritter Mann in den Saal mit den Statuen kam. Er war fast genauso gekleidet wie die anderen beiden: weite Hose und weites Jackett, beides in demselben Dunkelblau, dazu ein weißes Hemd und eine dunkle Krawatte; zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er eine Sonnenbrille am Bügel. Die Reihe von Statuen, die den Saal wie eine Kette teilte, lag zwischen ihnen. So ruhig wie möglich ging Farah ihm entgegen. Als sie ihm näher kam, hörte sie ihn leise sprechen, wobei er sich mit Zeige- und Mittelfinger ein Ohr zuhielt. Kurz blieb sie stehen, um möglicherweise ein paar Worte aufzuschnappen, aber sie verstand ihn nicht. Er schien irgendwelche Anweisungen durchzugeben.

      Aus dem Saal mit den goldenen Kunstgegenständen war plötzlich Radau zu hören. Es klang, als wollte jemand weglaufen, würde aber daran gehindert. Kurz darauf sah sie, wie Saputra von den beiden Männern aus dem Saal geführt wurde. Er hinkte, weil er aus einer seiner Sandalen herausgerutscht war. Sein unversehrtes rechtes Auge war weit aufgerissen, angststarr. Sein linkes tränte heftig. Zwei der Männer gingen neben ihm, hielten ihn an den auf den Rücken gedrehten Armen fest, der dritte kam hinterher.

      Kurz verspürte sie den Impuls, auf die Gruppe zuzurennen und Saputra zu befreien. Aber abgesehen davon, dass sie gegen drei trainierte Sicherheitsbeamte vermutlich nicht angekommen wäre, war es vielleicht auch nicht so schlau, dermaßen aus der Deckung zu gehen.

      Sie sah zu, wie Saputra von den beiden Männern durch die gläserne Automatiktür abgeführt wurde. Der dritte blieb in der Eingangshalle zurück und gab zwei Museumswärtern ein paar Anweisungen. Diese postierten sich am Ausgang und verlangten von allen Besuchern, die das Museum verlassen wollten, sich auszuweisen. Obwohl es nicht sonderlich voll war, bildete sich schon bald eine Schlange murrender Menschen.

      Farah überschlug ihre Chancen. Mit dem falschen russischen Pass hatte sie immerhin zwei Flughafenkontrollen passiert. Andererseits hatte sie im Zug von Moskau nach Kiew zwei Zollbeamte ausschalten müssen. Sie durfte hier keinerlei Risiko eingehen, sondern musste das anders lösen.

      Plötzlich nahm sie vor den Glastüren eine Bewegung wahr. Wegen des starken Gegenlichts konnte sie erst nichts erkennen, aber dem fröhlichen Geschrei nach zu urteilen, das durch die Eingangshalle schallte, war wohl gerade eine Gruppe von dreißig bis vierzig Kindern hereingekommen.

      Einer der Wärter griff nach seinem Funkgerät, um Verstärkung anzufordern, der andere ging auf die Kinder zu. Diese hatten mittlerweile die Holzengel über ihren Köpfen entdeckt und vollführten mit ausgestreckten Armen Luftsprünge, um die Figuren zu berühren.

      Eine der fünf verschleierten Frauen, die die Gruppe begleiteten, kam direkt auf Farah zu. Als Farah erkannte, wer es war, wurde sie auf einen Schlag fast genauso fröhlich wie die Kinder.

      »Ich konnte dich doch nicht einfach so gehen lassen«, sagte Aninda und gab ihr ein seidenes Kopftuch. »Bind dir das um, wir tragen die alle.«

      »Mein Rucksack liegt draußen im Schließfach«, sagte Farah, während sie sich das Tuch umband. »Mein Pass …«

      »Gib mir den Schlüssel«, sagte Aninda, »schnell.« Sie rief nach Rino, der sofort angerannt kam. »Dieser Schlüssel passt in eines der kleinen Türchen da«, erklärte sie ihm. »Lauf hin und hol den Rucksack, der da drin ist. Los, schnell!«

      Der Wachmann, der gerade eine Tirade ins Funkgerät gebrüllt hatte, versuchte, die Frauen davon zu überzeugen, dass sie die Kinder so schnell wie möglich wieder mit nach draußen nehmen sollten. Aus einem anderen Saal stieß eine Gruppe von etwa zwanzig chinesischen Touristen hinzu. Sie zwängten sich zwischen den Wachleuten und den Kindern hindurch, um zu den Schließfächern zu gelangen, wo Rino mittlerweile das richtige geöffnet hatte. Er zog den Rucksack heraus und kam strahlend zu Farah zurück.

      Sie nahm ihn bei der Hand, und auf ein Zeichen von Aninda hin schwärmte die ganze Gruppe auf den Ausgang zu.

      Im Gegenlicht der tief stehenden Sonne sahen die Menschen auf dem Taman Fatahillah aus wie gesichtslose Schatten aus einem Wayang-Spiel. Schreie und Gejohle schallten über den Platz. Jetzt sah Farah auch, warum: Die Menge stob auseinander, um eine große Gruppe junger Demonstranten mit weißen Bandanas um den Kopf hindurchzulassen, die gegen Gundonos Atomkraftpläne demonstrierten. Von überall strömte Militärpolizei herbei.

      Die gerade noch so fröhlichen Kinder schauten verdattert das Wägelchen mit dem Drehrad an, das von dessen Eigentümer eilig in Sicherheit gebracht wurde.

      »Wir kommen bald noch mal wieder, und dann dürft ihr euch da reinsetzen«, rief Aninda. »Aber jetzt fahren wir erst mal nach Hause.«

      Sie drehte sich zu Farah um.

      »Und du kommst mit.«
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      Es war schon spät am Abend, als Radjen durch den Ijtunnel Richtung Amsterdam-Noord fuhr und über die überraschende Forderung nachdachte, die Paul Chapelle gestern Nachmittag als Voraussetzung für eine Zusammenarbeit ins Sachen AtlasNet gestellt hatte.

      Sobald der Zustand des angefahrenen kleinen Jungen sich gebessert hätte, wollten sie ihn zur weiteren Genesung in Chapelles Landhaus bringen. Was seine Sicherheit betraf, hatte dieser Plan einige Haken und Ösen, aber in einer solchen Umgebung würde der Junge sich nicht nur schneller erholen, sondern man konnte dort auch mit ihm kommunzieren. Sowohl Chapelle als auch seine Mutter sprachen Dari. Und bevor Paul ihn in seiner Muttersprache angesprochen hatte, war kein Wort aus ihm herauszuholen gewesen. Möglicherweise würde er Paul ja auch noch den Rest seiner Geschichte erzählen. Und das wäre ein wichtiger Schritt auf dem Weg zu einer offiziellen Zeugenaussage.

      In Amsterdam-Noord hatte Radjen gerade seinen Wagen vor der mittleren der drei alten VOC-Lagerhallen geparkt, als sein Telefon klingelte. Es war Ellen Mulder. Die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung. Sie bestätigte, was Esther und er selbst schon seit heute Nachmittag vermutet hatten.

      »Meijer ist betäubt worden. Alfentanil im Blut. Das wird oft für kurze operative Eingriffe benutzt. Es wirkt schon nach einer Minute.«

      »Und wie lang hält die Wirkung an?«

      »Eine knappe Viertelstunde.«

      »Danke, Ellen. Dann noch einen schönen Abend.«

      »Dir auch, Radjen, bis dann.«

      Ein schöner Abend würde es nicht werden, dachte er, als er am Tor des Haupteingangs zu den ehemaligen Lagerhallen die Klingelschilder nach dem Namen Esther van Noordt absuchte.

      Ihre Stimme klang angespannt. Er wartete auf das Summen und drückte dann das Gittertor auf. Noch vor hundert Jahren waren hier Kaffee, Tee, Tabak und Kakao aus den niederländischen Kolonien gelagert worden. Jetzt hatten sich unter dem Namen Nieuw Amsterdam alle möglichen Gewerbebetriebe, Cafés, Büros, Ausstellungsräume und Künstlerateliers in den Hallen angesiedelt. Auf Initiative von Kars Moonen, einem stämmig gebauten Mann, der sich selbst als künstlerischer Unternehmer bezeichnete. Kars hatte ein paar Jahre bei den Aborigines gelebt und gemalt und eine Zeit lang als Einsiedler in den kanadischen Wäldern gewohnt und Engel aus Baumstämmen geschnitzt. Zurück in den Niederlanden, hatte er der Gemeinde Amsterdam, die damals mit dem verwahrlosten Industriegelände nichts anzufangen wusste, die drei heruntergekommenen Hallen abgekauft, zum Schleuderpreis. Er hatte einen Haufen junge Künstler zu einer Art anarchistisch-kreativer Genossenschaft zusammengebracht und den alten Komplex mit Wohnungen ausgebaut.

      In der großen Haupthalle war eine Gruppe von Freiwilligen damit beschäftigt, eine Ausstellung über Afghanistan aufzubauen. Radjens Blick fiel auf eine Panoramaaufnahme, von der er erst dachte, sie zeige Paris in den 80er Jahren. Aber die große weiße Kuppel der Moschee und die venezianischen Balkone mit byzantinischen Bogenfenstern passten da nicht hinein, und als er näher trat, fiel sein Blick auf die Bildunterschrift: KABUL 1976.

      Im Laubengang des zum Wohnen ausgebauten ersten Stockwerks war Esther vor ihre Tür getreten und wartete auf ihn. Sie trug eine dünne, weite Jogginghose und ein schwarz-weiß gestreiftes T-Shirt. Es sah halb nach Matrosenlook, halb nach Knastuniform aus.

      »Ah, da kommt mein hangman«, sagte sie. Er merkte, dass sie nervös war. Vielleicht genauso nervös wie er.

      Sie ging ihm voraus in einen größeren Raum, in den durch ein Bogenfenster körniges blaues Abendlicht hereintröpfelte.

      »Schon was Besonderes, hier zu wohnen«, sagte Radjen, der sich etwas unsicher fühlte.

      »Unglaublich, dass das hier alles abgerissen werden sollte«, sagte sie.

      Über der Altstadt von Amsterdam zogen sich tintenschwarze Wolken zu einer langen, flachen Front zusammen.

      »Vor ein paar Hundert Jahren sind die Leute hierhergekommen, um sich einen schönen Sonntag zu machen«, sagte Esther. »Sie haben sich die an ihren Galgen langsam vor sich hin rottenden Toten angeguckt. So lange lässt du mich bitte nicht hängen, okay?«

      Radjen antwortete nicht. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das Seilwerk, das sie an einem der Holzbalken befestigt hatte.

      »Ich habe lange darüber nachgedacht, ob sie wohl einen Gurt benutzt haben, um Meijer hochzuhieven«, sagte sie. »Aber das Problem ist, dass man da beide Beine hätte hindurchkriegen müssen. Wenn Meijer betäubt war, wovon ich ausgehe, wäre das schon schwierig genug geworden. Und dann hätten sie ihm hinterher den Gurt auch noch abnehmen müssen. Das hätte viel Zeit gekostet und möglicherweise Spuren auf der Kleidung hinterlassen. Also eher unwahrscheinlich.«

      Sie zeigte ihm einen breiten Nylon-Hüftgurt mit einem Verschlussmechanismus an der Rückseite, in den ein zehn Zentimeter breites Wallmaster-Kletterseil mit glattem Coating eingehakt werden konnte. Dieses Seil lief durch einen selbstbremsenden Flaschenzug hindurch, den sie am Firstbalken befestigt hatte. Sie zog es fest.

      »Gleich geht’s los«, sagte sie. Ihre Stimme klang unsicher. »Aber erst will ich noch was rauchen. Was dagegen?«

      »Nein, hätte ich auch Lust drauf.«

      »Ist aber was ziemlich Starkes«, sagte sie. Sie ging in die Küche und nahm ein kleines Plastiktütchen aus einer Keksdose. »Selbst gezüchtet.«

      »Soll ich dich noch festnehmen, bevor ich dich erhänge?«

      »Du kannst dich auch mitschuldig machen«, sagte sie. »Ninjas teilen doch immer alles, oder?«

      Sie setzte sich auf das breite Sofa, holte ein Päckchen mit Blättchen aus der Tasche und drehte einen Joint. Nach einem ersten kräftigen Zug reichte sie ihn Radjen. Er hielt ihn vor sich und musterte ihn skeptisch.

      Esther breitete die Arme auf der Rücklehne aus, ließ sich etwas tiefer in die Polster sinken und streckte die Beine aus. »Das Zeug ist in Ordnung, vertrau mir ruhig.«

      Radjen nahm einen tiefen Zug und hielt einen Moment die Luft an. Als er wieder ausatmete, verspürte er eine leichte Euphorie.

      »Lange her«, sagte er und gab ihr den Joint zurück.

      »Wie lange?«

      »Da war ich gerade ein Jahr bei der Kripo. Wir sind zwei Wochen durch Europa gereist.«

      »Wir?«

      »Eine Freudin und ich.«

      »Sah die aus wie Ellen Mulder?«

      »Nein. Anders. Am Ende sind wir am Trasimenischen See gelandet.«

      Es war ihm herausgerutscht. Er wusste selbst nicht, warum er jetzt davon anfing. Kurz blieb ihm die Luft weg. Er sah plötzlich wieder das leere Zelt vor sich, das er gerade von außen aufgemacht hatte, noch klatschnass vom Schwimmen. Spürte wieder dieselbe Bestürzung wie damals. Eine Bestürzung, die nun schon so lange zurücklag und doch immer wieder frisch war, wenn er daran dachte.

      Esther hatte nichts gemerkt.

      »Angeblich ist ja Trasimeno, der Sohn des etruskischen Königs Tirreno, dort ertrunken«, sagte sie und blies eine lange Rauchschwade aus. »Und der Geist seiner Geliebten irrt dort noch immer umher und sucht nach ihm. Wenn man gut lauscht, kann man angeblich hören, wie sie seinen Namen in den Wind hineinheult: Trasimeno … Trasimeno …« Mit hoher Stimme ahmte sie einen Irrgeist nach. »Hast du sie heulen gehört, Radjen?«

      »Was?«

      »Ob du sie heulen gehört hast?«

      »Wen?«

      »Die tote Geliebte des Trasimeno.«

      »Nein. Hab ich nicht.«

      »Alles in Ordnung?«

      »Ja, ja.«

      »Du wirkst plötzlich so … abwesend.«

      »Liegt wahrscheinlich am Gras.«

      »Hmm …«

      Sie ließ sich Zeit, um tief zu inhalieren und den Rauch lange in der Lunge zu halten. Beim Ausatmen musste sie leicht husten.

      »War sie deine Jugendliebe? Das Mädchen, mit dem du damals gereist bist?«

      Nicht, dass er es ihr nicht erzählen wollte, aber es war sehr lange her, dass er darüber gesprochen hatte. »Nein. Äh … ja, eigentlich schon. Sie war …«

      »Sie war was? Geht das vielleicht ein bisschen überzeugender? Ich meine, warst du so ein bisschen verliebt, oder war sie die Liebe deines Lebens?«

      »Letzteres, ja …«

      »Na, ist doch wunderbar. Und, habt ihr geheiratet?«

      »Nein. Sie … Ich habe letztlich eine andere Frau geheiratet.«

      »Und sie?«

      Er schüttelte den Kopf und bedeutete ihr, dass er den Joint noch mal haben wollte.

      »Sorry«, sagte sie, nachdem sie sich wieder aufrecht hingesetzt und ihn hatte ziehen lassen. »Ich hätte nicht davon anfangen sollen.«

      »Schon okay«, sagte Radjen. »Aber was du neulich über das Heiraten gesagt hast … Als wir bei Meijer im Haus waren. Warum …«

      »Warum was? Führ doch deine Sätze mal zu Ende, Mann.«

      »Warum willst du eigentlich nicht heiraten?«

      »Dafür bräuchte ich erst mal einen Mann, oder?«

      »Gibt’s im Überfluss.«

      »Kommt drauf an, was für welche.«

      »Was für einer sollte es denn sein?«

      »Was weiß ich. Er müsste mindestens genauso groß sein wie ich.«

      »Ist das das entscheidende Kriterium, die Körpergröße?«

      »Auf kleine Männer steh ich nicht.«

      »Also gut, hochgewachsen. Alter?«

      »Egal.«

      »Hochgewachsen, Alter unwichtig. Was soll er für einen Job haben?«

      »Typische Männerfrage. Er sollte die Welt vor dem Bösen schützen«, sagte sie und grinste. »Aber er braucht jetzt auch nicht gleich ein Shirt mit großem S und ein rotes Cape, und er muss auch nicht fliegen können.« Sie nahm ihm dem Joint ab, inhalierte, kicherte und fragte: »Bist du eigentlich glücklich, Radjen?«

      Die Frage traf ihn wie ein Faustschlag. Aber er tat, als ob nichts wäre, und gab mechanisch eine pseudolockere Antwort.

      »Darüber reden ja im Moment alle. Glücklichsein.«

      »Das Leben ist kurz genug. Da kann ein bisschen Glück doch nicht schaden, oder?«

      Sie zog ein letztes Mal an dem Joint und warf ihm wieder einen Blick zu wie schon am Morgen vor dem Büro von Ellen Mulder. Sie wirkte plötzlich so verletzlich, gar nicht mehr wie die unerreichbare Kripobeamtin, die sich verkehrt herum auf einen Stuhl setzte, ihr Haar zurückwarf, mit einem Ruderboot losfuhr und Zigaretten mit dem Stiefelabsatz ausdrückte. Er nahm jetzt alles mit gesteigerter Schärfe wahr: die Farbe ihrer Augen, den Geruch ihrer Haut. Den Klang ihrer Stimme, die ihm irgendwie tiefer vorkam als sonst.

      »Ich erkläre dir jetzt mal, was du mit mir machen musst«, sagte sie. »Du schleppst mich zu der Konstruktion hinüber, befestigst das Band um meine Taille und ziehst mich hoch. Wenn ich hoch genug bin, sicherst du das Seil.«

      Ohne seine Antwort abzuwarten, zog sie Turnschuhe und Socken aus und stellte sich in die Mitte des Raums.

      »Komm jetzt mal von dem Sofa runter und fang mich auf.«

      Radjen stellte sich dicht hinter sie. Ihm war etwas schwindlig. Der Geruch ihres Körpers, nach Äpfeln und Meer. Langsam ließ sie sich nach hinten fallen. Er griff ihr unter die Achseln. Sie machte sich so schlaff wie möglich. Er beugte die Knie leicht, um ihr Gewicht besser tragen zu können, und ging langsam rückwärts.

      »Das gibt mir richtig ein Gefühl von Geborgenheit«, flüsterte sie ihm ins Ohr, während sie sich fünf Meter über den Boden schleifen ließ, zu dem Hocker, den sie bereitgestellt hatte.

      Er setzte sie darauf ab, umfasste ihre Hüfte und versuchte mit der anderen Hand, den Nylongurt festzumachen. Sie ließ alle Glieder noch immer so schlaff wie möglich hängen. Er wollte, dass sie ihm vertraute, dass sie sich sicher fühlte. Schließlich gelang es ihm, das Seil am Hüftgurt festzuhaken, wodurch ihr Körper fixiert war.

      »Alles in Ordnung?«

      Sie nickte, war aber ganz blass im Gesicht.

      »Sollen wir lieber aufhören?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      Er griff nach dem Seil und zog. Beim ersten kurzen Ruck gab der Balken ein vernehmliches Knarren von sich. Der Nylongurt spannte sich um ihre Taille und erschwerte ihr das Atmen. Beim nächsten Ruck lösten sich ihre Füße vom Boden. Ihr Oberkörper neigte sich vor, wodurch sie leicht schräg in der Luft hing. Aber jedes Mal, wenn er am Seil zog, richtete sich ihr Körper wieder ein Stückchen auf.

      Nachdem er sie mit einem letzten kräftigen Ruck so weit hochgezogen hatte, dass ihr Kopf wenige Zentimeter unter dem Balken hing, knotete er das Seil unten fest. Als er wieder zu ihr aufsah, bemerkte er, dass ihr Körper bebte.

      So schnell wie möglich ließ er sie wieder herunter.

      Sie schlang die Arme um ihn und weinte lautlos. Es klang untröstlich.

      VIERTER TEIL 
Gebet
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      Das Geräusch einer sich öffnenden Falltür muss für einen Menschen, der erhängt wird, außerordentlich beängstigend sein. Denn in diesem Moment fängt der Tod – vermummt als Schwerkraft – an seinen Füßen zu ziehen an.

      Unter dem massiven Holzbalken ihrer Wohnung baumelnd, hatte Esther gespürt, wie tief in ihrem Inneren eine Falltür aufgegangen war. Eine unerwartet heftige Angst hatte sie beinahe in die Tiefe gerissen.

      Radjen las es an ihren Augen ab. Innerhalb weniger Sekunden hatte er dem Seil Spiel gegeben, sie heruntergelassen und ihr den Hüftgurt abgenommen. Sie hatte sich relativ schnell wieder beruhigt.

      »Es tut mir leid.« Ihr Blick zeigte dieselbe Entschlossenheit, mit der sie den Satz ausgesprochen hatte.

      »Was jetzt?«

      »Das Rumgeheule eben.«

      »Kein Grund, sich zu schämen, Esther.«

      Über seine Schulter schaute sie zu dem nachschwingenden Seil hinüber. »Aber zumindest haben wir bewiesen, dass es möglich ist.«

      »Uns selbst haben wir das bewiesen«, sagte Radjen. »Der Außenwelt noch nicht.«

      »Die Außenwelt darf davon auch nichts erfahren«, sagte sie mit dem Anflug eines Lächelns.

      »Meine Ninjalippen sind fest versiegelt«, entgegnete Radjen.

      Sie wischte sich die verlaufene Wimperntusche ab und sagte: »Ich glaube, ich wäre jetzt gern ein bisschen allein.«

      Begleitet von dem beruhigenden, regelmäßigen Rhythmus der Scheibenwischer und ohne jedes Zeitgefühl war Radjen am Ij entlanggefahren. Auf der anderen Seite des Wassers die Lichter der Altstadt, der emsige Bahnhof Amsterdam Centraal, die leuchtenden Mondriaan-Mosaike der Wohntürme auf der KNSM- und der Java-Insel. Bei Schellingwoude überquerte er die Brücke und fuhr über die Panamalaan ins nächtliche Zentrum und an den erleuchteten Grachten entlang zum Westermarkt, wo tagsüber ständig eine mehrere Hundert Meter lange Menschenschlange vor dem Eingang des Anne-Frank-Hauses anstand. Jetzt waren nur noch vereinzelt Leute zu sehen, die aus Kneipen kamen, sich auf ihre Fahrräder schwangen und im Zickzack zu fremden Wohnungen fuhren, wo sie in unbekannten Betten wenig Schlaf finden würden.

      Es kam ihm vor, als könnte er immer noch Esthers Geruch wahrnehmen, und sein Hemd war noch nass von ihren Tränen. Er fuhr weiter, bis er über die Hobbemakade wieder aus dem Zentrum herauskam und das Denkmal für Niederländisch-Indien vor ihm auftauchte.

      Plötzlich wusste er, was er tun musste.

      Direkt vor dem Haus von Efrya und Thomas Meijer hielt er an und spähte hinein. Dunkel und verlassen lag es da. Als er nach seinen Dietrich griff, wusste er, dass er im Begriff stand, gegen sämtliche Regeln zu verstoßen, die für seinen Berufsstand galten. Aber er zögerte keine Sekunde.

      Es war eine Fähigkeit, die er bereits als Kind erworben hatte. Jeden Abend vor dem Schlafengehen hatte seine Oma ihm eine neue Geschichte über den klugen Zwerghirschen Kantjil erzählt. Aber das Ende hatte er sich immer selbst dazudenken müssen. »Du hast doch genauso viel Fantasie wie ich«, hatte die alte Frau gesagt und gelächelt. So war es gekommen, dass Radjen, nachdem seine Oma abends aus dem Zimmer geschlurft war, sich im Licht der alten Öllampe die ganze Geschichte noch einmal als Schattenspiel auf der weiß gekalkten Wand seines Schlafzimmers ausgemalt hatte.

      Erst später, als Kriminalpolizist, war er dahintergekommen, was für eine einzigartige Fähigkeit er da entwickelt hatte. Wie kein Zweiter war er in der Lage, aus losen Fragmenten einen kohärenten Ablauf des Geschehenen zu rekonstruieren. Es ging weit darüber hinaus, einzelne Puzzleteile aneinanderzulegen, wie es die meisten seiner Kollegen taten. Vielmehr fügte er dem Geschehen sein eigenes Schattenspiel hinzu. Wenn er über ein bestimmtes Verbrechen genügend Fakten zusammengesucht hatte, konnte er sich am Tatort wie ein Zuschauer in die Situation hineinversetzen und die ganze Szene noch einmal vor seinem inneren Auge vorüberziehen lassen. Längst nicht alles sah er dabei besonders deutlich, aber häufig fielen ihm genau die Details auf, die ihn der Lösung des Falls ein Stück näher brachten.

      Nach der Rekonstruktion in Esthers Appartment glaubte Radjen sich ausreichend gewappnet, um das Geschehen, das zu Meijers Tod geführt hatte, noch einmal vor sich ablaufen lassen zu können. Und er musste es allein tun, so wie er es bei allen anderen Rekonstruktionen dieser Art auch getan hatte. Selbst Esther wollte er diesmal außen vor lassen.

      Reglos stand er genau an der Stelle, wo er auch schon gestanden hatte, als er Efrya Meijers Hand ergriffen und ihr sein Beileid für den Verlust ihres Mannes ausgesprochen hatte.

      Jetzt stand er alleine da, in einem blauen Streifen Mondlicht, zwischen dem abgezogenen Bett und den leeren Wäscheschränken. In der Luft lag der Geruch der beiden Menschen, die hier jahrelang nebeneinander im selben Bett geschlafen hatten. Er konnte sie förmlich atmen hören.

      Thomas Meijer wälzte sich unruhig im Schlaf, wachte auf und beugte sich über Efrya, um zu sehen, ob sie noch schlief. Vorsichtig ließ er sich aus dem Bett gleiten, schob den Vorhang leicht zur Seite und schaute in den Garten. Obwohl in dem leeren Raum, in dem Radjen stand, kein Hauch zu spüren war, brauste ihm der Sturmwind jener Nacht in den Ohren, der Regen prasselte ans Fenster. Bemerkenswerterweise hörte er keine Gartentür klappern. Die war offenbar verschlossen.

      Thomas Meijer zog seinen Schlafanzug aus, schlüpfte in Hausmantel und Pantoffeln und verließ auf leisen Sohlen das Schlafzimmer. Radjen schaute zu Efrya, die friedlich weiterschlief. Er verspürte einen Drang, sie aufzuwecken, ihr zu sagen, dass sie Thomas nachgehen und ihn ins Bett zurückholen sollte. Aber die Geschehnisse, die sich gerade vor seinen Augen abspielten, trugen einen unveränderlichen Zeitstempel.

      Radjen ging aus dem Raum. Hier in dem engen Flur hatte er mit Esther gestanden, als sie sich die weißen Overalls übergezogen und sich über die stillschweigende Vertrautheit dieses Augenblicks gewundert hatten.

      Während er die Treppe hinunterging, spürte er sein Herz rasen. Unten im Wohnzimmer stellte er sich in die Mitte des Raums, schloss die Augen und atmete minutenlang tief ein und aus.

      Als er die Augen langsam wieder öffnete, nahm er das spärliche Licht einer Stehlampe wahr. Die Doppeltür zum Garten stand offen. Der dünne Perlenvorhang klimperte im Wind.

      Draußen, am Ende des Gartens, sah er die Umrisse von Thomas Meijer. Er stand vorgebeugt, hielt sich einen Regenschirm über den Kopf und mühte sich mit dem Schloss der Gartentür ab.

      Es dauerte einen Moment, bis Meijer sich umdrehte und zurückging. Auf halber Strecke zwischen Gartentür und Haus fuhr der Wind in den Schirm und klappte ihn um. Meijer bekam ihn nicht wieder zu und ließ ihn an der Doppeltür zurück. Später in jener Nacht hatte die Spurensicherung ihn im Garten gefunden, wie Radjen wusste.

      Meijer schloss die Doppeltür zum Garten hinter sich, ohne sie zu verriegeln, und ging in die Küche. Er schenkte sich ein Glas Milch ein, strich Butter auf zwei Brötchenhälften und bestreute sie mit einer dicken Schicht Schokostreusel. Er nahm Teller und Glas mit ins Wohnzimmer, fuhr den Computer hoch und gab einen Suchbegriff ein. Er landete auf der Homepage eines ghanaischen Maklers, auf der er eine Reihe von Strandhäusern anklickte, Fotos in frischem Grün, Gelb und Orange.

      Radjen spürte einen Windhauch im Rücken, drehte sich um und sah den Perlenvorhang im Wind flattern, als wollten die Fäden die Regentropfen abschütteln. Als er sich wieder zu Thomas Meijer umdrehte, blickte dieser nicht mehr auf den Bildschirm, sondern war mit seinem gesamten Körpergewicht zurückgesackt. Eine Gestalt beugte sich über ihn, unkenntlich wie ein Schatten.

      Es war rasend schnell gegangen, wusste Radjen. Die Injektion in den Hals war überraschend und geräuschlos vollzogen worden. Jetzt bekam Meijer einen Knebel in den Mund, der mit Klebeband fixiert wurde.

      Arme glitten unter seine Achseln, Hände schoben sich in seinen Nacken. Sie zogen ihn aus dem Stuhl und machten sich daran, ihn rückwärts in den Garten zu schleppen. Meijer hatte keine Kontrolle mehr über seine Muskeln, sein Körper war wie aus Gummi. Sein Kopf hing schwer hinab, die Arme pendelten unkontrolliert links und rechts vom Körper.

      Drüben im Gartenhaus vollzog sich alles genau so, wie Radjen es mit Esther nachgestellt hatte. Um Meijers Taille wurde ein Gurt befestigt, in dessen Rückseite ein Seil eingehakt wurde, das zum Firstbalken hinauflief. Sie zogen daran, ein paarmal, kurz und kräftig. Es war nicht zu erkennen, dass er in in irgendeiner Weise dagegen ankämpfen würde. Sein Körper war zu stark betäubt, als dass er auf die Notsignale, die sein Gehirn zweifellos aussandte, hätte reagieren können.

      Sein Kopf streifte kurz das Seil, das sich hart anfühlte, dann wurde er mit einem letzten Ruck ganz nach oben gezogen. Still blieb er im neonblauen Schein der Aquarien hängen.

      Blitzschnell legten sie ihm die Schlinge um den Hals und zogen sie zu. Dann legten sie die Haushaltsleiter so hin, als hätte er sie umgetreten.

      Meijer fiel senkrecht. Es war deutlich zu hören, wie das straff gespannte Seil ihm das Genick brach. Sein Kopf sackte leblos nach links. Die Zunge quoll ihm aus dem Mund.

      Radjen sah, wie er da hing, genau so, wie sie ihn schließlich aufgefunden hatten. Dann verschwamm das Bild allmählich.

      Er stand nun wieder allein im neonblauen Licht der Aquarien, in deren trübem Wasser die Fische immer nervöser an den künstlichen Ruinen vorbeischossen. Sie hatten wahrscheinlich schon tagelang kein Futter mehr bekommen. Radjen öffnete eine der Futterschachteln und streute eine Handvoll Körner ins Wasser. Sofort folgten die Fische ihren Instinkten und schwärmten darauf zu, als wollten sie um jedes Körnchen kämpfen.

      Durch das Rauschen der Wasserpumpen hindurch hörte er plötzlich das Knarren der Gartentür. So lautlos wie möglich stellt er sich seitlich hinter die Tür des Gartenhauses. Intuitiv griff er nach seiner Waffe, die er aber schon seit Jahren nicht mehr bei sich trug. Er wartete.

      Die Klinke ging langsam herunter. Dann wurde die Tür einen Spalt weit aufgeschoben. Radjen spannte alle Muskeln an.

      Kurz dachte er, das Geräusch würde seiner Einbildung entstammen, von der Spannung herrühren, die sich in seinem Körper entlud. Dann begriff er, dass es das Summen seines Handys war. Einige Sekunden lang lähmte es ihn. Dann wandte er sich blitzschnell der Tür zu. Im selben Augenblick wurde sie ihm mit voller Wucht ins Gesicht geknallt.

      Er verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts auf den Betonboden.

      Das Brummen in seinem Schädel, nachdem dieser auf den Boden geschlagen war, klang fast genauso wie der Summton seines Telefons.
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      Farah und Aninda saßen mit den Kindern und den anderen Frauen zusammen auf der Pritsche des Pick-ups, der sie ins Waringin-Heim zurückbrachte. Der Himmel war aschgrau geworden, Regen stand bevor.

      »Warum bist du mir nachgegangen?«, fragte Farah.

      »Weil ich wusste, dass du dich in Gefahr begibst«, sagte Aninda. »Ich habe die Kinder zusammengetrommelt und ihnen gesagt, dass wir heute zum Taman Fatahillah fahren und sie mit dem Drehrad fahren dürfen. Als wir an dem Museum vorbeikamen, habe ich einen Mann gesehen, der von zwei anderen brutal in ein Auto geschubst wurde. Ich wusste sofort, dass das etwas mit dir zu tun haben musste.«

      Es fing an zu regnen. Die Frauen holten eine große blaue Plane hervor und breiteten sie über der Ladefläche aus, so dass sie und die Kinder darunter Schutz fanden. Schon nach kürzester Zeit quollen die Gullys über, und dunkelbraune Wassermassen flossen die Straßen hinab.

      »Aber ich wäre auch gekommen, wenn du mir heute Nacht nichts erzählt hättest.«

      Erstaunt blickte Farah sie an.

      »Satria hatte uns schon vor Wochen angekündigt, dass eine unbekannte Frau uns besuchen würde. Dunkelhäutig, hatte sie gesagt, wie die Indonesier, aber Ausländerin sollte sie sein, mit blauen Augen.«

      Ungläubig schüttelte Farah den Kopf. Satria, die alte Frau, die heute Morgen so froh gewesen war, Farah begegnet zu sein. Die sie mit einer Pencak-Silat-Verneigung begrüßt hatte, obwohl sie gar nicht wissen konnte, dass Farah eine geübte Kämpferin war. Aber sie hatte es doch gewusst.

      »Eine Frau, die ich nicht kenne, sagt voraus, dass ich hierherkommen werde, bevor ich es selbst weiß? Das ist zu hoch für mich«, sagte sie. »Und erst recht verstehe ich nicht, woher du wissen konntest, dass ausgerechnet ich es war.«

      »Erst wusste ich das gar nicht«, sagte Aninda. »Die Beschreibung, die Satria uns gegeben hatte, passte nicht richtig. Aber auf der Demo wusste ich sofort, dass ich dir helfen musste. Erst durch das Tränengas kam ich dahinter, dass du Kontaktlinsen getragen hast und dass deine Augen in Wirklichkeit blau waren. Und als du mir deine Geschichte erzählt hast, habe ich eins und eins zusammengezählt.«

      Die Plane flappte im Wind, und der Regen prasselte heftig, aber die Kinder kreischten vor Vergnügen. Sie waren plötzlich in eine künstliche Unterwasserwelt eingetaucht, vollführten Schwimmbewegungen und spitzten die Lippen, um wie Tiefseefische nacheinander zu schnappen. Sie kamen aus dem Lachen gar nicht mehr heraus. Dann stimmte eine der Frauen auf der Ladefläche ein Lied an und die Kinder sangen mit.

      »Das ist ihr Lieblingslied«, sagte Aninda und lächelte. »Es handelt davon, tanzen und fliegen zu können wie Sterne am Himmel.«

      Als sie etwa eine Stunde später beim Waringin-Heim ankamen, war der Regen landeinwärts gezogen und die Sonne zögerlich hinter den Wolken hervorgekrochen. Die Kinder sprangen von der Ladefläche und liefen johlend in den Hof, wo die Pflanzen und Bäume jetzt noch grüner aussahen als am Morgen.

      Während Farah sich unsicher umsah und den Moschus-Duft der nassen Erde einsog, fiel ihr Blick auf eine Gruppe zerlumpter Männer und Frauen, manche mit kleinen Kindern an der Hand, die die Lebensmittel-Kartons der Waringin-Freiwilligen entgegennahmen. Und unter den Freiwilligen erkannte sie auch Satria mit ihrem silbergrauen Haar.

      Farah stand wieder an genau jenem Ort, den sie heute Morgen verlassen hatte, um nie mehr zurückzukehren. An einem Ort, wo sie sich sofort zu Hause gefühlt hatte, als sie den großen Waringin gesehen hatte, die Birkenfeige, so als wäre sie über einen Umweg in den Garten ihrer Vergangenheit zurückgekehrt. Zum zweiten Mal innerhalb von knapp vierundzwanzig Stunden war sie von einer Frau, die sie kaum kannte, aus einer ausweglos erscheinenden Situation gerettet worden. Einer Frau, die genauso entschlossen handelte wie sie selbst und mit der sie sich emotional derart verbunden fühlte, dass sie ihr die allerpersönlichsten Dinge anvertraut hatte.

      Und dann war da die alte Frau, die sie jetzt aus einiger Entfernung mit diesem beruhigenden Blick anschaute, als wollte sie sagen: »Mach dir keine Sorgen, es ist gut und richtig, dass du jetzt hier bist.« Die Frau, die angeblich vorausgesagt hatte, dass sie kommen würde.

      Sie erbot den Gruß der Pencak-Silat-Eingeweihten, und die alte Frau erwiderte die Verbeugung, um sich sofort wieder dem Verteilen der Kartons zu widmen.

      Mit einem einladenden Lächeln trat Aninda an Farahs Seite. »Du bist eine Person mit gutem Karma«, sagte sie. »Überall hast du Schutzengel.«

      »Ich bin vor allem eine Person, die viel Schutz braucht«, sagte Farah.

      Sie ergriff die Hand der jungen Frau, ohne deren Hilfe sie jetzt wahrscheinlich in einer Zelle des BIN gesessen hätte, des indonesischen Geheimdienstes. Zusammen traten sie auf den Hof.
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      Während Paul in der Dutch Bar auf dem Holland Boulevard von Schiphol seinen zweiten Genever-Cocktail hinunterkippte, verfolgte er auf einem der Plasmabildschirme eine aktuelle Sondersendung der Headlines Show.

      Vor nunmehr exakt zwei Stunden hatte er im großen Saal des AND einer ganzen Armada von internationalen Journalisten deutlich gemacht, dass sie sich, was das Geiseldrama in den Sieben Schwestern und Farahs angebliche Verwicklung in dieses Geschehen anging, vom Kreml an der Nase hatten herumführen lassen.

      Im Bild war gerade Cathy Marant zu sehen, mit pseudo-tiefsinnigem Blick und einem Maßkostüm, aus dessen weitem Ausschnitt ihre Brüste hervorquollen.

      »Chapelle zufolge ist seine frühere Kollegin Hafez zum Opfer einer angeblichen ›Medienmanipulation‹ geworden. Aber wer ist Paul Chapelle eigentlich, und wie glaubwürdig ist er als Journalist?«

      Paul bestellte einen dritten Cocktail, während er einige ältere Fotos von sich auf dem Bildschirm vorbeiziehen sah.

      »Chapelle, der als Auslandskorrespondent des AND in London, Paris, Istanbul und unlängst Johannesburg tätig war, hat, wo immer er auch hinkam, schwere Konflikte verursacht. Wegen seiner hetzerischen Artikel gegen die Regierung Südafrikas steht er dort bei den etablierten Medien mittlerweile auf einer schwarzen Liste.«

      Ein Foto aus dem Archiv der Johannesburger Polizei erschien auf dem Bildschirm.

      »Unlängst wurde Chapelle in Johannesburg sogar verhaftet: wegen Gewalttätigkeit und Alkoholkonsums in der Öffentlichkeit.«

      Voller Abscheu betrachtete Paul das Foto. Es war aufgenommen worden, nachdem seine Freundin Suzanne bei einem Einbruch in ihr Haus von den Tätern umgebracht worden war und die Polizei ihn nicht an den Tatort hatte lassen wollen. Ja, er war betrunken gewesen. Ja, er hatte den Polizisten niedergeschlagen, der versucht hatte, ihn aufzuhalten. Und ja, danach hatten sie ihm zu fünft eine Abreibung verpasst und ihn in eine Zelle geworfen. Aber was hatte das mit der Pressekonferenz heute Nachmittag zu tun?

      »Bei seiner chaotischen Pressekonferenz attackierte Chapelle vor allem Walentin Lawrow, den Geschäftsführer von AtlasNet. Chapelle machte ihn direkt verantwortlich dafür, dass Farah Hafez, wie er sich ausdrückte, ›zum Opfer einer Lügenkampagne‹ geworden sei. Diese Behauptung untermauerte er mit Fotos, deren Echtheit ein Sprecher der russischen Regierung allerdings anzweifelt. Ob man Paul Chapelle ernst nehmen oder ihn vielmehr selbst für einen Nachrichtenmanipulator halten muss, erfahren Sie in unserer Hauptsendung heute Abend. Damit geht diese Sondersendung der Headlines Show zu Ende, mein Name ist Cathy Marant, ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag.«

      Paul hatte sich abgewandt und rief Farah an. Als sie dranging, fiel ihm sofort auf, wie munter und zugleich entschlossen sich ihre Stimme anhörte. So hatte sie noch nie geklungen. Und doch lag etwas Melancholisches in dieser Stimme, das er sehr mochte. So sachlich und kompakt wie möglich erzählte er ihr von der Pressekonferenz. Sie lachte schallend los. Im Hintergrund hörte er lärmende Kinder, ein fröhliches Chaos.

      »Wo steckst du denn gerade?«

      »Im Waringin-Heim. Ich habe lauter Schutzengel um mich. Und ich habe mit Saputra gesprochen, der Kontaktperson von Edward. Er hat für morgen ein Treffen zwischen mir und einem Maulwurf, den sie in Gundonos Organisation eingeschleust haben, organisiert.«

      »Kann man diesem Saputra trauen?«

      »Wie gesagt, er ist ein Bekannter von Edward. Sie haben ihn allerdings auf dem Schirm. Kurz nach unserem Treffen ist er verhaftet worden, wahrscheinlich vom indonesischen Sicherheitsdienst.«

      »Mein Gott, Farah. Entweder dieses Treffen morgen ist eine Falle, oder Saputra verpfeift dich beim Verhör, und dann bist du erst recht geliefert.«

      »Das bekomme ich wohl nur heraus, wenn ich hingehe, oder?«

      Paul wusste nicht, was er nerviger fand: ihre offenkundige Naivität oder dass sie am Ende sowieso immer machte, was sie wollte.

      »Am liebsten würdest du mich an die Kette legen, was?«, fragte sie und lachte.

      »Nein. Am liebsten würde ich dir da unten helfen.«

      »Du würdest mir am meisten helfen, wenn du mir mal zuhören würdest.«

      »Ich höre.«

      »Saputra meint, wenn wir die Praktiken von Lawrow in Indonesien aufdecken wollen, müssen wir den Mann an den Pranger stellen, der ihn hier vor Ort unterstützt hat.«

      »Gundono?«

      »Genau. Gundono ist nicht nur Wirtschaftsminister, sondern auch Vorsitzender der Kommission, die darüber entscheidet, welche Unternehmen für die neuen Atomkraftwerke Konzessionen erhalten. Über Gundono können wir herausbekommen, wie Lawrow das angestellt hat.«

      »Und wie willst du Zugang zu Gundono bekommen?«

      »Die Kontaktperson, die ich morgen treffe, ist Facility Manager in Gundonos Hauptquartier. Saputra meinte, er könnte uns Zugang zu Gundonos Netzwerk verschaffen. Aber ich weiß nicht, wie ich da was ausrichten soll.«

      »Ich auch nicht. Ich fliege übrigens gleich nach Johannesburg.«

      »Nach Johannesburg? Was hast du vor?«

      »Die Beweise, die ich für die Kontakte zwischen Lawrow und der südafrikanischen Regierung gesucht habe … Ich kann diese Beweise doch noch bekommen.«

      »Ist dir ein kleines Springteufelchen zu Hilfe gekommen?«

      »Die südafrikanische Kripo, genauer gesagt, die Skorpion-Einheit, die sich mit Korruptionsfällen beschäftigt, arbeitet anscheinend eng mit Interpol zusammen. Und da sitzt wiederum ein Bekannter von uns.«

      »Von uns?«

      »Na ja, eigentlich eher von dir. Joshua Calvino.«

      Es entstand eine Pause, die sich unangenehm anfühlte. Sofort tat es ihm leid, dass er den Namen genannt hatte.

      »Was hat Calvino …«

      »Das ist eine lange Geschichte. Eine Kontaktperson, die mir in Johannesburg erzählen wollte, wie Lawrow im Verborgenen mit dem zukünftigen südafrikanischen Präsidenten Nkoane zusammenarbeitet, ist bei unserem Treffen vor meinen Augen ermordet worden. Aber anscheinend gibt es ein Backup der Daten, die er mir geben wollte. Nur kommt außer mir niemand dran, es ist eine Art Exklusivrecht. Die südafrikanische Kripo hat über Calvino Kontakt zu mir aufgenommen und gefragt, ob ich bereit wäre, die Infos auch ihnen zukommen zu lassen.«

      »Und wärest du?«

      »Wenn es der einzige Weg ist, um an die Daten heranzukommen, ja, dann schon.«

      »Meine Güte, Paul, du bist Journalist. Du musst unabhängig bleiben.«

      »Das ist ein schönes Ideal, aber ich bin bereit, dagegen zu verstoßen, wenn ich dafür wasserdichte Beweise gegen Lawrow bekomme. Genau wie du.«

      »Du willst es für mich tun?«

      »Nein, ich will es für uns tun.«

      Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Auch der Lärm der Kinder war verklungen. Nur Farahs Atem hörte er noch, oder bildete er sich das ein?

      »Paul?«

      »Ja?«

      »Glaubst du, wir schaffen es?«

      »Nein, das glaube ich nicht.«

      »Nein?«

      »Ich weiß es ganz sicher.«

      »Eigentlich bist du eine ziemlich miese Type, weißt du das?«

      »Hab ich schon öfter gehört.«

      »Ich hoffe trotzdem, dass wir uns bald wiedersehen.«

      »Ich auch, Farah, ich auch.«

      »Saya cinta padamu, Paul.«

      »Take care«, erwiderte er verlegen und beendete die Verbindung.

      Während seines Flugs nach Johannesburg versuchte er, auf dem kleinen Bildschirm vor ihm zu verfolgen, was über die Pressekonferenz berichtet wurde. CNN hatte eine erste Reaktion von Walentin Lawrow bekommen, der sich gerade im niederländischen Wirtschaftsministerium aufhielt. Zusammen mit Minister Lombard hatte er dort einen Vertrag unterzeichnet, mit dem Russland und die Niederlande sich gemeinsam dazu verpflichteten, in der Provinz Noord Holland den größten Gasumschlagplatz Europas zu errichten.

      »Auf üble Nachreden reagiere ich normalerweise nicht«, sagte ein entspannt in die Kamera lächelnder Lawrow, »aber lassen Sie mich eines dazu sagen. Ein Journalist, der Anschuldigungen dieses Kalibers gegen mich erhebt, ist ein Fantast, wie ich ihn nicht für möglich gehalten hätte – und Sie wahrscheinlich auch nicht. Ich würde Herrn Chapelle raten, den Journalismus Leuten zu überlassen, die davon etwas verstehen, und sich lieber einen Job in Hollywood zu suchen. Da kann er seine Fantasie vielleicht noch in bare Münze umwandeln.«

      Über eine Satellitenverbindung zum Kreml gab ein Sprecher der russischen Regierung bekannt, die Fotos, die Paul gezeigt hatte, seien manipuliert. Auf dem Bildschirm erschien das Foto, das Paul von Lawrow und Farah auf der Terrasse am Ufer des Glubokusees gemacht hatte. Allerdings war Lawrow nun allein auf dem Bild zu sehen. Auf einem zweiten Foto wurde nicht Farah, sondern ein großer Koffer in den Kofferraum des Falcon Kombi hineingezwängt. Und bei dem dritten Bild war der Wagen, mit dem Arseni Wakurow bei der Abriegelung rund um die Sieben Schwestern hindurchgelassen worden war, durch ein Militärfahrzeug ersetzt worden.

      Paul verspürte einen starken Drang, die Stuhllehne des Vordersitzes zu packen und kräftig daran zu rütteln. Aber Edward hatte diese Reaktion der Russen schon vorausgesehen. Er hatte das NFI angerufen und veranlasst, dass die Authentizität von Pauls Fotos gründlich überprüft wurde.

      Paul brauchte jetzt nur noch abzuwarten. Er nahm noch einen kräftigen Schluck aus der kleinen Whiskyflasche, steckte sich Ohrstöpsel in die Ohren und ließ seinen Lieblingssong laufen, den »Yer Blues« vom White Album.
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      Radjen streckte die Hand nach der Schlummertaste seines Weckers aus wie jeden Morgen. Aber heute lag sein Kopf nicht auf dem vertrauten Federkopfkissen, und es schien auch keine blasse Morgensonne durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Er lag auf kaltem Beton, und das durch seine zusammengekniffenen Lider dringende Licht war kalt und blau.

      Er tastete nochmals in den leeren Raum hinein, bis er begriff, dass das Geräusch nicht von seinem Wecker kam, sondern von seinem Handy. Aber als er es endlich aus der Innentasche seiner Jacke herausgekramt hatte, hörte das Klingeln auf.

      Auf dem Display wurde dieselbe Nummer viermal untereinander angezeigt. Mechanisch drückte er auf das Rückruf-Symbol, drehte sich auf die Seite und versuchte vergeblich, sich aufzurichten. Ihm war schwindlig. Eine Frauenstimme meldete sich.

      »Radjen?«

      »Ja?«

      »Habe ich dich geweckt?«

      »Was?«

      »Wo bist du? Bist du zu Hause?«

      »Wer ist da?«

      Am anderen Ende der Leitung blieb es kurz still.

      »Bist du betrunken?«

      »Nein.«

      Verzweifelt bemühte er sich, die Stimme mit einem Gesicht und das Gesicht mit einem Namen zu verbinden.

      »Was ist dann mit dir?«

      »Mit wem spreche ich?«

      »Hör auf mit den Witzen, bitte.«

      »Nein, ich …« Er spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen anfing. »Monique? Bist du das?«

      Die Frau am anderen Ende schwieg.

      Er hörte sich selber schluchzen, als er weitersprach. »Alle glauben, dass du tot bist.«

      »Wovon redest du, in Gottes Namen?«

      »Esther … verdammt … sorry.«

      »Mein Gott, Radjen, was ist denn mit dir?«

      »Ich …«

      Er schaute um sich. Wusste immer noch nicht, wo er war. Suchte Halt an einem der Aquarien und zog sich daran hoch. Hörte, wie irgendetwas ins Wasser platschte. Ihm war übel. Dösig hielt er den Kopf über das Becken. Dann drang wieder Esthers Stimme zu ihm.

      »Wo bist du?«

      Er holte tief Luft und dachte lange nach. »Atlantis.«

      Ihre Stimme klang angespannt. »Schau dich um und erzähl mir, was du siehst.«

      Mühsam drehte er sich um. Für eine Nanosekunde sah er Meijer wieder am Strick hängen, blau beleuchtet, mit heraushängender Zunge.

      »Meijer. Ich bin in dem Gartenhaus.«

      »Was machst du da?«

      Er schaute zu der sperrangelweit geöffneten Tür und spürte wieder den Schlag, mit dem er sie vor den Kopf geknallt bekommen hatte. Schnappte nach Luft, wankte hinaus und sog die Nachtluft tief in die Lungen ein. In den umliegenden Häusern waren Lichter angegangen. Fenster wurden geöffnet. In der Ferne hörte er Esther ein paarmal seinen Namen rufen. Erst fragend, dann drängend, schließlich im Befehlston.

      Er hob das Telefon wieder ans Ohr und fragte: »Kommst du her?«

      Anscheinend lag etwas in seinem Tonfall, das sie nicht nur beruhigte, sondern auch ihre Fürsorglichkeit ansprach.

      »Ich komme. Ich rufe nur noch schnell die Einsatzzentrale an.«

      »Esther …«

      »Ja?«

      Er starrte ins Leere. Seine Gedanken schienen in ein dunkles Loch hineingesogen zu werden.

      »Was, Radjen?«

      »Die Zentrale … sag ihnen, dass es kein Einbruch ist. Dass ich es bin. Die Anwohner haben wahrscheinlich auch schon die Polizei gerufen.«

      »Okay, mach ich.«

      »Und schick die Spurensicherung. So schnell wie möglich. Die Spuren im Garten müssen gesichert werden.«

      »Was ist denn passiert?«

      »Tu einfach, was ich sage, ja? Und dann komm her.«

      »Erst, wenn du mir sagt, dass mit dir alles in Ordnung ist.«

      Kurz war ihm, als würde ihm ein Messer in den Hals gestoßen. Erst bekam er überhaupt keine Luft, dann kratzte jeder Atemzug in der Lunge. »Alles in Ordnung«, sagte er.

      »Gar nicht. Das hör ich doch.«

      »Mir ist was gegen den Kopf geschlagen. Aber es geht schon wieder.«

      »Ich schicke einen Arzt. Bleib, wo du bist.«

      Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und rutschte langsam daran hinunter, bis er mit ausgestreckten Beinen auf dem nassen Boden saß. Das Telefon fiel ihm aus der Hand.

      Er ließ den Kopf hängen und lauschte dem Rauschen der Blätter. Es erinnerte ihn an das Kabbeln sanfter Wellen am Ufer eines Sees.

      Hunde, aus deren Gebell man Panik heraushört, sind die gefährlichsten. Die Stimme, die ihm aufzustehen befahl, hatte genau diesen Klang. Er hob den Kopf, öffnete die Augen und wurde vom grellen Strahl einer Taschenlampe geblendet.

      »Polizei. Aufstehen!«

      »Nicht auf das Gras treten«, murmelte er.

      Die zweite Stimme klang etwas ruhiger. »Der ist betrunken, Mann.«

      Eine Hand berührte seine Schulter. Kurz tauchte ein fremdes Gesicht vor seinen Augen auf. Eine Nase, die Luft einsog. Dann löste sich die Hand von seiner Schulter. Das Gesicht zog sich zurück.

      »Kein Alkohol.«

      Radjen griff in die Innentasche seiner Jacke.«

      »Nehmen Sie die Hände aus der Jacke!«

      »Mein Ausweis …«, flüsterte er.

      Die Hand kam zurück, fasste ihn an der Schulter, während die andere in seine Jacke griff und sein Portemonnaie herausholte. In gedämpftem Tonfall berieten sich die beiden und nahmen über Funk Kontakt zur Einsatzzentrale auf.

      Die ruhige Stimme des Mannes, dessen Gesicht gerade vor seinem aufgetaucht war, klang jetzt noch ein bisschen ruhiger.

      »Entschuldigen Sie, Hoofdinspecteur. Wir haben eine Einbruchsmeldung bekommen. Wir holen sofort einen Arzt.«

      Aber Radjen hatte andere Prioritäten.

      »Geht verdammt noch mal von dem Gras runter. Das ist ein Tatort hier.«

      Eine Dreiviertelstunde später hatte die Beule an seiner Stirn die Größe eines Golfballs. Der Arzt hatte ihm mit einer Lampe in die Augen geleuchtet und ihn gefragt, wie lange er seiner eigenen Einschätzung nach bewusstlos gewesen war. Anhand des Abstands zwischen Esthers erstem und letztem Anruf hatte Radjen diese Zeitspanne präzise bestimmen können: genau dreieinhalb Minuten. Die Übelkeit hatte sich gelegt, auch der Brechreiz war verschwunden. Der Arzt hatte ihm einen Streifen Paracetamol gegeben.

      Zusammen mit Esther stand er jetzt am Fenster des Schlafzimmers. Eine Weile blickten sie schweigend in den Garten, wo die Spurensicherung mit mühsam verborgener Ratlosigkeit Finger- und Fußabdrücke aufnahm.

      »Es hat keinen Sinn«, murmelte Radjen, der sich einen Beutel Tiefkühlerbsen an die Stirn hielt. »Die lieben Kollegen haben bestimmt alle Spuren kontaminiert.«

      Sie sah ihn an.

      »Musst du nicht ins Krankenhaus?«

      »Der Arzt hat nur gesagt, ich soll mir ein bisschen Ruhe gönnen.«

      »Hast du ihm auch von der Explosion in Den Haag erzählt? Von dem Fiepen, das du danach im Ohr hattest?«

      Er schüttelte den Kopf.

      Esther blickte wieder in den Garten. »Ich dachte, wir machen alles zusammen«, sagte sie.

      »Machen wir doch auch.«

      »Kommt mir nicht so vor. Mitten in der Nacht spukst du alleine hier herum, ohne Genehmigung, ohne Zustimmung von oben. Wenn Kemper dahinterkommt, dass du das hier auf eigene Faust gemacht hast, kannst du die ganze Geschichte vergessen.«

      »Da rede ich mich schon raus.«

      »Genau wie bei den beiden Polizisten, was? Bullshit.«

      »Ich hatte meine Gründe.«

      »Zweifellos.«

      Er nahm den Tiefkühlbeutel von der Stirn und wandte sich ihr zu. »Nachdem ich dich verlassen hatte …«

      Zynisch sah sie ihn an. »Das klingt wie der Anfang von einem kitschigen Schlager.«

      »Ich bin schon öfter an einen Tatort zurückgekehrt, weil … Mein Gott, das hab ich noch nie jemandem erzählt.«

      »Und warum erzählst du’s mir?«

      »Weil ich denke, dass du es wissen musst.«

      Sie zog eine Packung Gauloises aus der Tasche, steckte zwei an und hielt ihm eine hin. »Also, lass hören.«

      Ihr zu erzählen, wie er Verbrechen vor seinem inneren Auge ein zweites Mal Revue passieren ließ und was er dabei für Einsichten gewann, im wahrsten Sinne des Wortes, war am Ende leichter, als er gedacht hätte. Sie hörte zu, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Dann zog sie ihren Schluss daraus.

      »Thomas Meijer hatte also eine Verabredung mit seinem Mörder.«

      »Nur wusste er nicht, dass es sein Mörder war.«

      Sie blies den Rauch an die Fensterscheibe und betrachtete den Nebeleffekt, der dabei vor dem Glas entstand.

      »Warum waren sie verabredet, was meinst du?«

      »Sie hatten irgendetwas zu klären. Vielleicht wollten sie etwas austauschen. Informationen. Geld.«

      Esther drehte sich um, den Rücken zum Fenster, starrte vor sich hin. »Das kapiere ich aber trotzdem nicht. Warum eine Verabredung mitten in der Nacht? Und warum zu Hause, während die eigene Frau oben im Bett liegt?«

      Radjen blickte zu dem Gartenhaus hinüber, wo zwei Gestalten in Weiß in einem langsamen Pas de Deux nach Fußspuren suchten. Für seine Verhältnisse sprach Radjen langsam. Als wäre jedes Wort ein Goldklumpen, den er auf die Waage legen musste.

      »Weil es hier geschehen sollte. Darum ging es. Es sollte aussehen wie Selbstmord. Deshalb hier und nirgendwo anders. Und deshalb mitten in der Nacht und nicht tagsüber.«

      Ein leises Knarren. Esther hatte sich hinter ihm auf das Bett gesetzt.

      »Ich frage mich, wie sie sich wohl verabredet haben«, sagte sie. »Wir haben alle Mails von Meijer überprüft und sein Telefon auch. Es gab keinerlei Hinweis auf eine Verabredung.«

      Radjen setzte sich neben sie, steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen und hielt sich wieder den Beutel mit Tiefkühlerbsen an die Stirn.

      »Jedenfalls war der Typ, dem ich diese Beule zu verdanken habe, weder ein Einbrecher noch ein Liebhaber von Süßwasserfischen.«

      »Sondern?«

      »Sondern Meijers Mörder. Der hier noch irgendwas gesucht hat.« Er sah sie an. »Ich möchte, dass das gesamte Gartenhaus auseinandergenommen wird. Und dass der gesamte Krempel in unser zentrales Depot gebracht wird. Wir haben etwas übersehen, und ich will wissen, was.«

      Esther stand auf und zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette.

      »Okay«, sagte sie, »ich kümmere mich darum. Aber du musst dich jetzt hinlegen. Ich bring dich nach Hause.«

      Radjen schüttelte den Kopf.

      »Nur über meine Leiche.«

      Esther hatte Radjen nach Amsterdam Noord in ihre Wohnung gebracht. Dort hatte sie ihn in voller Montur auf das Schlafsofa verfrachtet und knotete gerade seine Schnürsenkel auf. Sein Atem ging schon wieder etwas ruhiger.

      »Warum hast du mich eigentlich angerufen?«, fragte er.

      Sie hielt kurz inne und schaute ihn an.

      »Ich wollte nicht, dass du dir meinetwegen Gedanken machst.«

      »Was für Gedanken?«

      »Dass ich … dass vielleicht irgendwas nicht in Ordnung ist.«

      »Aber du bist doch … ich meine … es ist doch alles in Ordnung mit dir.«

      Sie zog ihm die Schuhe aus. »Ich will jedenfalls nicht, dass du dir Sorgen um mich machst.«

      »Mach ich nicht.«

      Sie breitete eine Decke über ihn aus. »Wird ja auch eher Zeit, dass sich jemand Sorgen um dich macht. Hast du deine Frau schon angerufen?«

      Er schüttelte den Kopf.

      Sie griff nach ihrem Telefon. »Sag mal die Nummer.«

      »Was willst du ihr denn sagen?«, fragte er. »Frau Tomasoa, Ihr Mann schläft heute Nacht bei mir?«

      »Ja, genau. Und dass sie sich vielleicht mehr um ihren Mann kümmern sollte.«

      »Vergiss es. Sie schläft.«

      »Mein Gott, Radjen.«

      »Ich spreche morgen mit ihr.«

      Sie blieb vor ihm stehen.

      »Heißt deine Frau Monique?«

      »Nein.«

      »Wer ist dann Monique?«

      Er seufzte, murmelte etwas wie »eine lange Geschichte«, dann verstummte er wieder.

      »Auch gut«, sagte Esther und knipste nach und nach die Lampen im Zimmer aus. Bevor sie auch die am Sofa ausmachte, schaute sie ihn noch einmal an.

      »Wie sagen Ninjas sich eigentlich Gute Nacht?«

      »Keine Ahnung … ›gute Nacht‹, nehme ich an.«

      »Okay. Gute Nacht.«

      Sie schaltete die Lampe aus.

      »Gute Nacht.«

      Schweigend starrte Radjen vor sich hin. Die Nacht jenseits der Bogenfenster hatte die Farbe schwarz angelaufenen Kupfers. Elektrische Adern leuchteten in der Dunkelheit auf, schossen in chaotischen Bahnen durch die Finsternis. Hinter seinen geschlossenen Lidern setzte sich das noch geraume Zeit fort, bis der schwarze Schleier des Schlafs die Blitze verdeckte.
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      Er wachte auf, als jemand seine Schulter berührte. Eine Stewardess deutete auf die losen Enden seines Sicherheitsgurts. Das Flugzeug wurde heftig durchgeschüttelt. Paul war noch zu schläfrig, um in Panik zu geraten. Er spülte eine Oxazepam mit ein paar Schlucken Whisky runter. Die restliche Zeit des schier endlosen Landeanflugs, bei dem sie von einem Luftloch ins nächste gerieten, konnte er aussitzen, in aller Ruhe, wie ein Zenmeister, der gerade sämtliche Kieselsteinchen in seinem Garten kosmisch-harmonisch zusammengeharkt hat.

      In der Ankunftshalle wurde Paul von Elvin Dingane erwartet. Mit einem trägen Lächeln signalisierte der südafrikanische Kripoermittler, dass er ihn erkannt hatte. In seiner cremefarbenen Jacke stand er da wie das Ebenbild des jungen Miles Davis von dem Live-in-Newport-Cover aus den Fünfzigern: cool und unnahbar.

      »Du siehst aus, als hätten die dich ruhig noch eine Weile im Krankenhaus behalten können«, sagte Dingane, als er Paul mit einem kräftigen Händedruck begrüßte. »Oder gehört so ein ramponiertes Gesicht bei euch zum Beruf?«

      Sein Lächeln war herzlich und einnehmend. Für jemanden, der mit der Bekämpfung von Schwerstverbrechen befasst war, benahm sich Dingane auffällig kultiviert. Vielleicht war das der Panzer, mit dem er sich all den Dreck und Schmutz vom Leib hielt, den seine Arbeit mit sich brachte. Dingane war so ein Typ, mit dem man Billard spielen und bis spät in die Nacht an der Bar sitzen und philosophieren konnte. Der einem erklären konnte, wie man es schaffte, die dunklen Seiten des Lebens zu meiden, aber auch, dass es ab und zu guttat, es nicht zu tun.

      In seinem Toyota Cressida brachte er Paul nach Johannesburg. Es gab hier keinen Quadratzentimeter freie Fläche, die nicht mit einem Wahlplakat zutapeziert gewesen wäre. Von der Mandelabrücke aus war am Gebäude des südafrikanischen Gewerkschaftsbunds ein überdimensionales Transparent mit der ebenso überdimensionalen Visage von Jacob Nkoane zu sehen. A BETTER LIFE FOR ALL lautete der Slogan darunter.

      »Der Mann mit den Rubeln im Arsch, wie er bisweilen genannt wird«, erklärte Dingane. »Aber den Umfragen zufolge wird er mühelos gewinnen. Anscheinend hat er an die hundert Millionen Rand in seine Kampagne gesteckt, und das ist ein Betrag, der sicher nicht allein aus Südafrika stammt. Es grenzt an Schamlosigkeit, dass der ANC immer noch die Freiheitsfahne schwenkt und gleichzeitig einen Mann wie Nkoane Präsident werden lässt. Hätte Madiba das gewusst, wäre er wahrscheinlich auf Robben Island geblieben.«

      Paul betrachtete Dingane genauer. Kleine Fältchen rund um die Augen, das erste Grau an den Schläfen. Dingane kleidete sich noch genauso geschmackvoll wie früher und pflegte noch genauso tadellose Umgangsformen, doch in den wenigen Wochen, die ihre letzte Begegnung zurücklag, war ein anderer Mensch aus ihm geworden. Zynischer. Älter.

      »Was ist denn aus dem Mann geworden, der kürzlich behauptet hat, die ANC-Führer seien größtenteils vertrauenswürdige Leute?«, fragte Paul.

      »Dieser Mann steht demnächst auf der Straße«, sagte Dingane. »Sobald Nkoane Präsident ist, und das wird in drei Tagen der Fall sein, wird er unsere Ermittlungen für gesetzeswidrig erklären und die Skorpione auflösen. Mark my words.«

      »Der ANC untergräbt also die Verfassung, um seine eigenen Interessen und seine eigenen Leute zu schützen?«

      Dingane warf Paul einen kurzen, aber eindringlichen Blick zu. »Genau deshalb ist es so wichtig, dass du dein Wissen mit mir teilst.«

      »Sagt der Mann, der mich vor Kurzem noch außer Landes haben wollte.«

      »Zu deiner eigenen Sicherheit.«

      »Und wie steht es um deine Sicherheit? Du bist Staatsbeamter und stocherst gerade in der Scheiße deiner eigenen Regierung herum.«

      »Ich bin mal angestellt worden, um alle Teile des ANC gründlich zu durchleuchten. Das ist meine Aufgabe. Meine Mission. Und solange ich noch ein Skorpion bin, halte ich mich daran. Ich weiß, dass die Jungs von der Presidential Intelligence Unit mich im Visier haben. Die PIU hat Zhulongos Computer durchsucht, sie haben sein Büro komplett auseinandergenommen, und als sie dort nicht fündig wurden, haben sie auch seine Wohnung auf den Kopf gestellt. Aber das Backup haben sie nicht gefunden. Dann haben sie Zhulongos Witwe Miriam verhört, stundenlang. Sie haben ihr sogar gedroht, ihr das Sorgerecht für ihre Kinder wegzunehmen, wenn sich herausstellen sollte, dass sie bei ihrem Verhör irgendetwas verschwiegen hätte. Sie hat nicht mal mit der Wimper gezuckt.«

      »Hört sich nach einer ziemlich starken Frau an«, sagte Paul.

      »Allerdings«, sagte Dingane.

      Sie erreichten jetzt Ferreirastown im Zentrum von Johannesburg. Dingane stellte seinen Wagen gegenüber dem ältesten Gebäude der Stadt ab: The Shed, eine ehemalige Lagerhalle für Sprengstoff, aus der Zeit, in der die Stadt noch eGoli genannt worden war, »Ort des Goldes«. Vor noch nicht allzu langer Zeit war dieses Viertel ein raues Pflaster gewesen, wo man sich besser nicht blicken ließ, auch tagsüber nicht. Aber mittlerweile wehte der Wind aus einer anderen Richtung, von den jungen Unternehmern her, die den Begriff »Regenbogennation« ernst nahmen und ständig in die Praxis umsetzten, indem sie komplette Stadtviertel nicht nur renovierten, sondern auch einen ganz neuen Elan mit einbrachten.

      Dingane bestellte zweimal Antilopenfleisch-Pastete und zwei Riesengläser Biobier. Sie setzten sich an einen der großen Tische an der Straße, nicht weit vom Parkplatz des Cressida.

      »Worauf stoßen wir an?«, fragte Paul.

      »Auf ubuntu«, sagte Dingane.

      »Auf ubuntu«, wiederholte Paul. »Ein Mensch wird erst ein Mensch durch andere Menschen.«

      Nach ein paar gierigen Schlucken blickte Dingane Paul über sein Glas hinweg ernst an.

      »Du hast mir nie erzählt, wie du überhaupt auf den Fall Nkoane gekommen bist.«

      »Weil du mich nie gefragt hast.«

      »Dann frage ich dich jetzt.«

      »Mein Vater hat schon vor Jahren recherchiert, wie die Sowjetunion weltweit ihre kommunistischen Ideale verbreiten wollte. Ich kann dir versichern, dass es hier in Südafrika nie einen bewaffneten Kampf der Schwarzen gegeben hätte, wenn die Russen diesen Kampf nicht mit enorm vielen Waffen und noch mehr Geld unterstützt hätten. Mit anderen Worten, ohne die damalige Sowjetunion hätte es wahrscheinlich keinen ANC gegeben, ohne Chruschtschow keinen Mandela. Der Waffenhandel zwischen Russland und Südafrika ist so alt wie der ANC selbst. Aber als Potanin bei einem offiziellen dreitägigen Besuch in Südafrika vor ein paar Monaten ankündigte, dass die Zusammenarbeit zwischen den beiden Ländern intensiviert werden sollte, wusste ich sofort, dass noch mehr dahintersteckte. Es ging um den Austausch von nuklearen Brennstoffen und Technologie für zukünftige Kernenergieprojekte. Jacob Nkoane war der wichtigste Präsidentschaftskandidat. Er würde Russland bei zukünftigen Deals eine große Stütze sein. Es gab auch Gerüchte über geheime Waffenlieferungen. Meine Quellen haben mir bestätigt, dass Nkoane hinter den Kulissen die Hand aufgehalten hat. Er hat sich von Lawrow schmieren lassen. The Citizen hat sich schließlich getraut, das öffentlich zu machen.«

      »Und daraufhin hat Thaba Zulongu Kontakt zu dir aufgenommen.«

      »Telefonisch. Er hat nicht gesagt, wer er ist und dass er für das Verteidigungsministerium arbeitet. Nur, dass er meinen Artikel gelesen und wichtige Informationen für mich hätte.«

      Kurz sah Paul Thaba Zhulongu wieder vor sich, gefesselt an einen Pfeiler, auf dem Ponte-City-Hochhaus. Lawrows Männer hatten das Gesicht des Mannes derart zu Brei geschlagen, dass es nicht wiederzuerkennen gewesen war.

      »Was ist denn jetzt mit seiner Frau?«

      »Miriam ist mit ihren drei Kindern an einen geheimen Ort umgezogen. Sie sind in Sicherheit.«

      Paul bemerkte, dass Dingane zum wiederholten Mal mit nervösem Blick die Straße absuchte.

      »Was ist denn?«

      »Hast du den weißen Toyota Land Cruiser gesehen, der eben vorbeigefahren ist?«

      Paul sah den Wagen gerade noch um die Ecke biegen.

      »Das ist kein Zufall. Sie sind uns gefolgt.«

      »Die Jungs von der PIU?«

      Dingane nickte vielsagend. »Beim ersten Mal haben sie uns wahrscheinlich nur lokalisiert. Dass sie gerade ein zweites Mal vorbeigefahren sind, bedeutet, dass sie uns ins Visier genommen haben. Ich würde vorschlagen, wir warten nicht drauf, dass sie ein drittes Mal vorbeikommen, es sei denn, du willst noch ein Blei-Topping für deine Antilopenpastete.«

      Dingane stand auf und legte etwas Geld auf den Tisch. Sie verließen das Restaurant.

      »Ein paar Kilometer nördlich von hier ist der Market on Main, mitten in Maboneng«, sagte Dingane. »Nimm nach Möglichkeit die kleinen Nebenstraßen und schau dich regelmäßig um. In einer halben Stunde hole ich dich ab, bei der Arts on Main Gallery.«

      Ohne Pauls Antwort abzuwarten, ließ Dingane ihn stehen, überquerte die Straße und war, noch ehe Paul recht wusste, wie ihm geschah, untergetaucht im Gewimmel von Passanten, Autos und illegalen Straßenhändlern. Zwischen den zahllosen Ständen war er im nächsten Augenblick schon nirgends mehr zu entdecken.

      Paul schlug die erstbeste Seitenstraße ein, bog links ab und gelangte unversehens in einen Stadtteil, wo leere Häuserblocks neben verwahrlosten Bürotürmen standen, bewohnt von illegalen Arbeitern und ihren Familien aus Simbabwe, Mosambik und Malawi.

      Er kannte die Gegend nicht. Er wusste auch nicht, in welche Richtung er laufen sollte. Immer wieder schaute er über die Schulter zurück. Er war von Dinganes plötzlichem, entschlossenem Handeln ein wenig überrumpelt worden. Wenn Dingane tatsächlich beobachtet wurde, warum hatte er dann in aller Öffentlichkeit auf ihn gewartet, mitten in der Ankunftshalle des Flughafens? Und warum waren sie nicht sofort zu Miriam Zuhlongos Versteck gefahren, sondern hatten sich erst bei The Shed an einen Tisch am Straßenrand gesetzt? Ließ Dingane ihn womöglich absichtlich hier umherirren?

      Vor dem Eingang eines abgewrackten Hochhauses, das wahrscheinlich einem Spekulanten gehörte, der auf ein gutes Angebot wartete, und das sich in der Zwischenzeit Dealer, Illegale und Kriminelle unter den Nagel gerissen hatten, lagen ein paar Kinder auf Matratzen herum: skadukinder, Schattenkinder, zehn oder höchstens zwölf Jahre alt, benebelt von dem Kleber, den sie aus leeren Halbliter-Milchpackungen geschnüffelt hatten.

      Er schaute auf die Uhr. Er war kaum zehn Minuten unterwegs und hatte sich jetzt schon verlaufen in diesem Niemandsland aus Beton, das nach der Renovierung der benachbarten Stadtteile übrig geblieben war. An jeder Ecke standen nigerianische Drogendealer, die mit der Zunge schnalzten, wenn er vorbeiging, und »Coke« oder »Ecstasy« zischten.

      Plötzlich merkte er, dass zwei abgerissene Gestalten ihm mit nur wenig Abstand folgten. Die beiden verhielten sich auf eine so angespannte Weise unauffällig, dass es kein Zufall sein konnte. Er spürte fast schon ihren Atem im Nacken.

      Kurz bevor Paul in Aktion trat, sah er aus dem Augenwinkel in etwa zehn Metern Entfernung eine junge, weiße Frau auf sich zukommen. Sie hatte strohblondes Haar und trug einen dunkelgrauen Jogginganzug. Im nächsten Augenblick stieß er dem Mann hinter sich mit aller Kraft die rechte Faust in die Lebergegend, drehte sich rasch um die eigene Achse und traf mit dem zweiten Schlag genau zwischen die Augen. Dem zweiten Mann rammte er die flache Linke gegen den Adamsapfel, nahm seinen Kopf in den Schwitzkasten, trat ihm das Standbein weg, wich einen Schritt zurück, zog seinen Gegner im Würgegriff fest an sich und ließ ihn schließlich fallen. Wie ein Fetzen Stoff landete er auf seinem winselnden Gefährten.

      Die Frau im Jogginganzug stand jetzt genau vor ihm. Kurz meinte er sie zu erkennen, aber er konnte sie nicht zuordnen. Sie lächelte rätselhaft und sprach ihn in ruhigem Tonfall an, nicht auf Afrikaans oder Englisch, sondern auf Russisch.

      »Hallo Paul.«

      Im nächsten Augenblick setzte ihn ein Stromschlag gegen die Brust außer Gefecht.
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      Über den mitten im schattigen Botschaftsviertel von Menteng versteckten Antikmarkt an der Jalan Surabaja konnte man mit Fug und Recht behaupten, dass hier vor allem Nepp verkauft und der durchschnittliche Käufer enorm übers Ohr gehauen wurde. Aber es gab auch zwei sehr überzeugende Argumente für einen Besuch: dass man nicht in der sengenden Hitze herumlaufen musste und dass die vielen Händler hinter ihren Ständen einen in Ruhe ließen.

      Farahs Treffen mit Saputras Kontaktmann war trotzdem eine riskante Angelegenheit. In erster Linie wegen Saputra selbst. Oder genauer gesagt, wegen seines spurlosen Verschwindens.

      Edward hatte ihn von Amsterdam aus anzurufen versucht, aber nur eine automatische Ansage bekommen, die Mobilfunknummer sei nicht vergeben. Nach Edwards Meinung deutete das darauf hin, dass der indonesische Sicherheitsdienst ihn von der Außenwelt abschirmte. Vermutlich hatten sie auch schon länger sein Telefon abgehört und wussten, dass er Kontakt zum Chefredakteur des AND gehabt hatte, der eine Journalistin nach Moskau geschickt hatte, die mittlerweile weltweit als Terroristin gesucht wurde.

      Und dann bestand noch die ziemlich große Wahrscheinlichkeit, dass Saputra bei seinem Verhör eingeknickt war. Was wiederum bedeuten konnte, dass sich Agenten in Zivil unter die Händler auf dem Surabaja-Markt gemischt und die Kontaktperson gegen einen Angehörigen des BIN ausgetauscht hatten.

      Möglicherweise lief sie also regelrecht in eine Falle. Genau das, wovor Paul und Anja sie gewarnt hatten. Aber sollte sie es lieber lassen? Stillstand war Rückschritt. Zu jeder Angriffsstrategie gehörten auch Risiken. Das war das erste Gesetz, das ihr Vater ihr beigebracht hatte.

      Sie schaute über die Schulter. In einem Umkreis von höchstens fünfzehn Metern folgten ihr fünf Frauen aus dem Waringin-Heim, darunter Aninda. Satria hatte ihnen elementare Selbstverteidigungstechniken beigebracht. Wie sich herausgestellt hatte, war Satria Wanengpati, so ihr vollständiger Name, früher eine der bekanntesten Pencak-Silat-Meisterinnen des Landes gewesen. Sie hatte die unterschiedlichsten Kampftechniken auf so atemberaubende Weise miteinander zu verbinden gewusst, dass sie selbst für die meisten Männer unbesiegbar gewesen war. Erst vor fünf Jahren hatte sie aufgehört, den Sport zu praktizieren, seitdem trainierte sie nur noch die Mitarbeiterinnen des Waringin-Zentrums. Und das hatte seinen guten Grund. Es gab viel Widerstand gegen die kommuneartigen Strukturen der zahlreichen Waringin-Zentren, in denen die Straßenkinder von Jakarta resozialisiert wurden. Es waren sogar schon Anschläge auf die Zentren verübt worden. Und weil dort besonders viele Frauen arbeiteten, hatte Baladin Hatta als Initiator der Stiftung sämtliche Mitarbeiterinnen dazu verpflichtet, Selbstverteidigung zu lernen. Satria Wanengpatis Training war dafür ein solides Fundament.

      Farah verlangsamte ihre Schritte. Sie hatte den Treffpunkt erreicht, den Saputra ihr genannt hatte: Andy’s Recordshop. Ein Walhalla für Vinylfanatiker, die mit Begeisterung kreuz und quer in zahllosen Kartons nach musikalischen Schätzen, Bootlegs und obskuren Liveaufnahmen vergessener Künstler suchten.

      Sie schaute sich um. Auch die anderen Frauen scannten unauffällig den Markt mit Blicken. Nirgends war irgendein Anzeichen dafür zu erkennen, dass sie beobachtet würden.

      Aninda trat zu ihr. Auf Farahs Nicken hin betrat sie als Erste den Plattenladen. Das hatte sie sich im Vorfeld ausbedungen. Falls sich darin BIN-Agenten aufhielten, würde sie das auf Anhieb merken, hatte sie erklärt.

      Durch die Glastür sah Farah, wie Aninda drinnen hin und her ging und mit den älteren Männern, die sich dort aufhielten, ein paar Worte wechselte. Schon bald bekam sie ein Zeichen, dass die Luft rein war. Aber sie traute dem Ganzen nicht recht. Es lief alles ein kleines bisschen zu glatt. Doch sie konnte jetzt nicht einfach wieder verschwinden. Zumindest musste sie in irgendeiner Weise den Kontakt zu der Person herstellen, mit der sie sich treffen sollte.

      Die kalte Luft der Klimaanlage schlug ihr entgegen, als sie den Laden betrat. Insgesamt waren sieben Männer in dem kleinen Raum. Alle über vierzig und vollauf damit beschäftigt, Kartons zu durchsuchen, die in keiner Weise sortiert waren, weder nach Alphabet noch nach Genre. Ein Mischmasch von allem Möglichen, ein undurchdringlicher Vinyl-Dschungel.

      »Das da ist Andy, der Besitzer«, flüsterte Aninda. Sie deutete auf einen verrenteten Indorocker mit fusseligem Spitzbart und langen, grauen Haaren, die er unter seiner Baseballmütze zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. »Er war früher mal ziemlich berühmt.«

      Andy steckte sich gerade eine Zigarette an. Der Rauch duftete nach Nelken. Farah ging auf ihn zu.

      »Ich suche was von Foreigner«, sagte sie auf Bahasa.

      Andy warf ihr einen hämischen Blick zu. »Und dabei soll ich dir helfen?«

      »Wenn das ginge.«

      »Frauen muss hier immer erst geholfen werden«, sagte er. Zielstrebig ging er auf einen Karton zu, blätterte die Platten routiniert durch und fischte innerhalb kürzester Zeit ein Album heraus. Ein hellgraues Cover mit einem Mädchengesicht. Er drückte Farah die Platte in die Hand und schlurfte zurück zur Kasse.

      Etwas ratlos studierte Farah die Hülle.

      »Foreigner-Fan, was?«

      Sie schaute auf. Der Mann, der sie gerade in Oxford-Englisch angesprochen hatte, war anscheinend chinesischer Abstammung. Er trug Markenfreizeitkleidung, die besser in ein teures Restaurant passte als in einen obskuren Plattenladen. Die Art von Mann, der sich einen Clark-Gable-Schnurrbart erlauben konnte, ohne damit lächerlich altmodisch auszusehen. Farah hatte nicht mitbekommen, wie er hereingekommen war.

      »Ein Bekannter von mir meinte, ich sollte nach diesem Album fragen.« Eine erste Andeutung.

      »May I, please?« Er nahm ihr die Hülle aus der Hand und musterte sie wie eine exotische Rarität.

      »Das ist das sechste Album, das sie herausgebracht haben«, sagte er. »Nicht ihr bestes, wenn Sie mich fragen. Aber zu der Zeit waren die langweiligsten Balladen total in. Man weiß schon, wie es klingt, ohne dass man es sich überhaupt anzuhören braucht. So süßlich, dass Generäle dabei in der Schlacht ihre weißen Taschentücher zum Winken hervorziehen.«

      Er schaute sie mit einem einnehmenden Blick an. »Aber ich weiß nicht, ob es das ist, was Sie suchen.«

      Sie wägte ab. Der Mann wirkte eigentlich zu freundlich, zu gutmütig, um ein BIN-Agent zu sein. Aber vielleicht war er gerade deshalb einer. Ein intelligenter Charmeur mit Sinn für Humor. Ein Profi im Kontakteknüpfen.

      Sie beschloss, das Risiko einzugehen.

      »Ich suche eigentlich eher so was hier«, sagte sie und zeigte auf den Albumtitel: Inside Information.

      Sein Blick wurde ernst. Er dämpfte die Stimme. »Was wollen Sie wissen?«

      Anja hatte ihr erklärt, wie sie in Gundonos Computernetz eindringen konnten: nämlich über den zentralen Router. Ein Router war eine Art digitale Durchreiche, die mit einem eigenen System lief. Und in diesem System lag Anja zufolge ihre Chance. Weil die Apparate wegen der großen Konkurrenz immer schneller auf den Markt gebracht werden mussten, mangelte es immer an Zeit, sie gründlich zu testen. Die Folge war, dass die meisten Betriebssysteme der Router Schwachstellen aufwiesen. Wenn Anja eine solche Schwachstelle finden würde, so hatte sie behauptet, könnte sie in Gundonos digitales Netzwerk eindringen. Aber dafür musste sie erst wissen, um was für ein Modell es sich handelte und wie die Seriennummer lautete.

      »Ich brauche ein Foto vom Router, der in Gundonos Firmenzentrale benutzt wird«, sagte Farah.

      »Das Modell und der Name des Herstellers müssen deutlich erkennbar sein.«

      Er nickte. »Und bis wann brauchen Sie das?«

      »So schnell wie möglich. Am besten noch heute.«

      »Heute Abend, reicht das?«, fragte er.

      »Das wäre prima.«

      Mit einem Lächeln schob er die Platte zurück in die Hülle.

      »Lassen Sie die ruhig hier. Das ist Elektro-Schmalz aus den Achtzigern. Stan Getz ist viel besser. Wenn Sie heute Abend zurückkommen, sorge ich dafür, dass Andy eine Platte von Getz für Sie hat. Nett, Sie kennengelernt zu haben.«

      Er wollte sich abwenden und gehen, aber Farah fasste ihn am Arm. »Der Mann, der mir gesagt hat, dass ich nach dieser Platte fragen soll: Wie geht es ihm?«

      Das Gesicht ihres Gegenübers verfinsterte sich. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

      »Wissen Sie, wo er ist?«

      »Ich habe eine Vermutung.«

      »In den Händen des BIN?«

      Er beugte sich zu ihr vor. »Dieses Wort sollten Sie lieber nicht mehr in den Mund nehmen. Schon gar nicht in der Öffentlichkeit.«

      »Wie groß ist die Gefahr, dass er einknickt?«

      »Zu vernachlässigen.«

      »Woher wissen Sie das so genau?«

      »Weil uns eine unverbrüchliche Freundschaft verbindet.«

      Er drehte sich um und verließ den Laden.

      7

      Radjen hatte eine lange, heiße Morgendusche genommen. Als er jetzt in dem überdimensionierten Sweater und der viel zu kurzen, fransigen Jogginghose, die Esther ihm geliehen hatte, in die Küche kam, saß sie schon hinter ihrem Laptop an der Küchenbar, neben sich einen großen Becher Kaffee und die unvermeidliche Packung Gauloises. Sie war barfuß und lediglich mit einem übergroßen schwarzen T-Shirt bekleidet, das ihr fast zu den Knien reichte. Ihr langes Haar war verwuschelt, aber ihre Augen blickten hellwach.

      Amüsiert lächelte sie ihn an.

      »Und, wie geht’s?«

      »Grandios«, antwortete er und strich sich mit der Hand über die Beule. »Jetzt fühlt es sich wirklich so an, als hätte ich ein Brett vor dem Kopf.«

      Sie schenkte einen Becher Kaffee für ihn ein und stellte ihm einen Teller mit einem Croissant hin.

      »Weißt du«, sagte sie, »ich habe über deinen Vergleich mit diesem Computerspiel und den verschiedenen Levels nachgedacht. Wir versuchen im Augenblick zwar, den Mann auf dem höchsten Level zu schlagen …«

      »Darum geht es, genau.«

      »… aber wir vergessen dabei, dass wir uns durchaus auch auf niedrigeren Leveln Hilfe holen können.«

      Fragend sah er sie an, den Kaffeebecher in der Hand.

      »Ich bin heute Nacht mal die Akten der anderen Fälle durchgegangen, die mit unserem im Zusammenhang stehen.«

      »Alle?«, fragte er. »Das muss eine verdammt lange Nacht gewesen sein.«

      »Aber sie war es wert.«

      Sie öffnete eine Datei und drehte den Laptop so, dass Radjen mit auf den Monitor schauen konnte. Die Akte der Frau, die die Notrufnummer angerufen hatte, nachdem sie Sekandar mitten auf der Straße gefunden hatte: Angela Faber.

      »Warum ist dieser Zeugenaussage dermaßen untergegangen?«, fragte Esther.

      Mit einem Schluck Kaffee spülte Radjen den letzten Bissen seines Croissants herunter.

      »Das war eine etwas peinliche Angelegenheit. Anfangs hat sie bestritten, mit dem Vorfall überhaupt irgendetwas zu tun zu haben. Sie sei gar nicht im Amsterdamse Bos gewesen, behauptete sie. Aber die Notrufnummer war von ihrem Telefon aus angerufen worden. Nach dem Verhör haben wir sie trotzdem nach Hause gehen lassen. Sie galt nicht mehr als verdächtig. Die technische Spurensicherung hatte ergeben, dass der Junge von der anderen Seite angefahren worden war. Diba und Calvino haben die Akte geschlossen.«

      »Geschlossen? Geschludert, willst du wohl sagen.«

      Sie zeigte ihm ein paar Sätze aus Angela Fabers Verhörprotokoll, die sie gelb markiert hatte.

      »Sie hat behauptet, sie wäre geblendet worden, als sie sich der Stelle näherte, wo der Junge lag. Aber was geschah danach?«

      »Wonach?«

      »Nachdem sie geblendet worden war.«

      »Sie konnte gerade noch ausweichen. Er lag mitten auf der Straße.«

      Esther steckte sich hastig eine Zigarette an. »Dazwischen, meine ich. Zwischen dem Augenblick, wo sie geblendet wurde, und dem Moment, in dem sie den Jungen dort liegen sah? Daran haben Calvino und Diba anscheinend keinen Gedanken verschwendet.«

      Sie öffnete eine andere Datei. Die Akte von Thomas Meijer. »Das hier ist seine erste Zeugenaussage. Hör zu.« Sie fing laut vorzulesen an. »›Sie tauchte ganz plötzlich vor mir auf, aus dem Nichts. Als hätte sie Flügel gehabt. Ich habe die ganze Zeit ihr Gesicht vor mir. Ihre Augen, als sie auf die Windschutzscheibe knallte.‹«

      »Er dachte, Sekandar wäre ein Mädchen«, sagte Radjen. »So sah er ja auch aus.«

      »Weiß ich«, sagte sie, nippte kurz an ihrem Kaffee und las weiter:

      »›Ich habe eine Vollbremsung gemacht, aber es war zu spät. Sie prallte vom Wagen ab wie eine Gummipuppe. Aber der Schlag, der Schlag war so laut, ich höre ihn immer noch. Es lässt mich nicht los. Ich kann nicht mehr schlafen. Wenn ich die Augen zumache, höre ich wieder den Schlag und sehe das Gesicht.‹

      Er hat voll auf die Bremse getreten. Fette Bremsspuren auf der Straße. Der Wagen muss praktisch zum Stillstand gekommen sein. Aber: ›Lombard brüllte, dass ich weiterfahren sollte. Immer wieder. Da habe ich Gas gegeben.‹

       Das Arschloch ist weitergefahren. Hat geschaltet und Gas gegeben. Aber schon nach knapp zweihundert Metern kam ihm ein anderer Wagen entgegen: der Citroën von Angela Faber.«

      Sie zog hastig an ihrer Zigarette und hob die Hand.

      »Jetzt also noch mal aus der Perspektive von Angela Faber. Hallo? Folgen Sie mir noch, Herr Kommissar?«

      Radjen nickte.

      »Sie war ziemlich durch den Wind in jener Nacht, diese Angela Faber. Hat gerade ihren Mann beim Ehebruch erwischt, und dann auch noch mit einem Kerl. Hat Alkohol getrunken und ist ohne groß drüber nachzudenken in den Wald gefahren. Jetzt sieht sie also die Scheinwerfer eines anderen Wagens auf sich zukommen und bremst. Sie bremst. Das bedeutet, die beiden Wagen müssen relativ langsam aneinander vorbeigefahren sein. Und damit komme ich zurück auf die Frage, die anscheinend nie gestellt wurde: Was hat Angela Faber gesehen?«

      »Weißt du, was ich denke?«

      »Erleuchte mich, du Guru in Frauenkleidern.«

      »Angela Faber hat überhaupt nichts gesehen. Selbst wenn sie in das vorbeifahrende Auto hineingeschaut haben sollte, hätte sie niemanden erkennen können. Dafür ging es zu schnell, und außerdem war es viel zu dunkel.«

      Wieder dieses rätselhafte Lächeln.

      »Okay, also raus damit, Esther«, sagte er.

      »Hier steht es«, sagte sie. »In der Aussage von Meijer. An der Stelle, wo er erzählt, was Lombard in den letzten Jahren auf dem Rücksitz so alles getrieben hat.«

      Sie klickte die Datei noch einmal an und las die Stelle vor.

      »›Wenn es sich alles im Dunkeln abgespielt hätte, wäre es vielleicht nicht so schlimm gewesen, ich weiß es nicht. Aber er war einfach ein Angsthase, glaube ich, ein kleiner Junge, der im Dunkeln Angst hatte. Darum musste immer das Licht anbleiben. Auch wenn niemand neben ihm saß.‹«

      Sie schaute auf und drückte ihre Zigarette aus.

      »Lass uns kurz rekapitulieren: Zwei Wagen fahren mit geringer Geschwindigkeit aneinander vorbei. In dem einen sitzt Angela Faber, in dem anderen sitzt ein Minister. Auf dem Rücksitz. Und das Licht ist an.«

      Sie nahm zwei neue Gauloises aus der Packung, steckte sie sich zwischen die Lippen, zündete sie an. Eine davon hielt sie ihm hin und lächelte.

      Er nahm einen Zug. Der Rauch kitzelte ihn an der Zunge.

      »Mit welcher Strategie willst du sie vernehmen?«

      »Mit gar keiner. Sie wird es uns von selbst erzählen. Es ist ein Versuch, aber wenn es funktioniert, haben wir die glaubhafteste Zeugenerklärung, die man sich vorstellen kann.«

      Sie hatte ihm erklärt, was sie vorhatte. Er hatte ihr zugehört und gehofft, dass sie den ganzen Morgen weiterreden würde, und den ganzen Mittag und Nachmittag auch noch, dass er bis spät in den Abend hinein mit ihr an der Küchenbar sitzen, Kaffee trinken und Zigaretten rauchen würde. Zur Not auch bis zum nächsten oder übernächsten Morgen.

      Natürlich hatte er genickt, als sie gefragt hatte, ob sie ihr Vorhaben mit Angela Faber weiter ausarbeiten sollte. Und natürlich hatte er wieder seine eigenen stinkenden Klamotten übergezogen, als sie unter die Dusche gegangen war. Denn so war nun einmal der natürliche Lauf der Dinge im Leben. Alles ging einmal zu Ende.

      Als sie wieder zum Vorschein kam, hatte sie ihr Haar hochgesteckt. Ihr Bluse, die Cordhose, die auf Taille geschnittene Jacke und auch die Stiefel – alles war pechschwarz.

      »Heute ist Meijers Begräbnis«, sagte sie, als sie seinen überraschten Blick bemerkte. »Und ich finde, da sollten wir hin. Bin gespannt, wer sich da sonst noch so blicken lässt.«

      »Ich gehe nie auf Beerdigungen.«

      »Du weißt nicht, was du verpasst.«

      Sie hatte ihn zu seinem Wagen gebracht, der immer noch auf dem Olympiaplein stand, und war dann ins Büro gefahren, um, wie besprochen, ihren Plan mit Angela Faber weiter auszuarbeiten.

      Während Radjen im Schneckentempo nach Hause fuhr, dachte er darüber nach, was er dort gleich sagen sollte. Obwohl er im Grunde wusste, dass es nicht drauf ankam. Sie würde es ihm sowieso ansehen, dass sich in seinem Inneren etwas verändert hatte.

      Noch ehe er den Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte, öffnete sie die Tür. Aber als sie ihn dort so stehen sah mit seiner Frankenstein-Beule, erschrak sie dermaßen, dass sie kein Wort herausbrachte.

      »Ein leichte Gehirnerschütterung«, sagte er nur. »Wir haben durchgearbeitet, weil wir bei einem wichtigen Fall kurz vor dem Durchbruch stehen. Ich komme nur, um mich schnell umzuziehen.«

      Obwohl sie mit der unregelmäßigen Hektik seines Jobs schon seit Jahren vertraut war, sah er an ihren Augen, dass sie sich nicht die Mühe machte, ihm zu glauben. Sie protestierte allerdings auch nicht, sondern schaute ihn bloß stumm an, mit dumpfer Resignation. Bereit, die Sache hinzunehmen, als hätte sie immer gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Der Tag, an dem er als Fremder vor ihr stünde, nicht mehr als der Mann, der neben ihr auf dem Rücken lag und den vertrauten Riss an der Decke anstarrte.

      Radjen hätte sie am liebsten umarmt, ihr irgendwie gesagt, dass es nicht so schlimm war, wie sie vielleicht dachte. Aber es passierte wieder, was oft passierte, wenn er so etwas sagen wollte: Er machte dicht. Stammelte noch irgendetwas über seinen schwarzen Anzug, ob der noch dort hinge, wo er immer hing, und wo die Schuhe stünden, die zwar immer drückten, aber als einzige zu dem Anzug passten.

      »Ich gehe zu einer Beerdigung«, sagte er.

      »Du gehst nie zu Beerdigungen«, antwortete sie.

      Selbst dieser eine Satz klang nicht nach Vorwurf, eher wie eine nüchterne Feststellung. Das war eine ihrer Stärken. Feststellungen, die so nüchtern waren, dass sie fast schon klinisch wirkten.

      »Heute schon.«

      Eine Viertelstunde später stand er im Anzug und mit drückenden Schuhen wieder an der Tür.

      »Wann kommst du denn wieder?«, fragte sie.

      »Bald.«

      Im Tonfall, als wollte er ein Kind beruhigen. Nur war sie kein Kind. Sie war seine Frau.
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      Es gab durchaus entspanntere Settings, um den Sonnenuntergang in Johannesburg zu genießen, aber Paul konnte es sich dieses Mal nicht aussuchen. Auf einer kahlen Etage eines Hochhauses hing er etwa fünfzehn Zentimeter über dem Boden, die Hände über dem Kopf zusammengebunden mit einem fransigen Seil, das zu einer Rolle hochlief.

      Ein paar Meter von ihm entfernt stand die Frau. Graugrüne Augen, marmorweiße Haut, schneeweißes Haar, straff nach hinten gezogen und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Der Jogginganzug von Armani passte perfekt zu ihrer athletischen Gestalt. Sie war in einen lebhaften Wortwechsel mit einem Schwarzen in einem fantasielosen blauen Anzug vertieft. Hinter den beiden stand ein weißer, kahl rasierter Koloss in Bluejeans mit locker um die Schulter gehängter Kalaschnikow.

      Als die Frau bemerkte, dass Paul die Augen geöffnet hatte, unterbrach sie ihr Gespräch und lächelte ihm wohlwollend zu. »Du hast eine schöne Technik drauf«, sagte sie auf Russisch. »Ein bisschen roh, aber das gefällt mir.«

      »Englisch, bitte«, sagte der Mann neben ihr.

      Die Frau tat, als hätte sie ihn nicht gehört. »Unter anderen Umständen könnten wir als Sparringspartner zusammenarbeiten. Aber ich muss auch meine Prioritäten setzen.«

      Sie hielt Pauls Telefon hoch.

      »Die PIN. Es wäre gut, wenn du mir die verraten würdest.«

      »Ich verstehe kein Wort, sprich gefälligst Englisch«, wiederholte der Mann in Blau.

      Sie drehte sich zu dem Muskelpaket in ihrem Rücken um. Ein kurzes Nicken genügte. Der Lauf seiner Kalaschnikow bohrte sich in den Rücken des Manns im blauen Anzug.

      »Hey, das ist gegen die Abmachung«, protestierte dieser. »Erst bekomme ich die Infos, danach kannst du ihn haben. Danach. Sonst stehen wir ja mit leeren Händen da!«

      Die Frau ließ sich nicht aus der Fassung bringen und wandte sich wieder Paul zu. »Sagt dir der Begriff Schmerztoleranz etwas, Paul? Die Grenze, ab der Schmerz nicht mehr zu ertragen ist. Wenn du mir die PIN nicht verrätst, werden wir testen, wo diese Grenze bei dir liegt.«

      »Steckt Lawrow dahinter?«, fragte Paul. »Bist du seine Botschafterin?«

      »Für jemanden, der eigentlich nur Antworten zu geben hat, stellst du ziemlich viele Fragen«, sagte sie.

      »Das ist eine Berufskrankheit. Journalisten können nie genug Fragen stellen.«

      »Wie du willst.«

      Sie steckte das Telefon in die Tasche. Dann fasste sie ihn an den Hüften und schubste ihn kräftig nach hinten. Das Seil zog sich noch ein bisschen fester um seine Handgelenke.

      Als er zurückpendelte, gab sie ihm einen noch kräftigeren Stoß. Das wiederholte sie ein paarmal, bis er schnell hin- und herschwang. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie den Abstand zu dem höchsten vorderen Punkt seiner Pendelbewegung abschätzte, jenem Punkt, wo er kurz schwerelos in der Luft zu hängen schien, bevor er zurückpendelte. Und plötzlich wurde ihm klar, was aus ihm geworden war. Ein lebendiger Boxsack.

      Er strampelte, um mit den Füßen abzubremsen, aber es war zwecklos. Als er wieder nach vorn pendelte, vollführte die Frau eine Vierteldrehung um die eigene Achse und rammte ihm aus der Hüfte heraus die Schuhspitze in den Magen. Kurz blieb ihm die Luft weg. Sein Körper schwang wieder zurück, und der Schmerz schoss durch ihn hindurch wie ein Elektroschock. Am liebsten wäre er in sich zusammengeschrumpft, hätte sich gekrümmt, um den Schmerz wenigstens zu lindern, aber er konnte nicht, er blieb lang ausgestreckt hängen. Wo sein Magen gewesen war, klaffte jetzt ein großes Loch, so groß, dass man mühelos einen Arm hätte hindurchstecken können. So fühlte es sich zumindest an.

      Sie ließ ihn auspendeln und trat dann direkt vor ihn.

      »Weißt du, womit Boxsäcke gefüllt werden? Stofffetzen, lauter kleine Stücke, unzählige, bis der Sack schön prall ist. So wirst du von innen auch aussehen, wenn ich mit dir fertig bin. Von außen ganz heil, vielleicht ein bisschen grün und blau angelaufen, aber unversehrt. Von innen nicht. Von innen wirst du kaputt sein, und zwar durch und durch. Von deinem Darm, deiner Leber, deiner Niere und deinem Magen werden nur noch kleine Fetzen übrig sein, die in deinem Blut schwimmen. Du weißt, was du tun kannst, um das zu verhindern, oder?«

      Sie hielt ihm sein Telefon vor die Nase.

      Plötzlich waren Schüsse zu hören. Gedämpft. Aus einer tiefer gelegenen Etage. Der Mann in Blau rannte mit gezückter Pistole die Treppe hinunter. Schneewittchen in ihrem Armani-Outfit rührte sich nicht vom Fleck. Mit einem Raubvogelblick sah sie ihn an und sagte nur: »Die PIN.«

      Paul schüttelte den Kopf. Allein schon diese Bewegung tat weh. »Und wenn du mich zu Brei schlägst, Farah wirst du nicht kriegen.«

      »Diesen Kampf kannst du nicht gewinnen«, sagte sie.

      Unten war eine zweite Schusssalve zu hören.

      Sie packte Paul an den Hüften, brachte ihn wieder zum Schwingen und stellte sich auf. Er versuchte abzuschätzen, wo sie ihn diesmal treffen würde. Sie trippelte auf der Stelle und wollte ihn offenbar mit bloßen Fäusten bearbeiten. Das Seil schnitt ihm immer tiefer in die Handgelenke. Trotzdem zog er im Zurückschwingen die Beine an und trat ihr mit voller Wucht gegen das Kinn.

      Als sie zu Boden ging, ratterte die Kalaschnikow los. Das Muskelpaket sank in sich zusammen. Mit wutverzerrtem Gesicht rappelte die Russin sich wieder auf, jedoch nur, um zu ihrer Bestürzung zu erkennen, dass ihr jemand den Lauf einer 9mm-Glock an die Schläfe drückte. Dingane.

      Den Bruchteil einer Sekunde – länger brauchte sie nicht, um sich um die eigene Achse zu drehen, unter dem Lauf der Pistole durchzutauchen und Dingane in die rechte Niere zu treten. Mit der Linken umklammerte sie sein Handgelenk und drückte ihm mit der Rechten die Waffe aus der Hand. Es ging so schnell, dass er auch ihrem Ellbogen nicht mehr ausweichen konnte, der mit voller Wucht sein Nasenbein traf.

      Es kostete sie ein paar Sekunden, wieder zu Atem zu kommen, die neue Situation zu überblicken und ihre Schlüsse zu ziehen. Eine Etage tiefer lagen mindestens zwei Leichen. Eine dritte lag wenige Meter von ihr entfernt. Der Mann in Bluejeans verblutete langsam.

      Und vor ihr auf dem Boden, die Glock unter seinem Körper begraben, lag der Mann, der das alles auf seinem Gewissen hatte.

      Um Dingane ins Jenseits zu befördern, brauchte sie keine Waffe. Ein paar Tritte gegen seinen Schädel und seinen Kehlkopf würden genügen.

      Die Kugel, die ihren Bauch traf, durchdrang wahrscheinlich ihre Leber und gelangte von dort in die Lunge, wo sie eine ihrer oberen Rippen zertrümmerte, bevor sie bei ihrer rechten Schulter wieder herauskam.

      Zugleich durchschoss eine zweite Kugel ihr Brustbein, eine dritte ihre Stirn. Aber sie hielt sich auf den Beinen, mit offenem Mund und stumpfem, ungläubigem Blick. Während die Geschosse ihren Körper durchpflügten, setzte sie langsam einen Fuß vor den anderen, als hätte sie beschlossen, immer weiterzugehen, allen Naturgesetzen zum Trotz.

      Dann aber knickte sie ein und blieb regungslos vor Dingane hocken. Sie starrte durch ihn hindurch, während ihr dünne Blutrinnsale aus den Ohren liefen. Schließlich wich das Leben aus ihrem starren Blick. Lautlos fiel sie vornüber.

      Dingane richtete sich stöhnend auf. Aus seiner gebrochenen Nase strömte Blut auf sein weißes Hemd. Auch die rechte Seite seiner Jacke färbte sich langsam dunkelrot ein.

      »Kein Wunder, dass du aussiehst wie ein gescheiterter Boxer«, sagte er, nachdem er mit letzten Kräften das Seil durchtrennt hatte, an dem sie Paul aufgehängt hatten. »Du suchst einfach mit allen Streit.«
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      Wie lange sie in dem Kofferraum würde bleiben müssen, wusste sie nicht. Aber sie hatte keine Wahl.

      Sie hatte noch gelächelt, als sie gesehen hatte, dass Oka Haryanto – so der Name ihrer Kontaktperson – eine Decke und ein Kissen in den Kofferraum gelegt hatte. Das Lächeln war ihr aber schnell vergangen. Die Klaustrophobie, die ihr sofort die Kehle zuschnürte, nachdem er den Kofferraum zugemacht hatte, war unbeschreiblich.

      Und doch war sie nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ihr heute Abend noch bevorstand. In Gedanken ging sie die wichtigsten Phasen ihres Plans noch einmal durch.

      Wie verabredet, hatte sie von Haryanto ein Foto des Routers – ein TP-Link TL-WDR3 500 – bekommen. Es hatte in der Innenhülle des Stan-Getz-Albums gesteckt, das er ihr versprochen hatte.

      Sie hatte das Foto Anja geschickt und schon am nächsten Morgen aus Moskau die modifizierte Firmware bekommen, die dafür sorgen sollte, dass sämtlicher Datenverkehr von Gundonos Firmensitz unbemerkt gesplittet würde. Der Datenstrom würde zwar an die IP-Adressen weitergeleitet, für die er bestimmt war, aber eine Kopie davon würde direkt an einen zentralen Server geschickt, mit dem Anja sich verbinden konnte. Sie wäre also in der Lage, unter anderem sämtlichen Mailverkehr zu überwachen, den Gundono mit Moskau unterhielt.

      Aber um das hinzubekommen, musste Farah die Firmware des Routers mit derjenigen überschreiben, die sie auf ihren Laptop heruntergeladen hatte. »Flashen« nannte Anja das. Und es ging nur vor Ort, über ein LAN-Kabel. Sie musste also in Gundonos Firmenquartier eindringen und an den Router in der fünften Etage herankommen.

      Der eingezäunte und abgesicherte Firmensitz war von tropischen Patios umgeben, die bis zur Bucht von Jakarta reichten. Es handelte sich um einen aus sieben Etagen bestehenden Turm mit Treppen, Leitungen und Belüftungsschächten an der Außenseite. Seine Stahlverkleidung verlieh ihm besonders abends die Anmutung eines futuristischen Bollwerks. Um hineinzugelangen, ohne von den patrouillierenden Wachleuten oder den Kameras entdeckt zu werden, musste sie durch einen der Belüftungsschächte hindurch. Darin wäre es noch enger und dunkler als hier in dem Kofferraum. Aber es gab keine andere Möglichkeit.

      Aninda wäre gerne mitgekommen, als Farah in den Pick-up gestiegen war, der sie zu einem menschenleeren Abschnitt des Meeresboulevards bringen sollte, wo sie mit Haryanto verabredet war. Aber Farah hatte die Fahrzeit lieber nutzen wollen, um sich mental vorzubereiten. Um sich zu konzentrieren, genau wie sie es vor einem Kampf tat: in sich gekehrt, auf der Suche nach ihrem eigenen harten Kern. Dabei war kein Platz für Sentimentalität. Nur für Willenskraft und innere Überzeugung.

      »Ich muss das alleine machen«, hatte sie gesagt. »Ich möchte lieber nicht, dass du mitkommst.«

      Schweigend hatte Aninda sie an den Händen gefasst und sie angeschaut, als würden sie sich zum letzten Mal sehen.

      Jetzt, in der Dunkelheit des Kofferraums, dachte Farah an die Traurigkeit zurück, die sie in Anindas Augen gesehen hatte, an den verzweifelten Druck ihrer Hände, die sie schließlich doch losgelassen hatte, und ihr eigener oberflächlicher Tonfall tat ihr immer mehr leid. Aninda solle sich keine Sorgen machen, hatte sie gesagt, sie würde zurückkommen. Damit hatte sie sich umgedreht und war, ohne sich noch einmal umzuschauen, zu dem Pick-up gelaufen, der schon auf sie gewartet hatte.

      Warum war sie nicht ebenso ehrlich und vorbehaltlos mit der Situation umgegangen wie Aninda? Warum hatte sie nicht zugelassen, dass ihre Angst mit Tränen einherging? Warum musste sie immer alles so zwanghaft auseinanderhalten?

      Der Wagen wurde langsamer und blieb schließlich mit laufendem Motor stehen. Sie hörte draußen Stimmen, eine fremde und die von Haryanto. Auf Bahasa hörte er sich genauso zivilisiert an wie auf Englisch.

      »Ich habe ein wichtiges Paper liegen lassen, das ich mitnehmen wollte.«

      Auf das Gelände zu gelangen, wäre die kleinste Schwierigkeit, hatte er ihr versichert. Sein Wagen würde nur selten kontrolliert. Sie vertraute ihm. Er hatte nicht nur genug Charme, sondern auch die nötige Autorität, um sie von sich zu überzeugen. Und es blieb ihr auch wenig anderes übrig.

      Sie hörte Metall auf Metall schaben. Das elektrische Tor ging hoch. Langsam rollte der Wagen über eine Schwelle und kam kurz darauf wieder zum Stehen. Sie hielt die Luft an.

      Leise, gedämpft durch das dicke Lederpolster der Rücksitze, drang Haryantos Stimme an ihr Ohr:

      »Don’t worry. Everything’s going well, my dear.«

      Warum sagte er das? Warum hatten sie angehalten? Warum machte er den Kofferraum nicht auf?

      Sie hörte, wie ein großes Garagentor elektronisch geöffnet wurde. Dann fuhr der Wagen abwärts. Sie fing an, sich Sorgen zu machen, nicht so sehr um das Vorhaben als solches als vielmehr um sich selbst. Vor lauter Anspannung hatte sie ganz vergessen, dass sie erst in eine unterirdische Tiefgarage hineinfahren würden. Er würde den Wagen im toten Winkel der Kameras parken und gleichzeitig in der Nähe eines Belüftungsschachts.

      Der Wagen hielt wieder an. Die Fahrertür wurde geöffnet. Schritte. Sämtliche Fasern in ihrem Leib waren bis zum Zerreißen angespannt.

      Als Haryanto den Kofferraum öffnete, sah er nicht sie an, sondern spähte um sich, in sämtliche Ecken und Winkel. Diesmal wurde sie von keinen Waringin-Frauen begleitet, und es gab auch keinen belebten Platz, in dessen Mitte sie hätte untertauchen können. Hier gab es nur Haryanto und sie, in einer menschenleeren, grell ausgeleuchteten Tiefgarage.

      Als sie aus dem Kofferraum herauskroch, zitterten ihr die Beine. Sie band sich ihre Stirnlampe um, die trotz der geringen Größe einen breiten Lichtstrahl erzeugte. Sie setzte ihren Rucksack auf, in dem sich der Laptop und das LAN-Kabel befanden, und zurrte ihn eng an den Leib. Sie trug Turnschuhe, um im Innern der Schächte möglichst gut Halt zu finden. Schließlich zog sie noch gummierte Handschuhe an.

      Haryanto kletterte auf das Wagendach, löste die Abdeckung des Schachts und klappte sie nach unten. Farah kletterte ebenfalls auf das Dach. Sie musste es schaffen, mit einem Sprung aus dem Stand heraus den Schacht zu erreichen. Haryanto stellte sich wieder neben den Wagen und behielt die Umgebung im Blick. Schnell atmete sie noch einmal durch. Dann konzentrierte sie all ihre Aufmerksamkeit auf die Öffnung, federte ein paarmal in den Knien, schwang schließlich die Arme hoch und stieß sich ab.

      Der Rand des Schachts war schärfer, als sie gedacht hatte, und sie fand weniger Halt als erwartet. Um den Schwung auszunutzen, musste sie sich in einer kontrollierten Bewegung möglichst schnell hochziehen, dabei ihren Kopf durch die runde Öffnung kriegen und sich gleichzeitig hineinstemmen.

      Sie zog sich mit Schwung hoch und in den Schacht hinein, knallte aber mit dem Gesicht auf die Metallrillen und mit den Knien gegen die offene Abdeckung. Sie suchte mit den Händen nach Halt und zog sich weiter in den Schacht hinein, bis sie gänzlich darin verschwunden war. Als sie den Kopf hob, sah sie die Konturen der engen Röhre vor sich. Sie hörte, wie Haryanto die Luke hinter ihr wieder schloss. Ihr Herz raste, ihr Atem ging flach und heftig. Sie wusste, dass sie ab jetzt hier eingesperrt war. Aber sie konnte nicht mehr zurück, weder im wörtlichen noch im übertragenen Sinne. Es ging jetzt nur noch vorwärts, hinauf, zur Seite, vorwärts.

      Als der Schacht steil nach oben abbog, musste sie sich extrem verbiegen, um ihm zu folgen. Der Laptop in ihrem Rucksack erschwerte die Sache zusätzlich. Sie kletterte nach oben, indem sie sich so gut es ging an den Rillen abstützte. Plötzlich musste sie an die Rutschtunnel in Schwimmbädern denken, nur dass es hier kein Wasser gab, sondern bloß Eisen. Falls sie abrutschen und hinuntersausen würde, würde sie nicht nur unglaublichen Lärm verursachen, sondern sich höchstwahrscheinlich alle Knochen brechen. Außerdem würde wahrscheinlich auch der Laptop zerstört werden.

      Nach drei Metern kam eine breite Biegung, und es ging horizontal weiter. Sie blieb eine Weile still liegen, keuchend, aber mit dem sicheren Wissen, dass jeder weitere Aufstieg sie noch mehr erschöpfen wurde.

      Drei Etagen lagen noch vor ihr.

      Ihre Bewegungen verlangsamten sich und bekamen allmählich etwas Mechanisches. Wie ein seelenloser, aus rostigen Einzelteilen zusammengesetzter Roboter kroch sie weiter. Sie hatte die Stirnlampe an, aber ihre Erschöpfung und die Finsternis rundum trübten ihre Sicht. Sie kam sich vor wie in dichten, feuchten Nebel gehüllt, der ihr jedes Orientierungsvermögen nahm. Ihre Kleidung war schweißdurchtränkt.

      Abzählen, abhaken – das war das ganze Geheimnis, dachte sie, als sie sich in den zweiten vertikalen Schacht hineinschob. Jeden Meter, den sie erklommen hatte, konnte sie abhaken. Jeder einzelne Meter war ein Meter weniger, den sie noch vor sich hatte. Je weiter sie vorankam, desto mehr hatte sie hinter sich.

      Keuchend zählte sie jeden Meter, den sie überwunden hatte. Aber das euphorische Gefühl, das damit einherging, kam ihr immer gezwungener vor. Angst steckte ihr in den Knochen, kroch in ihre Blutgefäße und in ihren Kopf, wucherte dort weiter, breitete sich aus. Angst schnürte ihr die Kehle zu, setzte sich in jeder Bewegung fest, trieb ihr alle Gedanken aus. Sie schob sich weiter, aber ihr war bewusst, dass sie mit jedem Meter, den sie vorankam, gegen einen etwaigen Rückschlag, welcher Art auch immer, weniger gut gewappnet war. Als sie endlich die Luke in der fünften Etage erreicht hatte, war sie am Ende ihrer Kräfte.

      Sie brauchte nur von innen dagegenzudrücken, hatte er gesagt. Doch die Luke saß fest. Wie zugenagelt.

      Der Schrei, den sie in ihrem Innern emporsteigen spürte, war lautlos. Sie erstarrte. Was in diesem Augenblick übrig blieb, war eine Leere, eine Sinnlosigkeit, die an Wahnsinn grenzte. Sie wollte nichts mehr spüren. Nur noch verschwinden, in diesem elenden System von Schächten so weit wie möglich weggespült werden, in eine Dunkelheit, aus der sie nie mehr zu erwachen brauchte.

      Aber sie atmete weiter, dachte fieberhaft nach. Und plötzlich wurde es ihr klar, sie hatte sich verrechnet. Sie war in der unterirdischen Parkgarage gestartet. Wenn sie die fünfte Etage erreichen wollte, musste sie noch einen Schacht weiter hoch.

      Wo sie die Motivation und die Kraft hernahm, sich wieder in Bewegung zu setzen, wusste sie selbst nicht. Es kam auch nicht mehr darauf an. Und es war unwichtig geworden, wie viel Strecke sie noch vor sich hatte. Sie musste weiter, das war das Einzige, woran sie noch denken konnte. Weiter aufwärts.

      Für die letzten drei Meter schien sie genauso lange zu brauchen wie für alle vorigen vertikalen Schächte zusammen. Ständig musste sie gegen den immer größer werdenden Drang ankämpfen, sich fallen zu lassen.

      Als sie die nächste Horizontale erreicht hatte, spürte sie, wie ihr Tränen über das verschwitzte Gesicht liefen. Sie glaubte eh nicht mehr daran, dass es diesmal klappen würde. Es war ihr auch gleichgültig, was sie mit ihr machen würden, wenn sie sie entdeckten. Wenn sie diesmal wieder nicht aus dem Schacht herauskäme, würde sie sich die Lunge aus dem Leib schreien.

      Voller Verzweiflung drückte sie gegen die Luke. Sie gab nach und schwang auf.

      Die Wände des runden Raums, in dem sie kauerte, bestanden zum großen Teil aus Panzerglas. Man hatte von hier aus eine 360-Grad-Aussicht auf das nächtliche Jakarta, einen Küstenstrich voller umweltschädlicher Industrie und ein Meer, auf dem in naher Zukunft Kernreaktoren treiben würden.

      Sie blickte nach oben, wo das Blinken dreier LED-Leuchten anzeigte, dass die Überwachungskameras aktiviert waren. Sie deckten den gesamten Raum ab, hatte Haryanto ihr erklärt, aber nicht permanent, sie schwenkten synchron von einer Seite zur anderen. Das bedeutete, dass sie anderthalb Minuten hatte, um innerhalb eines bestimmten Bereichs außer Sicht zu bleiben.

      Genug Zeit, um ungesehen an den Router heranzukommen, das LAN-Kabel einzustecken und unter der Schreibtischplatte aus Stahl abzuwarten, bis die Installation der Software abgeschlossen war. Das würde ungefähr sieben Minuten dauern.

      Fünf davon waren verstrichen, als sie in der Ferne ein dumpfes Wummern hörte. Zwei Lichtbündel durchschnitten die Nacht. Die Scheinwerfer eines Hubschraubers, der direkt auf die Landeplattform des Turms zuflog. Der Raum wurde in weißes Licht getaucht. Sie duckte sich noch etwas tiefer unter den Schreibtisch und schaute auf den Fortschrittsbalken.

      Noch eine Minute und dreißig Sekunden.

      Das Wummern wurde lauter. Der Hubschrauber drosselte das Tempo und flog einen Schwenk um den Turm herum. Als er auf der Plattform landete, war die Erschütterung im Beton deutlich zu spüren.

      Noch eine Minute.

      Die Rotorblätter kamen zum Stillstand, die Motoren verstummten.

      Fünfzig Sekunden.

      Sie hörte, wie der gläserne Fahrstuhl, der zu dem Raum führte, sich in Bewegung setzte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder sie unterbrach die Datenübertragung und machte, dass sie wegkam. Oder sie ließ die Installation wider besseres Wissen durchlaufen. Sie entschied sich für Letztere.

      Dreißig Sekunden.

      Der Lift fuhr an ihrer Etage vorbei nach oben. Sie schaute zu den Kameras. Sie schwenkten gerade wieder in ihre Richtung.

      Zwanzig Sekunden.

      Sie schätzte den Abstand zum Schacht ab. Zu groß, um zu springen. Sie musste erst rüber zur Wand und dann einen Stuhl benutzen. Es gab nur einen mit Rollen. Dann eben ein Stuhl mit Rollen, dachte sie.

      Zehn Sekunden.

      Die Kameras schwenkten über die Schreibtischplatte hinweg.

      Drei Sekunden.

      Zwei Stockwerke über ihr hielt der Lift an.

      Fertig!

      Sie drückte die Reset-Taste am Router, notierte sich das WLAN-Passwort, das auf der Rückseite des Geräts stand, zog das LAN-Kabel heraus und verstaute es zusammen mit dem Laptop in ihrem Rucksack. Dann robbte sie über den Boden unter die offene Luke, zog den Stuhl heran, stieg drauf und hätte fast das Gleichgewicht verloren, als er ins Rollen kam.

      Sie stieß sich ab, der Schreibtischstuhl rollte gegen die Glaswand und fiel um. Sie umklammerte den Rand des Schachts und zog sich hoch.

      Der Lift fuhr wieder abwärts.

      Sie zwängte sich in den Lüftungsschacht hinein, diesmal mit den Beinen zuerst. Drückte sich von der Öffnung weg, griff nach der Abdeckung, steckte die Finger durch das Gitter und zog sie hinter sich zu.

      Im selben Augenblick gingen die Türen des Lifts auf und das Licht an. Jemand betrat den Raum. Farah kauerte reglos im Schacht und versuchte, den stechenden Schmerz in ihren Fingern, mit denen sie die Abdeckung zuhielt, zu ignorieren. Über den Stuhl, der an der Wand lag, wollte sie jetzt auch lieber nicht nachdenken.

      Der Mann, der hereingekommen war, stand genau unter ihr und schaute auf den Stuhl. Sie hielt die Luft an. Als sie ihn erkannte, setzte ihr Herz kurz aus.

      Gundono.

      Er ging zu dem Stuhl und stellte ihn wieder auf.

      Dann hörte sie den Signalton eines Skype-Anrufs. Gundono grüßte seinen Gesprächspartner auf Englisch. Schon bei der ersten Reaktion des anderen wusste sie, mit wem er sprach.

      Walentin Lawrow.

      Durch die kleinen Lautsprecher des Computers klang seine Stimme blechern, aber nicht weniger bedrohlich als sonst.

      »Is everything going as planned?«

      »Ich glaube nicht, dass es bei der Abstimmung ein Problem geben wird«, sagte Gundono. Aber sie hörte seiner Stimme an, dass er Zweifel hatte. Und nicht nur sie.

      »Glaubst du das, oder weißt du es?«, fragte Lawrow.

      »Es gibt in meiner Partei ein paar Zweifler, aber die können wir noch überzeugen.«

      »Hör mal, Gundono, es gibt in dieser Sache keinen Raum für Zweifel. No risks. Ich will, dass du alles tust, damit das durchgeht. Alles, hörst du?«

      »Das klingt wie eine Drohung.«

      »Ist mir egal, wie es klingt. Ich habe eine interessante Akte über dich, einen langen Waschzettel mit deiner schmutzigen Wäsche. Da gibt’s ein paar Sachen, die wirst du nicht so leicht los wie den Independen. Wenn ich damit zur Jakarta Post gehe, sitzt du nicht mehr lange in deinem Elfenbeinturm. Also überleg dir lieber gut, wie du das hinkriegst.«

      Gundonos Antwort klang scharf. Plötzlich schien er sich seiner Sache wieder sicher zu sein. »Mach dir keine Sorgen. Du sprichst mit einem ehemaligen General, vergiss das nicht. Es geht hier nicht nur um dein Projekt, sondern auch um die Zukunft dieses Landes. Und es war schon immer die Armee, die hier den Kurs bestimmt hat. Das wird diesmal nicht anders sein.«

      »Sieh zu, dass du das geregelt kriegst. Wie, ist mir egal.«

      »Mach ich. Komm nach Jakarta, dann feiern wir nicht nur denn Sieg über Sharada, sondern auch über Indonesien.«

      Den Sieg über Indonesien. Was meinte er damit? Und warum wollte er, dass Lawrow nach Jakarta kam?

      In zwei Tagen würde Lawrow abreisen, hörte Farah ihn noch sagen. Sie spürte das Adrenalin durch ihren Körper schießen. Es hämmerte in ihrem Kopf. Gundono beendete die Verbindung, stand auf und ging wieder zum Lift.

      Es wurde dunkel. Der Lift fuhr abwärts.

      Sie musste sich in Bewegung setzen, aber ihr Körper verweigerte ihr schlichtweg den Dienst. Ihre Finger, mit denen sie immer noch die Abdeckung des Lüftungsschachts hielt, waren taub geworden, und sie musste sie mit der anderen Hand aus dem Gitter lösen. Die Abdeckung ging wieder auf.

      Sie zog ihr Handy aus der Brusttasche der Nylonjacke und schickte eine SMS an Haryantos Nummer. Sie bestand aus einem einzigen Wort: Check.

      Trotz der Dunkelheit würde die offene Luke auf den Überwachungsmonitoren zu sehen sein. Aber durch die Nachricht erfuhr Haryanto, dass sie ihr Vorhaben ausgeführt hatte und jetzt Richtung Parkgarage zurückkroch. Er konnte einen Routinerundgang durch das Gebäude machen und dabei die Abdeckung im fünften Stock, von der man meinen konnte, sie hätte sich von selbst gelockert, unauffällig schließen.

      Sie kroch rückwärts, damit sie nicht mit dem Kopf vorneweg in die vertikalen Abschnitte des Schachts eintauchen musste. Als sie den ersten Abschnitt überwunden hatte, wurde ihr allmählich bewusst, was für ein Glück sie bis hierher gehabt hatte. Wahrscheinlich das Glück der Dummen. Aber immerhin Glück. Aninda hätte wahrscheinlich von Karma gesprochen.

      Inzwischen war sie eine Etage tiefer angelangt und kroch gerade an der Luke vorbei, von der sie vorhin noch gedacht hatte, sie wäre der Endpunkt. Vier Etagen hatte sie also noch vor sich. Alles tat ihr weh, aber sie hatte ihren Plan ausgeführt. Jetzt wollte sie die Sache zu Ende bringen, um jeden Preis.

      Zwischen dem dritten und dem zweiten Stock geschah das Unvermeidliche: Sie verlor den Halt und kam ins Rutschen. Sie konnte ihren Sturz ein wenig verlangsamen, indem sie die Glieder so weit wie möglich spreizte. Als sie in der nächsten Krümmung stecken blieb, war es weniger schmerzhaft als erwartet. Sorgen machte sie sich nur wegen des Lärms, den sie verursacht hatte.

      Eine Weile verharrte sie still und reglos. Die Schächte befanden sich an der Außenseite des Turms, die Wände waren also vermutlich so gut wie schalldicht, außerdem lief innen die Klimaanlage. Sie beschloss, in den nächsten Abschnitten nicht mehr so verkrampft zu sein. Statt mit Händen und Füßen Halt an den Rillen des Schachts zu suchen, machte sie sich jetzt möglichst breit und ließ sich langsam hinabgleiten. Je weiter sie kam, desto leichter ging es.

      Die Luke in der Parkgarage stand offen, Haryanto wartete schon auf sie. Er wirkte angespannt. Sie war über vierzig Minuten weg gewesen. Auch Gundonos Rückkehr hatte er so früh nicht erwartet. Die Luke in der fünften Etage hatte er geschlossen.

      Sie legte sich wieder in den Kofferraum. Im Vergleich zu den Lüftungsschächten kam ihr das Versteck jetzt geradezu luxuriös vor. Sie hörte, wie die Fahrertür geschlossen und der Motor angelassen wurde, dann setzte der Wagen sich in Bewegung. Vor dem Tor der Tiefgarage hielten sie noch einmal kurz an, dann fuhr Haryanto mit ihr zum Eingang des Geländes. Als er dort noch einmal anhielt, spürte sie ihr Herz heftig pochen. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass sie es wirklich geschafft hatte.

      Das Tor ging auf, das Auto fuhr über die Schwelle, dann drang der Lärm des Straßenverkehrs zu ihr durch. Es war ein Fest für ihre Ohren.

      Genau dort, wo sie in den Kofferraum eingestiegen war, stieg sie auch wieder heraus. Weißer Schaum der Javasee spritzte auf den Boulevard. Farah setzte sich auf den Beifahrersitz, und sie fuhren weiter, kreuz und quer durch Jakarta, bis sie im Herzen des Goldenen Dreiecks ankamen, wo gläserne Banktürme und kolossale Bauten von Handelsgesellschaften stumm darum wetteiferten, wer am höchsten in den rostigen Nachthimmel hineinragte.

      Haryanto hielt erst an, als er sicher war, dass sie nicht verfolgt wurden. Direkt vor dem riesigen Einkaufszentrum Plaza Indonesia sah er ihr zum ersten Mal ins Gesicht. Die innere Bewegung hinter seinen stoischen, chinesisch-indonesischen Gesichtszügen entging ihr keineswegs.

      »Ich wollte es dir vorher nicht erzählen«, sagte er, »aber Saputra hat die Folterungen nicht überlebt.«

      Kurz schien das Chaos, das sie umgab, zu verstummen. Haryanto atmete tief durch. »Aber dank dir ist er nicht umsonst gestorben. Terimah kasih. Danke.«

      Bevor sie reagieren konnte, war er ausgestiegen und um den Wagen herumgegangen, um ihr die Tür aufzuhalten – ein echter Gentleman.

      »Ohne dich wäre das nicht möglich gewesen«, sagte Farah, nachdem sie ausgestiegen war.

      »Alles Gute«, entgegnete er und brauste davon. Zurück blieb nur ein Nachtnebel von Auspuffgasen.

      Sie schaute um sich. Auf dem glänzenden Pflaster flanierten junge Männer und Frauen in trendiger Ausgehkleidung, unterwegs zu Nachtclubs, Cafés und Restaurants, die erleuchtet waren wie Marktstände zu Weihnachten. Durch die offenen Türen schallten wummernde Bässe, schnittige Dancefloor-Tracks und wehleidige Indoballaden auf die Straße.

      Sie winkte ein Motorrad-Taxi heran. Es hielt mitten auf der Straße an, und sie musste mehreren Autos ausweichen, um es zu erreichen. Die Fahrer hupten und brüllten ihr Verwünschungen hinterher.

      Du hast es geschafft, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Du hast es geschafft.

      Sie konnte es immer noch nicht glauben.
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      Als Radjen bei der Polizeidirektion ankam, stand Esther bereits vor der Tür und wartete auf ihn. Sie hatte eine Mappe bei sich. Mit Handzeichen bedeutete sie ihm, dass er aussteigen sollte, und pfiff durch die Zähne, als er es tat.

      »Steht dir gut, der Anzug.«

      »Sollte ich deshalb so dringend aussteigen?«

      »Nein, deswegen.« Sie drückte ihm die Mappe in die Hand und setzte sich selbst hinters Lenkrad. »Du liest, ich fahre.«

      In einem Affenzahn bretterte sie vom Parkplatz und bog wenig später dermaßen rasant in einen Kreisverkehr ein, dass Radjen, der seinen Sicherheitsgurt noch nicht angelegt hatte, sich den Kopf am Seitenfenster stieß.

      »Ich habe mit Angela Faber gesprochen. Sie lässt sich für uns hypnotisieren. Na, was sagst du dazu? Sie will allerdings vor der Session noch schnell zum Friseur. Sie hat nämlich gerade ihren Mann sitzen lassen, diesen sonnengebräunten Quizmaster, weißt du? Jetzt will sie einen neuen Look, der zu ihrem neuen Leben passt. Tja.«

      Sie nahm die Mappe von Radjens Schoß und blätterte die erste Seite um. »Hier, lies das mal.«

      Eine Akte über Sascha Kowalew. Den Russen, den sie daraufhin verhaftet hatten, nachdem er versucht hatte den MICU-Krankentransport zu kapern, mit dem Sekandar in ein anderes Krankenhaus gebracht werden sollte. Es war eine Verschriftlichung der ersten sieben Minuten seines Verhörs. Danach hatte Joshua Calvino das Aufnahmegerät angehalten und war zu Radjen gegangen, um ihm mitzuteilen, dass der Verdächtige ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden wollte. Und noch während Calvino diese Option mit Radjen besprochen hatte, hatte Marouan Diba Kowalews Kopf so brachial auf die Tischplatte geknallt, dass er nicht mehr in der Lage gewesen war, sein Wissen mit irgendjemandem zu teilen.

      »Was soll ich damit?«, brummte er. »Wegen dem Tod dieses Mannes stehe ich demnächst auf der Straße.«

      »Kann sein, aber davon abgesehen ist Kowalew auf einem der unteren Level unseres Spiels eine wichtige Figur. Sich mit ihm zu befassen, hilft uns vielleicht, ein paar lose Fäden miteinander zu verknüpfen.«

      Sie nahm die Auffahrt zur A10 und warf ihm einen fast schon triumphierenden Blick zu. »Du hast doch neulich irgendwas erzählt über die unterirdischen Verbindungen in Ameisenhaufen oder so. Nun, Kowalew ist eine solche Verbindung.«

      »Und woher weißt du das? Weibliche Intuition?«

      »Quatsch«, sagte sie. »Gute Ermittlungsarbeit. An dem Abend, als der Junge angefahren wurde, hätte Kowalew ihn zu Lombard bringen sollen. Aber entgegen allen Abmachungen hat er das Gegenteil getan. Warum? Ich habe eine Vermutung, aber du musst mir helfen.«

      »Und wie?«

      »Du hast doch diese geheimen Gaben, oder?«

      »Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte Radjen. Er hatte bemerkt, dass sie Richtung Amsterdamse Bos fuhr statt in Richtung Amsteldijk, wo die Beerdigung stattfinden sollte.

      »Erzähl ich dir gleich. Lies das jetzt erst mal.«

      Radjen kannte Kowalews Verhör, aber weil er wusste, was sie von ihm erwartete, las er es zum zweiten Mal gründlich durch. Er sollte schließlich gleich in Kowalews Kopf hineinkriechen und die Bilder jenes Abends heraufbeschwören, an dem dieser den Jungen zum ersten Mal gesehen hatte.

      Nachdem er die Akte auch noch ein drittes Mal durchgelesen hatte, blickte er auf. Esther hatte gerade angehalten, nicht weit entfernt von der Zufahrt zu der verlassenen Villa im Amsterdamse Bos.

      »Ich habe das noch nie in Begleitung gemacht«, sagte er, als sie ausgestiegen waren. »Immer nur allein.«

      »Ninjas teilen«, sagte sie und grinste. »Also gewöhn dich dran.«

      Er ging ein paarmal auf und ab, um die Anspannung loszuwerden. Esther hielt sich abseits. Das hatte er sich ausbedungen.

      Nach einer Weile hörte er das Knirschen von Kies unter Autoreifen und das Knarren einer großen alten Haustür. Als er aufblickte, war um ihn herum alles dunkel. Nur in der Villa brannte ein spärliches Licht. Kowalew war etwa zehn Meter von ihm entfernt. Er trug ein weißes Hemd, eine schwarze Hose und Stiefel. Das lange Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Reglos stand er im Licht der Scheinwerfer eines sich in hohem Tempo nähernden Kombis, der erst kurz vor ihm abrupt zum Stillstand kam.

      Die beiden Vordertüren wurden geöffnet. Der mit schwarzer Lederjacke bekleidete Fahrer stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Wagendach ab, während sein Gefährte die hintere Tür aufmachte.

      »Zwei Männer«, sagte Radjen. »Der eine bleibt beim Wagen stehen. Der andere zerrt den Jungen vom Rücksitz.«

      »Wie reagiert Kowalew?«, fragte Esther.

      Radjen sah Kowalew erstarren. »Er steht da wie festgenagelt.«

      »Und weiter?«

      »Der Mann bugsiert den Jungen zu der Villa. Kowalew geht hinterher. Und dann …«

      »Und dann?«

      Das Bild wurde unscharf. Es war unglaublich schwierig, die eigene visionäre Vorstellungskraft arbeiten zu lassen und gleichzeitig zu berichten, was man sah.

      Aus der Villa war ein trockener, leiser Knall zu hören. Gefolgt von einem zweiten. »Zwei Schüsse mit Schalldämpfer. Aus dem Flur, denke ich.«

      Radjen sah, wie der Fahrer des Wagens seine Waffe zückte und um das Auto herumging. Als Kowalew mit dem Jungen zusammen nach draußen kam, gab er zwei gezielte Schüsse ab. Die erste Kugel streifte Kowalews Oberarm und seine Brust. Einem Beschützerinstinkt folgend, drückte er den Jungen an sich. Die zweite Kugel bohrte sich anscheinend in den Türpfosten, jedenfalls klang es so. Kowalew packte den Jungen, küsste ihn auf die Stirn, rief ihm auf Russisch etwas zu und stieß ihn leicht in den Rücken. Der Kleine sprintete zwischen den Bäumen in den Wald. Kowalew gab ihm Deckung.

      In der kurzen Pause zwischen den Schüssen war das hohe Quietschen bremsender Autoreifen zu hören, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Mehr nicht. Aber in Kowalews Ohren hatte es sich bestimmt furchtbar angehört. Denn es kam aus der Richtung, in die der Junge weggelaufen war.

      Von ohnmächtiger Wut gepackt, kam er aus der Deckung und rannte brüllend auf den Kombi zu. Er feuerte so lange auf den Fahrer, bis sein Magazin leer war. Der Mann hatte keine Chance. Er brach neben dem Kombi zusammen, bewegte sich aber noch und murmelte etwas auf Russisch, als Kowalew sich über ihn beugte und ihm zweimal in den Kopf schoss.

      Von der Straße waren erneut quietschende Bremsen zu hören. Höher und länger anhaltend als beim ersten Mal.

      Kowalew rannte in den Wald.

      Radjen war erschöpft. Er wandte sich von den Bildern ab. Esther kam zu ihm.

      »Es war eine Rettungsmission, verdammt«, sagte er.

      Esther hielt ihm eine brennende Zigarette hin. Der Filter schmeckte nach ihren Lippen.

      »Deshalb war mir das hier so wichtig«, sagte sie.

      Auf dem Weg zum Friedhof Zorgvlied erzählte sie ihm, warum sie ihn zu diesem mentalen Reenactment bei der Villa gedrängt hatte.

      »Kowalew hatte eigentlich den Auftrag, Sekandar zu Lombard zu bringen. Aber so, wie er bei seinem ersten Verhör über den Jungen gesprochen hat, kam es mir vor, als hätte die Begegnung mit Sekandar irgendetwas in ihm ausgelöst. Ich nehme an, er hat gewusst, was den Jungen erwartete, und spontan den Entschluss gefasst, ihn zu retten. Aber in der konkreten Situation musste er improvisieren. Er hat ihn flüchten lassen, und dabei ist Sekandar von einem Auto angefahren worden. Und zwar ausgerechnet von dem Wagen desjenigen, für den der Junge eigentlich bestimmt gewesen war.«

      »Tragisch«, sagte Radjen. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum das Kowalew angeblich zu einer Schlüsselfigur macht.«

      »In der Zeit zwischen jener Nacht und dem Abend, an dem Diba ihm den Kopf eingeschlagen hat, sind ein Notfallwagen gekapert und eine Ärztin ermordet worden. Kowalew war in beide Fälle verwickelt, und wahrscheinlich gibt es auch eine Verbindung zwischen ihm und Lombard. Aber das wird zur Zeit noch überprüft.«

      »Von wem denn?«

      Sie sah ihm ins Gesicht. »Laurens Kramer.«

      Er spürte ein Hämmern in den Schläfen. »Und in wessen Auftrag?«

      »In meinem.«

      »So, da haben wir also ohne Rücksprache einfach mal die Kavalerie hinzugezogen, was?«

      »Ach, komm. Laurens ist der Einzige, der uns dabei helfen kann. Ich hab ihm gesagt, er soll heute mal alles andere liegen lassen und …«

      Er ließ sie nicht aussprechen. »Hinter meinem Rücken.«

      »Du hast halbtot auf meinem Sofa gelegen.«

      »Ah, verstehe. Du schonst mich.«

      »Nein, ich tu einfach meine Arbeit. Wie wir es verabredet haben.«

      »Was haben wir verabredet? Irgendwer hat doch gerade noch gesagt: Ninjas teilen alles. Oder hab ich mich verhört?«

      »Das sagt jetzt der Richtige. Der mitten in der Nacht alleine an einem Tatort herumschnüffelt, ohne mir Bescheid zu sagen. Um mir dann vorzuwerfen, dass ich mir bei einem der vertrauenswürdigsten Digitalexperten, die wir haben, die Hilfe hole, die wir brauchen. Jetzt ist aber mal gut.«

      »Ich bin immer noch dein Chef. Du hättest mich vorher fragen müssen.«

      »Was ist das jetzt bitte für ein Tonfall?«

      »Der Tonfall deines Vorgesetzten.«

      Sie fuhr an den Rand, hielt an, öffnete schwungvoll die Tür, stieg aus und knallte sie hinter sich zu. Trotz des Autolärms und des Gehupes der anderen Fahrer hörte er sie deutlich fluchen. Durch das hohe Gras der Böschung stapfte sie auf den Wald zu.

      Radjen schaute ihr nach: eine schwarz gekleidete Gestalt, die Haare im Wind. Am liebsten hätte er sich hinters Lenkrad gesetzt, Gas gegeben und sich aus dem Staub gemacht, weit fort von all den Dingen, die er nicht mehr in den Griff bekam. Alles schien besser, als auszusteigen, ihr hinterherzulaufen und zu sagen, dass er es nicht so gemeint hatte.

      Aber genau das tat er dann doch.

      Sie wischte sich übers Gesicht, fuhr sich wüst mit den Händen durchs Haar und atmete ein paarmal tief durch.

      »Du bist echt ein undankbarer Hund. Es ist genau so, wie alle immer sagen.«

      »Wie sagen denn alle immer?«

      »Dass du die Leute bis zum Umfallen für dich arbeiten lässt, aber wenn ein Fall abgeschlossen ist, hast du komplett vergessen, was sie alles für dich getan haben. Dann steckst du schon wieder bis zum Hals im nächsten. Mit wem du arbeitest, ist dir völlig egal. Menschen sind dir nicht wichtig. Hauptsache, du arbeitest an irgendwas und behältst die Zügel in der Hand.«

      »Das ist Unsinn.«

      »Ach ja? Genau das zeigt sich doch jetzt. Ich mache was, was dir nicht passt, und …«

      »Nein! Mit dir ist es was anderes. Es ist …«

      »Was?«

      »Ich finde … ich arbeite gern mit dir zusammen.«

      »Oh ja, das merke ich.«

      »Es ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig für mich, diese …«

      »Diese was?«

      »Wie du …«

      »Bring doch deine Sätze mal zu Ende, verdammt!«

      »Wie du … wie ich … ich meine … verdammt, es tut mir leid, Esther. Wirklich.«

      Er war noch nie so verlegen gewesen. Anscheinend war ihm das auch anzusehen. Ihr Blick wurde sanfter.

      »Komm«, sagte sie, fasste ihn an der Schulter und drehte ihn in Richtung des Wagens. »Du sollst ja deinen schönen Anzug heute nicht umsonst angezogen haben.«
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      Ein paar Kilometer hinter Johannesburg prasselte der Regen ohne Unterlass auf das Dach des Toyota Cressida. Die aschgrauen Wolken hingen dermaßen tief um die Hügel aus Minenabfällen, dass es Paul vorkam, als würden sie durch einen endlosen Tunnel fahren. So fest er das Lenkrad auch umklammerte, seine Hände hörten einfach nicht auf zu zittern. Er versuchte, sich möglichst schnell an Taxibussen, Jeeps und vollgepackten Lastern vorbeizulavieren, aber das Unwetter machte jedes Manöver auf der verkehrsreichen vierspurigen Straße zu einem lebensgefährlichen Unterfangen.

      Er schaute zu Dingane hinüber, der heftig schwitzend im Beifahrersitz hing, bei jedem Atemzug fiepte es in seiner Lunge. Er starrte ins Leere, als wäre er in eine andere Dimension abgedriftet. Der dunkelrote Fleck auf seiner rechten Brust wurde immer größer.

      »Wir hätten ins Krankenhaus fahren sollen«, sagte Paul.

      »Ich habe drei Männer und eine Frau getötet«, stöhnte Dingane. »Zwei von ihnen waren wahrscheinlich PIU-Agenten. Aus dem Krankenhaus würde ich nicht lebend rauskommen.«

      Sie waren über die Treppe des Hochhauses zurück nach unten gelaufen. Paul hatte Dingane gestützt, er war kaum in der Lage gewesen zu laufen. Sie waren an den leblosen Körpern des Mannes mit dem blauen Anzug und seines Kompagnons vorbeigekommen. Stichwortartig hatte Dingane berichtet, was passiert war, nachdem sie sich vor dem Shed getrennt hatten. Er hatte auf den Land Cruiser gewartet. Als der tatsächlich zum dritten Mal aufgetaucht war, war er ihm zu Fuß hinterhergegangen. Das war möglich gewesen, weil der Verkehr sich mittlerweile hoffnungslos verknotet hatte. Der Mann im blauen Anzug und sein Kompagnon hatten den Land Cruiser schließlich vor dem Hochhaus geparkt, in dem Dingane sich dann bis zu Paul durchgeschlagen hatte.

      Vor ihnen tauchten die bemalten Kühltürme der South Western Townships auf. An der Ecke Klipspruit Valley Road zur Kumalo Main Road überquerten sie eine Brücke und kamen an der Figur eines kleinen Jungen vorbei, der in einer altmodischen Uniform mit erhobenem Arm dastand und den Passanten zulächelte. Die Statue war zum Gedenken an die Kinder aufgestellt worden, die hier 1976 bei einem vom damaligen Apartheidsregime verantworteten Polizeimassaker ums Leben gekommen waren.

      Von der Kumalo Main Road aus dirigierte Dingane sie an kleinen Häusern vorbei, teils aus Stein, teils aus altem Holz, teils aus Wellblech errichtet. Sie kamen an zahlreichen shebeens vorbei, an illegalen Kneipen mit bunt bemalten Fassaden, und gelangten schließlich zu einer der bekanntesten Straßen Sowetos, der Vilakazi Street. Die Straßenhändler, die ihre unzähligen handgearbeiteten Kuriositäten normalerweise den zahlreichen Touristen anzudrehen versuchten, hatten ihre Waren jetzt mit großen Planen zugedeckt. Sie standen unter winzigen Vordächern frierend zusammen und rauchten. Die Touristen waren in den vielen kleinen Restaurants untergetaucht, die die Straße säumten, oder hatten sich in eines der Museen geflüchtet, etwa in das frühere Wohnhaus von Nelson Mandela.

      Kurz hinter der Kreuzung mit der Moema Street signalisierte Dingane, dass Paul anhalten sollte.

      »Du fährst wie eine besoffene Sau«, sagte er. »Aber zumindest sind wir angekommen.«

      Hinter den Fenstern des von einer weißen Mauer umgebenen Hauses nahm Paul eine Bewegung wahr. Einen Unterschlupf in der belebtesten Straße von Soweto als sicher zu betrachten, war nicht gerade naheliegend, aber Paul wusste, dass Miriam Zhulongo mächtige Freunde hatte. Ihr Mann war ein hohes Tier im Verteidigungsministerium gewesen, und Miriam selbst arbeitete schon seit Jahren als Ärztin für die Tutu Foundation. Leah Tutu, die Frau des weltberühmten Bischofs, hatte sie nach dem gewaltsamen Tod ihres Mannes in ihre Obhut genommen. Ganz bewusst hatten sie sich entschieden, Miriam und ihre Kinder nicht irgendwo zu verstecken, sondern sie hier für alle sichtbar unterzubringen, geschützt von zwei Leibwächtern. Dahinter stand das Kalkül, dass die PIU sie ausgerechnet hier wohl kaum nochmals belästigen würde.

      Zwei Männer kamen aus dem Haus auf den Cressida zu.

      »Und was machen wir jetzt mit dir?«, fragte Paul.

      »Sie werden schon jemanden finden, der mich wieder zusammenflickt«, murmelte Dingane.

      Paul legte ihm die Hand auf die Schulter.

      »Du hast mir das Leben gerettet. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

      »Eine Frage von ubuntu«, sagte Dingane. »Was ich getan habe, hättest du doch umgekehrt für mich auch getan, oder?«

      »Weiß ich nicht genau«, sagte Paul mit einem Zwinkern, sah Dingane im nächsten Augenblick aber wieder ernst an. »Ich hoffe, es geht dir bald wieder besser.«

      Einer der beiden Männer öffnete die Autotür auf Pauls Seite, der andere war hinten eingestiegen und beugte sich über Dingane.

      Paul stieg aus. Die beiden Männer fuhren sofort los. Er blickte ihnen nach, bis sie außer Sicht waren. Erst dann drehte er sich zum Haus um. Im Türrahmen erwartete ihn eine Frau.

      Miriam Zhulongo war eine hochgewachsene, schlanke und attraktive Frau mit hohen Wangenknochen, sinnlichem Mund und dunkelbraunen Augen, die Kraft und Mitgefühl ausstrahlten. Sie hatte eine natürliche Grazie. Ihr Lächeln war wohlwollend, ja fast schon etwas gönnerhaft, aber vielleicht kam das auch nur daher, dass ihre Schönheit ihn insgesamt ein bisschen einschüchterte. Ihr Händedruck war genauso entschlossen wie ihr Blick.

      Das Haus war eher nüchtern eingerichtet. Auf dem Tisch im Wohnzimmer lagen Zeichenblätter, Filz- und Buntstifte. Miriam zeigte ihm eine Zeichnung, auf der ein Mann, eine Frau und drei kleine Kinder dargestellt waren. Sie sahen aus wie eine Puppenfamilie, bunt, mit kürbisrunden Gesichtern und strichförmigen, dünnen Armen und Beinen. Auffällig war die riesengroße Sonne, die über den Köpfen schwebte.

      »Sie haben Hunderte davon gemalt«, sagte Miriam. »Immer mit dieser Sonne. So verarbeiten sie den Tod ihres Vaters.«

      »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mir weiterhelfen wollen«, sagte Paul.

      »Es war sein ausdrücklicher Wunsch«, sagte Miriam Zhulongo. Liebevoll blickte sie auf die Zeichnung. »Kollegen und Bekannte haben mir oft gesagt, Thaba sei immer so ernst. Aber wenn Sie ihn mit den Kindern erlebt hätten … Er war der lustigste Vater, den ich kannte. Und er war immer so aufmerksam, er hat sich so um sie gekümmert. Du bist einfach zu nett für diese Welt, habe ich manchmal gesagt. Aber dann hat er nur gelacht und geantwortet: Die Welt ist einfach zu unnett.«

      Sie deutete auf einen Stuhl am Tisch. Sie setzten sich einander gegenüber, etwas verlegen. Sie sah ihn mit einem Stirnrunzeln an.

      »Ich möchte Sie etwas fragen, Herr Chapelle, und ich möchte, dass Sie mir ehrlich antworten.«

      »Versprochen.«

      »Sie waren bei ihm, in seinen letzten Augenblicken.«

      Paul nickte.

      »Was ich wissen möchte, ist: War er schon tot? Bevor sie ihn …«

      Erstaunt sah er sie an. Wusste nicht, was er sagen sollte. »Warum möchten Sie das wissen?«

      »Mein Mann war kein Kämpfer, aber er hatte seine Prinzipien. Er stand ein für das, woran er glaubte. Das hat ihn sein Leben gekostet. Thaba war mein Held. Ich will wissen, wie mein Held gestorben ist.«

      Paul sah sie lange an. Normalerweise hätte er unter solchen Umständen schlichtweg gelogen. Aber diese Frau konnte man nicht anlügen. Ihr die Wahrheit vorzuenthalten, hätte bedeutet, sie nicht ernst zu nehmen.

      »Sie haben ihn gefoltert«, sagte er zögerlich.

      »Wie genau?«

      Er schwieg und versuchte, sein eigenes Schamgefühl in den Griff zu bekommen. »Sie haben ihn an einen Pfeiler gebunden«, sagte er schließlich, »und so lange auf ihn eingeschlagen, bis er das Bewusstsein verloren hat.«

      »Hat er etwas gesagt?«

      »Sie meinen, ob er etwas preisgegeben hat?«

      »Ja.«

      »Nein, das denke ich nicht. Sonst …«

      »Sonst …?«

      »Sonst hätten sie keinen Grund gehabt, weiter auf ihn einzuschlagen.«

      Ein unbehagliches Schweigen lag unerträglich lang zwischen ihnen.

      »Sie wollten mir weismachen, dass es Selbstmord war«, sagte sie.

      »Das ist gelogen.«

      Fragend sah sie ihn an. Paul überlegte fieberhaft, ob er ihr eine erträglichere Version des Geschehens erzählen konnte als jene, die er mit eigenen Augen gesehen hatte. »Sie haben ihn … gestoßen«, sagte er schließlich.

      Sie senkte den Kopf, verbarg ihr Gesicht in den Händen. Es sah graziös aus, und zugleich kam in dieser Geste all ihre stumme Verzweiflung zum Ausdruck.

      »Es tut mir leid«, sagte er, als sie wieder aufsah.

      »Nein, nein, das braucht es nicht.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Ich wollte die Wahrheit wissen, und Sie haben sie mir endlich gesagt. Dafür bin ich Ihnen dankbar.«

      »Sie müssen ihn sehr geliebt haben«, stammelte er.

      Sie lächelte. »Das tue ich immer noch. Und das werde ich auch weiter tun, mein ganzes Leben lang. Genauso, wie ich mein Leben lang trauern werde. Sollte ich eines Tages keine Trauer mehr darüber empfinden, dass ich die Liebe meines Lebens verloren habe, hätte ich auch meine Fähigkeit verloren zu lieben. Es hat keinen Sinn, gegen das anzukämpfen, was geschehen ist. Anders als die Leute meinen, hege ich keinen Hass gegenüber jenen, die meinen Mann umgebracht haben. Alles, was ich will, ist, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«

      Keine Wut, keine Rachgier. Für eine Frau wie Miriam war das im Grunde nicht einmal besonders bemerkenswert. Vielleicht war Vergebung für sie sogar der höchste Sieg über ihre Feinde. Ohne Vergebung bliebe sie als Opfer auf ewig in der Hand der Mörder ihres Mannes. Ohne Vergebung gäbe es für sie und ihre Familie keine Zukunft. So empfand sie es wahrscheinlich.

      »Ich möchte, dass meine Kinder als stolze Südafrikaner aufwachsen«, sagte sie. Sie stand auf. »Das ist mein Ziel. So wie es Ihres ist, die Informationen, die mein Mann Ihnen übergeben wollte, an die Öffentlichkeit zu bringen.«

      Sie trat an einen Schrank, öffnete ein Schmuckkästchen, nahm einen USB-Stick heraus und gab ihn Paul.

      »Thaba hat mir Liebe, viele glückliche Jahre und drei wundervolle Kinder geschenkt. Ich möchte, dass sie im Geiste dessen aufwachsen, was er sie gelehrt und was er ihnen von der Welt gezeigt hat. Ich möchte, dass sie in einem Land aufwachsen, wo das Versprechen der Gleichheit, das Mandela uns gegeben hat, noch etwas gilt. Ich möchte, dass mein Mann nicht umsonst gestorben ist.«

      Den USB-Stick in der Hand stand Paul etwas verlegen da.

      Wenn er ehrlich war, betrachtete er es schon lange nicht mehr als seine Mission, die Bestechlichkeit eines zukünftigen südafrikanischen Präsidenten anzuprangern. Vielmehr wollte er die kriminellen Methoden von Walentin Lawrow an die Öffentlichkeit bringen. Nein, Thaba Zhulongo war nicht umsonst gestorben. Aber er brachte es doch nicht über sich, Miriam Zhulongo zu erzählen, dass er mit den Informationen, die sie ihm übergeben hatte, vor allem einer Frau helfen wollte, die derzeit als vermeintliche Terroristin international gesucht wurde.

      Eine Frau, die ihm näher stand, als er zugeben wollte.

      Nachdem er sich von Miriam Zhulongo verabschiedet hatte, hatte einer ihrer Leibwächter ihn in die Klinik zu Dingane gebracht. Südafrika konnte ihn immer noch überraschen. Aus einer ehemaligen Hausarzt-Praxis war dank eines grenzenlosen Idealismus mit den Jahren ein riesiges Gesundheitszentrum geworden, zu dem inzwischen eine HIV-Poliklinik, eine Radiologie-Abteilung, ein Zentrum für Ernährungsberatung mit eigenem Gemüsegarten und eine Kindertagesstätte gehörten.

      Eine Kugel hatte Dinganes Schulter durchbohrt, erzählte die Krankenschwester, die Paul zu dem Zimmer brachte, wo dieser sich von seiner Notoperation erholte. Er hatte viel Blut verloren, aber zumindest waren an Knochen und Muskeln keine irreparablen Schäden entstanden.

      »Wär nicht nötig gewesen, dass du kommst«, murmelte Dingane, der mit blassem Gesicht im Bett lag und mit einer Hand auf seinen Laptop einhackte.

      »Wär auch nicht nötig gewesen, dass du mir das Leben rettest«, antwortete Paul.

      »O doch«, sagte Dingane. »Schon aus Eigeninteresse.«

      »Also doch nichts mit ubuntu?«, fragte Paul.

      »Von beidem ein bisschen«, antwortete Dingane. »Die Identität dieser Frau aus dem Hochhaus ist bekannt geworden. Natalija Jegorowa. Hat eine Weile als Securityfrau für Lawrow gearbeitet. Martial-Arts-Expertin und russische Pencak-Silat-Meisterin.«

      Plötzlich fiel Paul wieder ein, woher er sie kannte. Auf Farahs Whiteboard in Edwards Büro hatte das Plakat der Pencak-Silat-Gala im Carré-Theater gehangen. Mit einem Foto von ihr.

      »Hast du bekommen, was du gesucht hast?«, fragte Dingane.

      Paul hielt den USB-Stick hoch. Thaba Zhulongos Witwe zufolge bewiesen die darauf abgespeicherten Dokumente eindeutig, dass AtlasNet dem zukünftigen südafrikanischen Präsidenten Waffen und Schmiergeld im Wert von mindestens hundert Millionen Dollar hatte zukommen lassen, um im Gegenzug Konzessionen für eine unbegrenzte Uran- und Thoriumgewinnung zu erhalten.

      »Weißt du«, sagte Dingane, »der ANC hat uns vor noch gar nicht langer Zeit erzählt, es wäre nicht genügend Geld da, um alle sechs Millionen HIV- und Aidspatienten, die es in unserem Land gibt, mit Medizin zu versorgen. Wenn Nkoane jetzt eine solche Summe eingesteckt hat, dann mache ich ihn persönlich für den Tod der dreihunderttausend Menschen verantwortlich, denen er die Aidsmedikamente vorenthalten hat.«

      »Sieh lieber erst mal zu, dass du selbst wieder auf die Beine kommst«, sagte Paul.

      »Abgemacht«, sagte Dingane. »Wenn du zusiehst, dass du mit diesem USB-Stick so schnell wie möglich das Land verlässt.«

      »Ich merke es, wenn meine Anwesenheit unerwünscht ist«, sagte Paul. Er drückte dem anderen zum Abschied kurz und fest die Hand.

      Ein Taxi brachte ihn zum Flughafen von Lanseria, im Nordwesten von Johannesburg. Nach dem Zwischenfall im Hochhaus kam es ihm sicherer vor, von einem kleinen Privatflughafen abzufliegen.

      Am Schalter buchte er einen Flug nach Gaborone, der Hauptstadt von Botsuana, von wo aus er nach Amsterdam weiterfliegen würde.

      Aus dem Flugzeug sah er die letzten Lichter in der nächtlichen Landschaft erlöschen.

      Eines machte der Tod ja angeblich immer richtig: Er befreite die Seele des Sterbenden. Diese flog dann in eine Landschaft voller Blumen in allerlei prächtigen Formen und Farben. Bis sie angeblich von zuvor gestorbenen Freunden, Familienangehörigen und Vorfahren liebevoll in Empfang genommen wurde. Paul verspürte immer noch einen inneren Drang, diese tröstenden Märchen zu glauben.

      Doch er wusste, dass sie von Lebenden erdacht waren, die den Tod noch nie von der anderen Seite gesehen hatten.
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      In den Lüftungsschächten von Gundonos Turm wäre Farah ihre Erschöpfung fast zum Verhängnis geworden. Jetzt, da sie Aninda am Eingang des Waringin-Zentrums stehen sah, war sie wie verflogen. Sie lief auf Aninda zu, umarmte sie und drückte sie lange an sich.

      »Ich hätte dir so gern geholfen«, murmelte Aninda.

      »Ich weiß«, flüsterte Farah und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht.

      »Satria wartet auf dich«, sagte Aninda. »Sie will dich unbedingt sofort sehen.«

      »Ich gehe zu ihr«, sagte Farah und lächelte Aninda beruhigend an. »Geh du ruhig schon schlafen.«

      Auf dem Hof stand die alte Frau im Licht einer verbeulten Öllampe unter dem Waringin, barfuß, in einem schwarzen Gewand. Trotz ihres hohen Alters bewegte sie sich wie eine ewig junge Tänzerin, die mit leichtfüßiger Langsamkeit jede Schwerkraft wegzulächeln schien. Nach einer Abfolge verschiedener Figuren verharrte sie in einer Körperhaltung, die an eine sich öffnende Blume erinnerte. Dann erbot sie den Gruß der Pesilat.

      »Kamu sudah berhasil«, sagte sie. »Du hast es vollbracht. Manchmal muss jemand von außen kommen, um zu tun, was getan werden muss. Dein Einbruch in das Firmengelände war erst der Anfang. Ich habe auf dich gewartet, um dich auf den nächsten Kampf vorzubereiten.«

      »Aber woher konnten Sie wissen, dass ich …«

      »Manche Dinge weiß man einfach«, sagte die Frau. »Man braucht sie nicht zu verstehen. Man muss sie nur wissen.«

      »Aber was für ein Kampf steht mir denn bevor?«

      »Ein Kampf, den du unmöglich gewinnen kannst. So wird es jedenfalls aussehen. Aber der Schein kann trügen. Zeig mir, was dein Vater dich gelehrt hat.«

      »Woher wissen Sie, dass mein Vater …?«

      »Liebes Kind, wenn du die ganze Zeit nur Fragen stellst, kommen wir nicht voran.«

      »Mein Vater hat mich gelehrt, dass ich hart werden muss.«

      »Hart?«

      »Hart wie ein Felsen. Ich sollte mich vor ihn hinstellen und dann einen Arm vorstrecken oder ein Bein. Und dann musste ich seine Tritte und Stöße abwehren. Es tat weh, aber ich wollte ihn nicht enttäuschen.«

      »Was für Techniken hat er dir beigebracht?«

      »Tritte und Stöße in allen Varianten. Immer nach vorne gehen, die Führung übernehmen, angreifen. Immer angreifen. Zurückweichen bedeutet Aufgeben.«

      »Zeig mir, wie du angreifst«, sagte Satria.

      Farah nahm ihre Ausgangsposition ein, holte tief Luft, tat einen Schritt auf sie zu und ließ ihren rechten Arm vorschnellen. Geschmeidig ergriff Satria ihre Faust und trat ihrerseits einen Schritt zurück, wobei sie Farahs Schwung nutzte, um sie mitzuziehen. Zugleich packte sie sie am Arm.

      »Versuch es noch mal«, sagte sie und ließ Farah los.

      Diesmal setzte Farah mehr Kraft ein, aber wieder gelang es Satria mühelos, den Angriff zu parieren.

      »Und noch einmal.«

      Mit einem noch kräftigeren Stoß, auf den sie sofort einen gezielten Tritt folgen ließ, begann sie ihren dritten Angriff. Sie setzte Fäuste und Ellbogen, Knie, Oberschenkel und Schienbeine ein. Immer im Wechsel, nach der goldenen Regel ihres Vaters: ein Schritt, ein Schlag, ein Schritt, ein Schlag. Jeder Schritt ging mit einem Schlag einher, und jeder Schlag zielte darauf ab, den Gegner so schwer wie möglich zu verwunden.

      Aber Satria ließ sie kommen, trat einen Schritt vor und fing mit der offenen Hand jeden Vorstoß ihrer Gegnerin auf, lenkte die Schläge ab, als würde sie lästige Fliegen verscheuchen. Sie schien die Stoßrichtung jeder Bewegung zu erahnen, noch ehe Farah sie ausgeführt hatte. Obwohl sie mindestens achtzig war, kämpfte sie wie eine Zwanzigjährige. Schritt für Schritt trieb sie Farah zurück und nahm sie schließlich in einen Würgegriff.

      »Du bist schon ziemlich versiert, Mädchen«, sagte sie, »aber du kämpfst aus einer falschen Grundhaltung heraus.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Dein Vater hat dich trainiert wie einen Mann. So hast du dein ganzes Leben lang gekämpft. Du hast dich im Serak geübt, einer der kraftvollsten und aggressivsten Techniken des Pencak Silat, die es gibt. Aber ein wahrer Pesilat hat einen noblen Geist und Charakter. Ein wahrer Pesilat zeichnet sich durch innere Ruhe und geistiges Gleichgewicht aus.« Sie sah Farah eindringlich an. »Wenn du ein solcher Krieger werden willst, musst du vergessen, was dein Vater dich gelehrt hat.«

      »Nie im Leben.«

      »Dann wirst du bald tot sein.«

      Die Worte verschlugen ihr den Atem. Sie wandte den Blick ab und schaute zu der Schattengestalt eines Mannes hinüber, der reglos unter der Birkenfeige stand. Er musste schon die ganze Zeit dort gestanden haben. In demselben kamelhaarfarbenen Leinenanzug, den er auch angehabt hatte, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Nach all den Jahren trug er diesen Anzug immer noch, wie er es in ihrer Erinnerung wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit täte. Er nahm seine Krawatte ab und hängte sie an einen Zweig des Waringin, ganz so, wie er es morgens immer im Garten ihres Hauses in Kabul getan hatte.

      Sie dachte an all das zurück, was er sie gelehrt hatte. Morgen für Morgen.

      »Satu, dua, tiga …«

      Oft hatte sie gedacht, dass er nicht zufällig dort im Garten gestanden hatte, sondern wohl in dem Wissen, dass sie ihn dann von ihrem Fenster aus gut hatte sehen können. Er hatte gewusst, wie neugierig sie war, wie sehr sie ihn bewunderte, wie viele Vorwände sie stets ersann, um in seiner Nähe zu sein.

      Er musste geahnt haben, dass sie eines Tages auch dort stehen würde, im Garten, unter dem alten Apfelbaum. Und als es dann tatsächlich so gekommen war und sie ihm vorgeführt hatte, was sie sich tagtäglich von ihrem Fenster aus bei ihm abgeguckt hatte, hatte er sich vor ihr verbeugt.

      Diese Verbeugung war eine Bestätigung ihres Einvernehmens gewesen. Vater und Tochter waren von diesem Augenblick an, durch ein stummes Einverständnis über geheime Rituale, für immer miteinander verbunden gewesen.

      Und jetzt sollte sie diesen Bund brechen, um ihr Leben zu retten.

      Er stand noch immer dort. Sie sah ihn an. Normalerweise hätte sie sich vor ihm verbeugt. Jetzt tat sie es nicht. Sie stand nur da. Schweigend.

      Er nahm seine Krawatte von dem Ast und band sie wieder um. Dann kehrte er ihr den Rücken zu und ging langsam fort. Vor der dunklen Mauer, die den Hof begrenzte, löste sein Umriss sich langsam auf.

      Farah wandte sich wieder Satria zu.

      »Ich will nicht sterben«, sagte sie. »Lehre mich.«
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      Thomas Meijer wurde in einem Sarg in Form eines glänzenden schwarzen Mercedes begraben. Sechs Männer balancierten ihn tanzend auf ihren Schultern, gefolgt von einigen in Schwarz, Braun und Rot gekleideten Männern und Frauen aus Ghana, die ihrer Trauer freien Lauf ließen. Aus einigem Abstand blickten Radjen und Esther dem bunten Zug nach, der sich den gewundenen Friedhofspfad in Zorgvlied entlangschlängelte.

      An der Zahl der Trauergäste bei einer Beerdigung ließ sich ghanaischer Tradition zufolge die Bedeutung ablesen, die der Verstorbene im Leben gehabt hatte. Im Fall des einsamen Meijer waren nach Radjens Schätzung höchstens hundert Menschen gekommen. Wahrscheinlich hatte ihn nur eine Handvoll zu Lebzeiten persönlich gekannt. Es war ein kleiner Kreis von Vertrauten, der sich heute in tiefer Trauer um Efrya geschart hatte. Außerhalb dieses Kreises wollte wohl niemand mit einem Mann in Verbindung gebracht werden, der mit dem Dienstwagen eines Ministers ein Kind angefahren und dann Fahrerflucht begangen hatte.

      Eine Ausnahme stellte die resolut wirkende weiße Frau mittleren Alters im klassischen schwarzen Kostüm dar, die dem Zug mit ein paar Schritten Abstand folgte. Radjen dachte erst, sie gehörte zu dem Beerdigungsunternehmen, aber als Esther und er zu ihr aufschlossen, nickte sie ihnen erleichtert zu. Anscheinend war sie froh, von zwei weißen Schicksalsgenossen flankiert zu werden.

      Radjen wechselte einen Blick mit Esther und begriff allmählich, warum sie unbedingt zu dieser Beerdigung gewollt hatte. Diese Frau war anscheinend eine Bekannte von Meijer. Und sie kam bislang in keiner einzigen Akte vor.

      Der Zug hielt inne, und die Trauergäste blieben im Halbkreis vor dem Grab stehen. Die Sargträger beugten die Knie, zogen Seile durch die Handgriffe des Sargs und ließen ihn langsam in dem drei Meter tiefen Grab versinken. Eine Gruppe von Frauen stimmte ein Lied an. Radjen verstand kein Wort davon, und doch schnitt es ihm tief in die Seele. Es war, als würde er seinem eigenen Leben lauschen, das sich kurz aus seiner grauen Eintönigkeit erhoben hatte, um ein Klagelied anzustimmen.

      Nachdem die Träger die Seile wieder eingeholt hatten, trat Efrya Meijer vor und nahm mit einigen ruhigen Worten Abschied von ihrem Mann. Kurz schien die Zeit stehen zu bleiben. Es wurde so still, dass Radjen in den Pausen zwischen Efryas Worten das Rauschen seines eigenen Bluts zu hören glaubte.

      Zum Abschied streute Efrya eine Handvoll Erde auf den Sarg. Das Weinen und Wehklagen wurde wieder lauter; auch die anderen streuten nun etwas Sand auf den Mercedes-Sarg. Manchmal gab das einen dumpfen, dann wieder einen knisternden Laut.

      Weinend, singend und zum Teil auch tanzend entfernten sich die Trauergäste nach und nach vom Grab, bis Efrya als Einzige übrig blieb. Sie verharrte so reglos, dass Radjen schon meinte, sie wollte bis zum nächsten Morgen so stehen bleiben. Er ging auf sie zu und schüttelte ihr die Hand. Sie fühlte sich anders an als in jener Nacht in ihrem Schlafzimmer. Damals war sie weich und warm gewesen, jetzt war ihr Händedruck kalt und fest.

      »Das muss alles sehr schlimm für dich sein, Efrya, ich wünsche dir viel Stärke«, sagte er.

      Obwohl sie ihm direkt gegenüberstand, schien er in die Augen einer Frau zu blicken, die meilenweit entfernt war. Sie lächelte ihn milde an.

      »Ich habe Abschied von ihm genommen und ihn gehen lassen«, sagte sie. »Vielleicht solltest du das auch tun, Radjen.«

      Sie ließ seine Hand los, kehrte ihm den Rücken zu und ging mit ein paar anderen Frauen zusammen Richtung Ausgang.

      Radjen warf noch einen Blick auf den Mercedes-Sarg und schaute dann in den bleigrauen Himmel. Ein paar Gänse flogen vorbei. Er dachte wieder daran, was Meijer bei seinem ersten Verhör gesagt hatte: »Gehorsamkeit ist die höchste Tugend. Ich habe geglaubt, dass man im Leben bekommt, was man verdient, wenn man gehorsam ist.«

      Gehorsamkeit als höchste Tugend. Sei dein ganzes Leben lang unterwürfig und dienstfertig, und du wirst am Ende in einem Mercedes-Sarg ins Jenseits rollen, dachte Radjen.

      In der Jackentasche spürte er den Vibrationsalarm seines Handys.

      Laurens Kramer. Er fragte, ob er störte. Natürlich störte er nicht. Wenn Kramer anrief, ging man besser dran. Er sprach nie etwas auf die Voicemail, und er rief auch nie ein zweites Mal an.

      »Ich habe mir Lombards Verbindungsdaten angeschaut. Von dem Abend, als der Junge angefahren wurde.«

      »Und?«

      »Er hat an dem Abend nicht zu Hause angerufen. Weder von seiner Festnetznummer in Den Haag noch vom Handy aus.«

      »Sondern?«

      »Vielleicht hat er eine magische Trommel benutzt oder Rauchsignale? Jedenfalls keinen der Kanäle, die ich überprüfen kann.«

      »Und das bedeutet?«

      »Woher soll ich das wissen? Ich bin Digitalexperte, kein Kaffeesatzleser.«

      »Okay, Kramer, danke.« Er beendete die Verbindung und ging wieder zu Esther, die mit der Frau im schwarzen Kostüm ins Gespräch gekommen war. Sie stellte sich ihm mit dem Namen Van Woerkom vor.

      »Ich arbeite als Koordinatorin beim Facility Management Haaglanden. Wir sind für den Einsatz der Fahrer auf der Ministerebene zuständig«, sagte sie und schüttelte Radjen die Hand. »Astrid.«

      »Radjen, freut mich. Sie sind offenbar die einzige Vertreterin aus Den Haag hier.«

      »Uns wurde davon abgeraten zu kommen«, sagte Astrid. »Aber ich habe Thomas Meijer damals eingestellt, und er war einer meiner zuverlässigsten Fahrer überhaupt. Von so jemandem nehme ich in angemessener Weise Abschied, was auch immer er getan haben mag.«

      Obwohl Radjen sofort daran denken musste, dass er die Trauerfeier für Marouan Diba versäumt hatte, sagte er: »Das spricht sehr für dich.«

      Esther sah ihn eindringlich an. »Astrid hat gerade erzählt, sie sei von Anfang an misstrauisch gewesen, als Meijer den Schaden an seinem Wagen bei ihr gemeldet hat«, sagte sie.

      »Normalerweise stelle ich bei Schadensfällen nicht viele Fragen«, ergänzte Astrid. »Aber in diesem Fall wusste ich sofort, dass irgendwas nicht stimmte. Thomas war immer sehr akkurat gewesen und während seiner gesamten Dienstzeit komplett schadenfrei geblieben. Ich war fest davon ausgegangen, dass er mir, wenn doch mal etwas passieren würde, ganz präzise melden würde, wie es dazu gekommen war. Stattdessen versuchte er mir weiszumachen, er hätte eine Kurve nicht gekriegt. Er konnte mir nicht mal sagen, wo das gewesen sein sollte. Es war eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen ich mit der Faust auf den Tisch gehauen habe. Und das einzige Mal, dass ich wirklich richtig wütend auf ihn war. Ich habe ihm gesagt, er soll mir nichts vorlügen.«

      »Und dann?«, fragte Esther.

      »Und dann … hat er mir erzählt, was wirklich passiert ist.«

      »Auch, dass Lombard auf dem Rücksitz saß?«

      Astrid van Woerkom nickte.

      »Und was hast du gemacht?«, fragte Esther.

      »Meinen Chef verständigt, den Generalsekretär.«

      »Und warum nicht die Polizei?«, wollte Radjen wissen.

      »Ich dachte, wenn am Ende wirklich ein Minister verwickelt ist, sollte ich es lieber erst dem internen Verantwortlichen melden.«

      »Wie hat der Generalsekretär reagiert?«

      »Er meinte, er würde der Sache nachgehen. Aber weil es eine so ernste Angelegenheit war und möglicherweise der Minister damit zu tun hatte, sollte ich vorläufig mit niemandem darüber sprechen.«

      »Hast du denn damals nicht an deine Pflicht als Bürgerin gedacht?«, fragte Radjen.

      Astrid fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Doch, natürlich«, sagte sie. »Aber …« Sie schaute kurz um sich, als schämte sie sich für das, was sie sagen wollte. »Es gibt bei Haaglanden eine strenge Hierarchie. Die Fahrer und ich stehen auf der alleruntersten Stufe. Und von sämtlichen Fahrern wird erwartet, dass sie alles, was auf der Rückbank gesprochen wird, und erst recht alles, was sie da sehen, für sich behalten. WikiLeaks ist ein Kindergarten gegen das, was unsere Fahrer alles ans Licht der Öffentlichkeit bringen könnten. Hören, sehen, schweigen, das ist die wichtigste Verhaltensregel für alle Fahrer, die bei uns arbeiten. Und ich bin letztlich dafür verantwortlich, dass sie eingehalten wird. Ich sehe mich nicht als Whistleblowerin.«

      Radjen schwieg.

      »Weißt du etwas über das Verhältnis zwischen Meijer und Lombard?«, fragte Esther.

      »Lombard ging normalerweise nicht besonders vertraulich mit seinen Fahrern um«, sagte Astrid. »Und Thomas war auch nicht gerade der Typ, der das Eis brach.«

      Mit einem Nicken signalisierte Radjen Esther, dass er loswollte. Er merkte, dass ihm immer beklommener zumute war. Er brauchte dringend eine Zigarette.

      Sie gingen zu dritt weiter.

      »Wie viele verschiedene Fahrer hatte Lombard?«, wollte sie wissen.

      »Ich habe meistens drei eingeteilt«, sagte Astrid. »Aber Meijer hatte in den letzten anderthalb Jahren die meisten Fahrten mit ihm.«

      »Und trotzdem hatten die beiden so wenig Kontakt zueinander, dass Lombards Frau ihn nicht mal kannte«, sagte Esther nachdenklich.

      »Wie kommst du darauf? Ich habe die beiden erst neulich noch zusammen gesehen.«

      Der Kies unter ihren Füßen knirschte. Sie blieben wieder stehen.

      »Wann war das?«, fragte Radjen.

      »Vor zehn Tagen, glaube ich.«

      »Und wo?«

      »Beim Wirtschaftsministerium, in der Tiefgarage, sie haben sich unterhalten. Ich kam zufällig gerade vorbei, sie haben mich gar nicht bemerkt. Sie hat ihm noch irgendetwas in die Hand gedrückt.«

      »Hast du gesehen, was?«, fragte Esther.

      »Nein, sie standen hinter einem der Wagen. Thomas ist dann auch gleich eingestiegen. Er musste Lombard an dem Tag beim Parlament abholen und nach Groningen fahren.«

      »Bist du sicher, dass sie dich nicht gesehen haben?«, fragte Esther in eindringlichem Tonfall.

      »Ja, ganz sicher«, sagte Astrid mit jener Entschlossenheit, die Radjen gleich an ihr aufgefallen war.

      Sie waren an der Eingangspforte des Friedhofs angekommen. Astrid nahm eine Visitenkarte aus der Tasche und gab sie Esther. »Ich bin spät dran und muss so schnell wie möglich zurück nach Den Haag. Meldet euch ruhig, wenn ihr noch Fragen habt.«

      Sie reichte den beiden die Hand und wünschte ihnen viel Glück bei den Ermittlungen. Mit resoluten Schritten verließ sie den Friedhof.

      Die letzten Wagen der ghanaischen Trauergemeinde verließen gerade den Parkplatz, als sich aus einiger Entfernung bereits der nächste Trauerzug näherte. Das Grau des Tages verblasste hinter dem Schwarz des vorneweg fahrenden Leichenwagens.

      »Na, was für einen Sarg hättest du gern für deine Beerdigung?«, fragte Esther, während sie rauchend zu ihrem Wagen gingen.

      »Gar keinen«, sagte Radjen. »Ich will in eine Rakete gesteckt und durch die Wolken in die Stratosphäre katapultiert werden. Und selbst?«

      »Ich will in ein Ruderboot gelegt werden. Wie bei den Wikingern früher. Auf Zweige gebettet ins Meer treiben. Und dann schießen sie vom Ufer aus brennende Pfeile rüber, und ich gehe mitsamt dem Boot und allem Drum und Dran in Flammen auf. Auf offener See. Ein fantastisches Finale, finde ich.«

      Sie schnippte ihren Zigarettenstummel weg, öffnete die Autotür, setzte sich in den Wagen und gab Lombards Adresse in Blaricum in das Navi ein.

      Radjen wusste nicht, ob er die Vorstellung auch so fantastisch finden sollte. Er ließ sich neben ihr in den Sitz fallen und fühlte sich immer niedergeschlagener. Eine bleierne Schwere lastete auf seiner Brust. Mit jeder Minute schien er an Kraft zu verlieren.

      Er wusste schon, warum er Begräbnisse lieber mied. Mit Leichen an einem Tatort hatte er keine Probleme. Aber wenn sie in einem Sarg lagen und in die Erde versenkt wurden, das war etwas ganz anderes. Dann kam dieselbe Angst über ihn, wie jedes Mal, wenn er einen Fall endgültig abgeschlossen hatte. Er brauchte dann immer schnell ein neues Delikt, ein neues unaufgeklärtes Verbrechen. Denn jeder neue Fall war besser, als sich bewusst zu machen, wie dringend er mal über sein eigenes Leben hätte nachdenken müssen. Das lief sich mittlerweile nämlich ähnlich tot, wie es das stets auf Gehorsamkeit ausgerichtete Leben von Thomas Meijer getan hatte.
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      Im Flugzeug von Südafrika nach Botsuana hatte Paul zunächst sämtliche Daten von dem USB-Stick auf seine Festplatte kopiert und dann gleich damit begonnen, an der großen Enthüllungsgeschichte über die weltweiten illegalen Praktiken von AtlasNet zu arbeiten, die er für die internationale Ausgabe des AND schreiben wollte.

      Im Zentrum des Ganzen stand Thorium, ein Rohstoff, der als äußerst profitabel galt und den Walentin Lawrow schon seit Jahren im großen Stil erforschen ließ. Das weiche, silberweiße Metall verdankte seinen Namen Thor, dem nordischen Gott des Donners, und wurde vor allem in Minen in Südafrika gewonnen. Lawrow hatte ein Patent auf eine neue Thoriumtechnologie erworben. Mit Hilfe von Schmiergeldern und der Erpressung südafrikanischer Politiker versuchte er derzeit, eine Genehmigung dafür zu bekommen, dieses Patent anzuwenden.

      Das Thorium sollte dann in den schwimmenden Kernreaktoren vor der Küste des Indonesischen Archipels verarbeitet werden. Wenn dieser Plan erfolgreich umgesetzt würde, ginge von ihm das Startsignal dafür aus, weltweit neue Thorium-Kernreaktoren zu bauen. Ein strategisch gut durchdachter, enorm lukrativer Plan.

      Allerdings wusste Paul auch: Wenn er öffentlich machte, wie Lawrow Politiker kaufte, würde das zwar international für Aufruhr sorgen, aber diese Wirkung würde durch den Hype, der um die neue Technologie herum entstünde, sofort wieder zunichte gemacht.

      Außerdem war AtlasNet ein staatlich geführtes Unternehmen, und Lawrow ein persönlicher Schützling des russischen Präsidenten. Was auch immer Paul oder andere Journalisten über Lawrow und AtlasNet zu berichten wüssten – der Kreml hätte leichtes Spiel, alles als üble Nachrede aus dem Westen abzutun. Lawrow würde davon nicht im Geringsten getroffen. Er würde trotzdem triumphierend mit seiner neuen Technologie um die Welt reisen.

      Und solange das so war, war Farah weiterhin bedroht und musste im Untergrund bleiben, selbst wenn definitiv bewiesen wäre, dass sie an der Geiselnahme in den Sieben Schwestern in keiner Weise beteiligt gewesen war.

      Das würde sich erst ändern, wenn Lawrow das Handwerk gelegt wäre. Keinen Tag früher. Paul schaute durchs Fenster auf die immer größer werdenden, erleuchteten Umrisse von Gaborone. Er fragte sich, ob es überhaupt irgendeine Möglichkeit gab, Lawrow mit journalistischen Waffen zu schlagen.

      Die Antwort bekam er schneller, als er erwartet hatte.

      Er wollte gerade beim Transfer das Gate zu seiner bereits wartenden KLM-Maschine passieren, da rief Anja an. Ihre Stimme hatte noch nie so begeistert geklungen.

      »Sie hat es geschafft! Die Frau ist spitze! Sie hat das Unmögliche möglich werden lassen! Ist bei einem der mächtigsten Männer von Indonesien eingebrochen und auch noch unentdeckt wieder rausgekommen! Dank Farah können wir jetzt in Lawrows Netzwerk eindringen, in die Server von AtlasNet.«

      »In sein persönliches Netzwerk? Heißt das, ihr kommt auch an seine Finanzbuchhaltung heran?«

      »Das denke ich schon, ja. Warum?«

      »Wenn bestimmte Geldströme innerhalb des AtlasNet-Konzerns nicht so verlaufen, wie Moskau sich das vorstellt …«

      »Wenn Lawrow dasselbe macht wie unzählige andere Oligarchen vor ihm«, ergänzte Anja, »und sein Geld auf ausländischen Konten in Sicherheit bringt. Meinst du das?«

      »Yep. Angenommen, wir könnten das nachweisen, was würde dann mit unserem Freund passieren?«

      Anja fing laut zu lachen an. »Er würde gevierteilt. Nicht öffentlich auf dem Roten Platz, sondern in irgendeinem unterirdischen Gewölbe. Aber er würde dran glauben müssen, das ist sicher.«

      Paul spürte das Adrenalin durch seinen Körper schießen. »Such die Beweise, Schatz. Follow the money.«

      »Was war das gerade?«

      »Follow the money.«

      »Nein, davor.«

      »Hä?«

      »›Schatz‹, hast du gesagt.«

      »Ja, das bist du auch. Wenn du das schaffst.«

      »Und wenn es mich das Leben kostet: Ich werd das Geld von dem Arschloch finden«, sagte sie und lachte. »Und wenn ich dann beweisen kann, dass er die Bande tatsächlich übers Ohr gehauen hat …«

      »Was dann?«

      »Dann will ich, dass du kommst und mir das noch mal sagst. Ins Gesicht. ›Schatz!‹«

      Ehe er reagieren konnte, hatte sie die Verbindung beendet. Er wusste, er würde Wort halten müssen. Er war es ihr schuldig.
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      Die Sonne musste schon hoch am Himmel stehen, denn ihr unbarmherziges Licht kroch durch die kleinsten Spalten der Tür und der geschlossenen Fensterläden in den Raum und überzog das Moskitonetz über dem Bett mit scharf konturierten Linien.

      Farah war erst früh am Morgen ins Bett gegangen. Die ganze Nacht über hatte Satria sie darin unterrichtet, alle Techniken, die sie von ihrem Vater gelernt hatte, vollkommen umzukehren. Sie nicht mehr aus physischer Kraft heraus auszuführen, sondern aus Überzeugung. Aus innerer Anteilnahme statt aus Wut.

      Als die Sonne aufgegangen war, hatten sie zum Abschluss gebetet. Farah hatte an ihren allerersten Morgen in dem Hotel am alten Hafen zurückdenken müssen, am Sunda Kelapa, wo sie die Läden geöffnet und den Gebetsruf des Muezzin gehört hatte. In ihrem ganzen Leben als Erwachsene hatte sie nur ein einziges Mal um Gottes Hilfe gebeten: an dem Tag, als ihr Onkel Parwaiz in ihren Armen gestorben war. In seiner Wohnung hatte sie ihrem Unglauben zum Trotz auf den Knien gefleht, Allah möge ihren Lieblingsonkel in Sein Haus aufnehmen. Nie hätte sie gedacht, dass sie eines Tages wirklich zum Gebet niederknien würde. Aber jetzt, fast dreißig Jahre nachdem sie als zehnjährige Waise aus Afghanistan geflüchtet war, hatte sie mit einer alten indonesischen Pencak-Silat-Meisterin unter der Birkenfeige gekniet und sich nach Nordwesten verbeugt. Im Sujud hatte sie zusammen mit Satria das Allahu Akbar angestimmt.

      Aus den Klassenzimmern drangen die hohen Stimmen der Kinder zu ihr, die mechanisch Verben herunterdeklinierten. Aus der Werkstatt, wo die älteren Mädchen aus Stoffresten neue Kleidungsstücke anfertigten, war das monotone Schnurren der Nähmaschinen zu hören. Und in der Zimmerei hämmerten die Jungs drauflos, als würden sie Schlagzeug spielen.

      Auf Farahs Laptop meldete sich Skype. Schnell schlug sie das Laken zur Seite und sprang aus dem Bett. Paul erschien auf dem Bildschirm.

      »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er. »Anscheinend zu Recht, wenn ich dich so sehe. Du bist doch hoffentlich nicht irgendeiner Sekte beigetreten. Du siehst aus wie die junge Indira Gandhi.«

      »Nie von ihr gehört.«

      »Ehemalige indische Premierministerin, aber egal«, sagte er. »Ich habe mit Anja gesprochen. Sie hat mir erzählt, was du getan hast. Mein Gott, Farah. Ich bin sprachlos. Das Risiko.«

      »Nach Moskau führt jetzt kein Weg mehr zurück«, sagte sie.

      »Dann habe ich Neuigkeiten für dich. Willst du sie hören?«

      »Früher oder später erzählst du sie mir ja doch«, sagte sie. »Also los.«

      »Das Nederlands Forensisch Instituut hat alle Fotos, die ich in Moskau gemacht habe, analysiert und die Befunde der niederländischen Kripo übergeben. Das Innenministerium ist überzeugt, dass sämtliche Fotos authentisch und nicht manipuliert sind. Interpol, Scotland Yard und das FBI haben die Echtheit mittlerweile ebenfalls bestätigt.«

      Erwartungsvoll sah er sie an. »Ist dir klar, was das bedeutet?«, fragte er. »Damit ist bewiesen, dass du unschuldig bist.«

      Es war einfach alles zu viel. Sie bekam kaum mit, was er sagte.

      »Okay«, fuhr er fort, »dann lege ich noch eins drauf. Der niederländische Außenminister hat den russischen Botschafter um Aufklärung gebeten. Er verlangt, dass die russische Regierung alles dafür tut, dass dein Name so schnell wie möglich von der internationalen Terrorfahndungsliste gestrichen wird. Die westlichen Länder haben diesem Ansinnen auch bereits entsprochen.«

      »Und wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Kreml mitzieht?«, fragte sie.

      Paul setzte einen skeptischen Blick auf. »Potanin schenkt Argumenten des Westens normalerweise nicht sonderlich viel Beachtung. Aber wir haben etwas in der Hand, womit wir ihn zusätzlich unter Druck setzen können. Auf dem Telefon unserer angeblichen Schwarzen Witwe – du weißt schon, die, die dich mit ihrem Handy gefilmt hat – hat Anja noch eine weitere Videodatei gefunden. Da sagt sie in die Kamera, dass die Geiselnahme in den Sieben Schwestern ein abgekartetes Spiel war, bei dem es darum ging, eine Rechtfertigung für die militärischen Sicherheitsmaßnahmen zu liefern, die Potanin ergreifen will, um seine Macht weiter zu festigen. Die ganze Aktion zielte offenbar vor allem darauf ab, dem russischen Volk zu zeigen, was passieren kann, wenn es an innerer Sicherheit mangelt.«

      »Dieselbe Strategie wie mit dem Sprengstoff, den sie in Romans Wohnung gefunden haben?«

      »Genau. Wenn Anja und ich den Sprengstoff nicht gefunden hätten, wäre das ganze Gebäude in die Luft geflogen, und natürlich hätten sie wieder den Tschetschenen die Schuld in die Schuhe geschoben. Aber gut, die Geiselnahme ist durch unsere Dokumentation mittlerweile eine ziemlich kompromittierende Angelegenheit für den Kreml geworden. Sie werden zweifellos trotzdem versuchen, das zu ihrem Vorteil auszunutzen, aber mir scheint, dass es jetzt durchaus auch zu deinem Vorteil sein kann. Was du jetzt sofort machen müsstest, wäre, zur niederländischen Botschaft in Jakarta zu gehen. Da wärst du auf jeden Fall in Sicherheit.«

      Paul lehnte sich halb aus dem Bild.

      »Aber ich hab noch eine Überraschung für dich. Hoffentlich kannst du die verkraften«, sagte er.

      »Was kommt denn jetzt?«

      Paul zog einen kleinen Jungen mit vor die Kamera. Als Farah sein Gesicht mit dem verwunderten Blick und dem überraschten Lächeln sah, traten ihr sofort Tränen in die Augen.

      Sekandar streckte die Hand zum Bildschirm aus, als ob er sie berühren wollte.

      »Ich kann fliegen wie ein Adler«, sagte er. »Jede Nacht fliege ich zu dir. Dann beschütze ich dich.«

      »Das hat auch schon geholfen, Sekandar. Tashakor. Danke.«

      »Warum weinst du?«

      »Weil ich so froh bin, dich zu sehen.«

      »Ich habe keine Tränen mehr.«

      »Ich hatte dir versprochen, bei dir zu bleiben, aber jetzt bin ich doch woanders.«

      »Wann kommst du wieder zurück?«

      Sie sah ihn verwirrt an. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

      Er nickte.

      »Du darfst niemandem erzählen, dass du mich gesehen hast. Versprochen?«

      »Versprochen.«

      Durch ihre Tränen hindurch lächelte sie.

      »Tu ba khatar dega nesti, du bist jetzt in Sicherheit. Und ich bleibe immer bei dir.«

      »Dass Sekandar hier bei uns auf dem Hof bleiben darf, war meine Bedingung dafür, dass ich der Kripo meine Infos aus Johannesburg weitergebe«, erkärte Paul.

      »Warum hast du mir das nicht erzählt?«

      »Weil du möglicherweise enttäuscht gewesen wärst, wenn es nicht geklappt hätte.«

      »Und wie geht es jetzt mit ihm weiter?«

      »Wegen seines derzeitigen Gesundheitszustands bekommt er eine befristete Aufenthaltserlaubnis, aber danach müssen wir herausfinden, ob er noch Verwandte in Afghanistan hat, die ihn aufnehmen können.«

      »Und wenn nicht? Oder wenn wir keine finden?«

      »Vielleicht … kann er aus humanitären Gründen eine Aufenthaltserlaubnis bekommen.«

      Plötzlich erschien vor ihrem inneren Auge ein Bild, bei dem ihr warm ums Herz wurde: Paul, Sekandar und sie selbst in einer Polderlandschaft.

      »Die Informationen, wegen derer du nach Johannesburg geflogen bist, hast du also bekommen?«, fragte sie.

      Er nickte.

      »Und?«

      »Unser russischer Freund hat den zukünftigen Präsidenten Südafrikas in der Tasche. Schon vor Jahren hat Lawrow Nkoane zum ersten Mal mit geheimen Waffenlieferungen bestochen. So macht der das. Er sucht sich jemanden aus, der eine politische Schlüsselposition innehat und ihn in einem Land, in dem AtlasNet Gewinne machen oder Rohstoffe fördern will, in die entscheidenden Kreise einführen kann. Und dann sorgt er dafür, dass diese Person erpressbar wird. Bei Nkoane hat das mit Geld funktioniert. Viel Geld, das über Umwege auf Schweizer Konten des Mannes geflossen ist. Um ihn unter Druck zu setzen, spielt Lawrow bestimmten Personen Informationen über diese Geldflüsse zu. In diesem Fall nicht der Presse, sondern der Skorpion-Einheit, einer speziellen südafrikanischen Polizeitruppe, die solche Geldströme derzeit genauer unter die Lupe nehmen soll.«

      »Jetzt weiß ich, was Lawrow neulich meinte«, sagte Farah.

      »Wie bitte?«

      »Als ich in Gundonos Büro war, habe ich ein Gespräch zwischen Gundono und Lawrow belauscht. Lawrow hat damit gedroht, bestimmte Informationen über Gundono an die Jakarta Post zu schicken, wenn dieser nicht alles dafür täte, das Sharada-Projekt im Parlament durchzukriegen.«

      »Dieselbe Strategie, dieselben Methoden. Nur ein anderes Land.«

      »Und Gundono sagte darauf, dass hierzulande schon immer die Armee den Kurs bestimmt habe. Und dass es bei dem Sharada-Projekt nicht anders sein würde.«

      »Klingt fast nach einem Staatsstreich«, sagte Paul. »Das wäre allerdings ein ziemlich krasser Schachzug, wenn jetzt nach den ganzen Unruhen und Demonstrationen die Armee einschreiten und den Ausnahmezustand ausrufen würde. Sie brauchen ja nur das Parlament nach Hause zu schicken, und schon kann über gar nichts mehr abgestimmt werden.«

      »Eine Win-win-Situation«, sagte Farah. »Würde nicht nur für Lawrow, sondern auch für Gundono passen. Der sich dann selbst zum Präsidenten erklären könnte. Ein Horrorszenario.«

      »Okay, aber du bist jetzt draußen, Farah. Du hast getan, was du tun konntest. Jetzt wird es Zeit, dass du zur Botschaft gehst.«

      »Nein, Paul. Ich weiß nicht genau, was mir hier noch zu tun bleibt, aber ich bin auf keinen Fall schon durch.«

      »Überlass den Rest Anja und mir. Wir sind fast am Ziel. Ich erzähl dir mal, was Anja und Lescha ausgeheckt haben. Über Gundonos Router haben sie einen digitalen Angriff auf den zentralen Server von AtlasNet ausgeführt und ein Spionagevirus im Netzwerk des Unternehmens installiert. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit. Du solltest keine unnötigen Risiken mehr eingehen. Erst recht nicht nach dem Einbruch bei Gundono.«

      »In Sicherheit bin ich sowieso erst, wenn das alles vorbei ist, Paul.«

      Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und Aninda kam ins Zimmer gestürmt. »Komm«, rief sie, »wir fahren jemanden besuchen.«

      »Wen denn?«

      Aninda grinste breit. »Darf ich nicht nicht sagen. Keine weiteren Fragen, bitte! Satria hat das arrangiert. Kommst du?«

      Keine Viertelstunde später schwang Farah sich auf den Sattel eines alten Batavus-Fahrrads und fuhr hinter Aninda her auf die Straße, wo jetzt überall kleine Stände und Wägelchen aufgereiht waren, an denen Essen zubereitet wurde, meist von Frauen. Die Leute hockten lachend und plaudernd am Straßenrand, mit Plastiktellern und Schalen, mitten im Ölgestank aus Woks und Fritteusen.

      Geschickt wich Aninda Lastern, Pick-ups, Bussen und Sportwagen aus, indem sie sich immer wieder in die Lücken einfädelte, die sich kurzzeitig auftaten. Farah machte es ihr nach.

      Sie fuhren an einem Markt vorbei, wo lebende Frösche und Vögel wie Knoblauchzehen aneinandergebunden waren. Überall standen Aquarien mit den unterschiedlichsten Fischarten sowie Kisten mit Waldkatzen und Spitzhörnchen oder Käfige mit Vögeln. Die Tiere sahen aus wie kurz vor dem Krepieren. Hagere Männer zogen Karren mit Obst, Stoffen, Packkartons oder eingesperrten Tieren durch den brausenden Verkehr. Barfüßige Straßenkinder versuchten, Farah und Aninda an jeder Ampel Wasserflaschen, gebrannte Erdnüsse, Zeitungen oder Zigaretten zu verkaufen.

      Durch einen dichten Nebel von Auspuffgasen fuhren sie vorbei an Wolkenkratzern, durch Slums, über breite Boulevards, Brücken und Viadukte, unter denen ganze Familien hausten, an stinkenden, von Abfall verstopften Gossen entlang.

      Zunächst hatte Farah sich noch gefragt, warum sie das eigentlich mit dem Fahrrad machten, aber der Verkehr verkeilte sich immer mehr, und mit den Fahrrädern konnten sie sich zwischen den stehenden Wagen hindurchschlängeln, genau wie die Motorräder und Scooter. Der Schweiß trat ihr inzwischen aus allen Poren, und ihr T-Shirt hatte sich in einen großen nassen Lappen verwandelt, der ihr unförmig um den Leib hing.

      Schließlich radelten sie über ein Gelände, auf dem sich kilometerlang Baracken aneinanderreihten, die in der Hitze glühten, und erreichten das Ende eines langen Staus von stinkenden Lastwagen. Hinter diesen türmte sich ein dunkler, mindestens zwanzig Meter hoher Berg aus Abfall auf, der von schwarzen, giftgelben Kränen auseinandergezogen wurde. Hunderte Männer, Frauen und Kinder mit Atemmasken beugten sich über seine Flanken. Mit Eisengabeln stocherten sie darin herum und zogen Plastikreste heraus, die sie in die Körbe auf ihren Rücken steckten.

      »Willkommen in Bantar Gebang«, sagte Aninda. »Die größte Müllkippe Indonesiens. Du hast mir deine Geschichte erzählt, jetzt zeige ich dir einen Teil der meinen.«

      Sie fuhren um den Berg herum, aus dem hier und da schwärzliche, blubbernde und dampfende Rinnsale heraussifften. Zwischen den frei herumlaufenden Schweinen, Hühnern und Ratten, die sie erst noch für kleine Hunde gehalten hatte, sah sie jetzt auch Mütter mit Babys auf dem Arm. Vor den Hütten aus Wellblech und Kartons wurde der eingesammelte Müll nach Rohstoffen getrennt zu Haufen aufgetürmt.

      Ein mit Plastikresten beladener Holzkarren war im Modder stecken geblieben. Zwei Frauen stiegen ab, krempelten die Hosenbeine hoch und halfen den herbeigeeilten Männern, das Gefährt wieder herauszuziehen. Der Gestank war kaum zu ertragen. Als Farah wieder aufs Rad stieg, brannten ihr die Augen, und Rotz lief ihr aus der Nase.

      »Wie kann man nur so leben, in diesem enormen Gestank, diesem ganzen Dreck und mit all den Fliegen?«, fragte sie.

      »Ich bin hier geboren«, sagte Aninda. »Früher dachte ich, es sieht überall so aus. Wenn du hier aufwächst, stellst du dir die Welt wie eine einzige große Müllkippe vor. Ich wusste es nicht besser. Und ich hatte auch nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. War den ganzen Tag damit beschäftigt, Plastik zu sammeln. Die meisten Leute, die auf diesem Berg arbeiten, tun ihr Leben lang nichts anderes.«

      Farah trat auf die Bremse. Ihre Augen brannten so heftig, dass sie alles nur verschleiert sah.

      »Was ist?«, fragte Aninda.

      »Ich schäme mich.«

      »Warum?«

      »Ich habe immer gedacht, ich hätte es früher schwer gehabt. Aber ich hatte eine glückliche Kindheit, ich wohnte ja quasi in einem Schloss. Und jetzt zu sehen, wie du aufgewachsen bist … Da muss ich fast schon aufheulen vor Scham.«

      »Quatsch«, sagte Aninda. »Ich bin hier ja weggekommen. Und heute bin ich glücklich mit meinem Leben.«

      »Wie bist du denn hier rausgekommen?«

      »Durch Satria. Sie hat ihre erste kleine Schule hier aufgebaut, um den Kindern Pencak Silat beizubringen. Lass uns weiterfahren, sonst kommen wir zu spät.«

      Nach einer Weile erreichten sie ein niedriges Holzgebäude, das als Auffangzentrum und Schule für die Kinder von Bantar Gebang diente. Durch einen engen, schlammigen Durchgang kamen sie zu einer Hütte. Die Haltung des Mannes, der davorstand, sein Anzug und der Knopf im Ohr deuteten darauf hin, dass es ein Security-Mann war. Aninda wechselte ein paar Worte mit ihm, dann kontrollierte er ihre Taschen. Schließlich ließ er sie durch einen schmalen Türspalt in den stickigen Inneraum der düsteren Hütte eintreten. Einzelne Sonnenstrahlen durchschnitten die Luft wie Laser.

      In der Mitte des Raums nahm Farah umrisshaft einen hageren, kahlköpfigen Mann wahr.

      »Selamat siang, bapak Hatta. Guten Tag, Herr Hatta«, sagte Aninda.

      Seine Stimme klang nach der eines Mannes, der allein aufgrund seiner Willenskraft in der Lage wäre, eine Eisenstange mit bloßen Händen durchzubrechen.

      »Vor meiner Großmutter Satria habe ich den größten Respekt«, sagte Hatta, »und wenn sie sagt, dass ich Ihnen zuhören soll, kann ich das nicht ausschlagen. Obwohl ich mich durchaus sofort gefragt habe, warum ich mich mit einer international gesuchten Terroristin treffen soll. Überzeugen Sie mich davon, dass ich mich richtig entschieden habe, Frau Hafez.«

      Es verschlug Farah die Sprache. »Sie wissen also, wer ich bin?«, stotterte sie.

      »Ich kann keinerlei Risiken eingehen. Naivität kann in meiner Lage tödlich enden.« Er hatte den Satz mit einem bedrohlichen Unterton ausgesprochen. »Aber Ihr Geheimnis ist bei mir in guten Händen. Ich habe die Vermutung, dass Sie, genau wie ich, aus ganz anderen Gründen auf der Flucht sind, als die Medien uns glauben machen wollen.«

      »Allerdings«, sagte sie. »Zusammen mit zwei Kollegen bin ich den illegalen Machenschaften auf der Spur, mit denen der russische Industrielle Walentin Lawrow in verschiedenen Ländern seine Projekte durchzusetzen versucht. Dass ich nach Jakarta gekommen bin, hängt mit dem Sharada-Projekt zusammen. Wir haben den Verdacht, dass Lawrow sich damit bei Gundono eingekauft hat.«

      »Das ist leider nichts Neues«, antwortete Hatta. »Hier in Indonesien hat es eine lange Tradition, dass Politiker hinter den Kulissen mit Industriellen küngeln und dabei ihr eigenes Wohl über das ihres Landes stellen. Korruption ist hierzulande vielleicht die am schwierigsten nachzuweisende Unsitte überhaupt. Eine Tradition, die eigentlich ausgerottet werden müsste, aber in den meisten Fällen fehlt jeglicher Beweis. Und wenn es doch Beweise gibt, werden diejenigen, die bei Korruptionsvorwürfen ermitteln, bestenfalls bestochen und schlechtestenfalls ermordet. Ich fürchte, mit dem Sharada-Projekt wird es nicht anders ablaufen. Jetzt, nachdem Saputra tot ist, erst recht nicht.«

      So schnell wollte Farah nicht aufgeben. »Das Sharada-Projekt ist lebensbedrohlich, bapak Hatta. AtlasNet ist in alle möglichen russischen Militärprojekte verwickelt. Schon in den 60er Jahren hat der Konzern eine Technik entwickelt, die an Bord von Atom-U-Booten wie der Kursk eingesetzt wurde. Die Geschichte ist ja bekannt, seit der Explosion liegt das Wrack irgendwo in der Barentssee. Die komplette Besatzung ist ums Leben gekommen. Denken Sie an den Nuklearmüll auf dem Meeresboden. Wenn in Indonesien das Parlament für das Sharada-Projekt stimmt, liegen in ein paar Jahren überall vor Ihrer Küste kleine Reaktoren. Wenn es bei einem davon zu einem Störfall kommt, entsteht womöglich eine Kettenreaktion, mit unabsehbaren Folgen.«

      »Wie Sie wissen, bin ich ein erklärter Gegner der Kernenergiepläne unserer Regierung. Deshalb findet unser Treffen auch hier statt und nicht in meinem Büro. Die einzige Möglichkeit, das Projekt zu verzögern oder vielleicht sogar zu verhindern, besteht darin, knallharte Beweise vorzulegen. Können Sie mir die liefern?«

      »In absehbarer Zeit, ja.«

      »Das ist eine Zusage, die mir nicht viel nützt, ibu Hafez. Wenn Sie solche Beweise nicht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden vorlegen können, wird es zu spät sein. Dann ist die Abstimmung im Parlament gelaufen, und die Realisierung des Projekts wird kaum noch aufzuhalten sein.«

      »Gundono schreckt auch vor drastischen Mitteln nicht zurück, um sicherzustellen, dass nichts dem Sharada-Projekt im Wege steht«, sagte Farah. »Und wenn ich es richtig verstehe, geht es ihm nicht nur darum, sondern um die gesamte Zukunft Indonesiens.«

      Verstört sah Hatta sie an.

      »Woher wissen Sie das?«

      »Das kann ich Ihnen nicht erzählen, aber ich kann Ihnen versichern, dass meine Quelle absolut vertrauenswürdig ist.«

      An Hattas besorgtem Gesicht las sie ab, dass er ihre Bemerkung ernst nahm.

      »Ist es denkbar, dass Gundono einen Staatsstreich erwägt?«, fragte sie.

      »Allein wegen eines Atomkraft-Projekts? Das kommt mir unwahrscheinlich vor«, antwortete Hatta.

      Aber er klang nicht gerade überzeugt, was Farah als neue Chance wahrnahm. Wahrscheinlich war es die letzte, die sie bekommen würde.

      »Mein Kollege Paul Chapelle hat Beweise dafür, wie Lawrow in Südafrika vorgegangen ist. Er hat dort führende Politiker bestochen und erpresst, um Macht über sie zu erlangen. Wahrscheinlich hat er auch Gundono in der Tasche. Und jetzt steckt der in einer Klemme und muss etwas tun.«

      Hatta schien mit seiner Geduld am Ende zu sein. »Frau Hafez, heute Abend habe ich mit einigen Genossen und hochrangigen Politikern anderer, kleinerer Parteien ein Treffen an einem geheimen Ort. Wir wollen diskutieren, ob wir noch irgendetwas tun können, um die Abstimmung zumindest zu verschieben. Immerhin hat die gemäßigte islamische Muhammadiyah, die sonst immer die Regierung unterstützt, sich mittlerweile gegen das Sharada-Projekt ausgesprochen, aber das wird nicht reichen. Wenn wir die anderen Parteien dazu bringen wollen, dass sie mitziehen, müssen wir Beweise dafür auf den Tisch legen, dass Bestechung im Spiel ist. Wenn Sie die nicht haben, dann fürchte ich, dass Sie umsonst gekommen sind. Es tut mir leid.«

      In einem letzten verzweifelten Versuch, ihn umzustimmen, fasste sie ihn am Arm.

      »Bitte, bapak Hatta, sagen Sie mir, wo das Treffen stattfindet, und ich werde bis heute Abend dafür sorgen, dass ich genügend Beweise habe, mit denen Sie auch die anderen überzeugen können.«

      Er lächelte. »Sie sind eine sehr beharrliche Frau«, sagte er. »Mir ist schon klar, warum meine Großmutter Sie zu mir geschickt hat.« Sanft schob er ihre Hand weg. »Sobald ich den Ort kenne, gebe ich Ihnen Bescheid.«

      »Terima kasih, bapak Hatta«, sagte sie.

      Sie verabschiedeten sich, und er verließ die Hütte, begleitet von dem Security-Mann, der die ganze Zeit über unauffällig in einer Ecke gewartet hatte.

      Kaum war er verschwunden, spürte Farah, wie ihr das Herz in die Hose sank. Pauls Stimme hallte in ihrem Kopf nach, seine Antwort auf die Frage, ob er glaubte, dass sie es schaffen würden. Ich weiß es ganz sicher.

      Vielleicht beruhte diese Sicherheit auf naivem Idealismus, auf der romantischen Vorstellung, dass man nur fest genug an etwas glauben musste, um es auch tatsächlich zu schaffen. Wie hatte sie sich in Gottes Namen einbilden können, sie könnte im Alleingang einen Kampf gegen einen multinationalen Konzern gewinnen?

      Ihr Versprechen, bis zum Abend Beweise vorzulegen, entbehrte ebenso jedes Fundaments wie die Wellblechhütte, in der sie gerade standen.
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      Bei Lombards Villa in Blaricum stand ein Übertragungswagen mit einer großen Antennenschüssel vor der Tür. Das Logo von IRIS TV prangte auf beiden Seiten des Wagens. Radjen und Esther parkten direkt daneben. Armdicke Kabel führten ins Haus. Durch die offen stehende Tür traten die beiden Beamten in den Flur.

      Im Wohnzimmer waren sämtliche Fenster mit schwarzem Tuch abgeklebt. Spotscheinwerfer auf schweren Stativen leuchteten in der Mitte des Raums ein Oval aus, in dem drei Sessel aufgestellt waren. Für die Ausleuchtung hatten sie zunächst Schaufensterpuppen dort platziert. Die mittlere saß etwas vorgebeugt, als wollte sie gerade das Wort ergreifen, die linke mit übereinandergeschlagenen Beinen, als wollte sie reagieren, und die rechte wirkte wie eine passive Zuhörerin. Drei Männer mit Headsets bedienten schwere Kameras auf Schwenkstativen. Zwei weitere trugen kleinere Modelle auf der Schulter, bewegten sich rasch und geschmeidig im Raum. Radjen wollte gerade eintreten, als ein Mann mit IRIS-Logo auf der Schirmmütze ihn aufhielt.

      »Wohin des Wegs?«

      »Kriminalpolizei«, sagte Radjen und hielt seinen Ausweis hoch. »Wo finde ich Frau Lombard?«

      »Überall und nirgends«, sagte der Mann. »Mission impossible, wissen Sie. In einer Viertelstunde fängt die Aufnahme an.«

      »Hör mal, Freundchen«, sagte Esther und trat zwischen die beiden. »Willst du vielleicht mitkommen auf die Wache? Damit wir dich drankriegen wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen? Wo ist sie?«

      Der Mann verdrehte die Augen, zuckte mit den Mundwinkeln und musste kurz schlucken, bevor er wieder etwas sagen konnte. »In der Maske.«

      »Und wo ist die Maske?«

      »Oben.«

      »Dankeschönst.«

      Als Radjen sich umdrehte, um in den Flur zurückzugehen, eilte der Mann an ihm vorbei die Treppe hinauf. Und als Esther und Radjen kurz darauf ebenfalls oben angekommen waren, stand er gestikulierend in einem großen Zimmer, wo Lombard und seine Frau nebeneinander vor zwei Spiegeln saßen. Eine Maskenbildnerin bearbeitete die Gesichter der beiden mit Bürsten, Kosmetikstiften und Wattetupfern.

      Als Lombard die beiden Kripobeamten sah, sprang er so plötzlich und energisch auf, dass der Maskenbildnerin die Puderdose aus der Hand flog.

      »Es ist unglaublich, was für Frechheiten ihr Scharlatane euch erlaubt«, rief er, während sich eine rostbraune Puderwolke um ihn bildete. Er sah aus, als hätte er nächtelang nicht geschlafen. Schweiß perlte ihm über die Stirn, und die Augen traten fast aus den Höhlen. Wahrscheinlich war er bis aufs Äußerste angespannt, aber Radjen war im Augenblick nichts so gleichgültig wie die Frage, in was für einem Gemütszustand Lombard sich befand.

      »Wir haben ein paar dringende Fragen an Ihre Frau«, sagte er und wandte sich Melanie Lombard zu, die seinen Blick mit einem hochmütigen Lächeln beantwortete.

      »Ich werde euch anzeigen wegen Hausfriedensbruch«, hörte er Lombard noch sagen, aber alles um Radjen herum verblasste plötzlich, als Melanie Lombard von ihrem Stuhl aufstand und auf ihn zukam. In ihrem engen, bordeauxroten Kleid mit langen Ärmeln, das ihre fabelhafte Figur betonte, hätte sie jeden Mann auf die Knie zwingen können, der sich nicht ohnehin freiwillig für sie in sein eigenes Schwert gestürzt hatte. Und obwohl Radjen das nun ganz gewiss nicht vorhatte, konnte er sich dem Rätsel, das Melanie Lombard-van Velzen für ihn darstellte, nicht entziehen. Für Rätsel hatte er nun mal eine Schwäche.

      »Herr Hoofdinspecteur«, sagte sie mit der Sinnlichkeit einer französischen Chansonniere, »mein Mann steht enorm unter Druck. Das verstehen Sie sicher wie kein Zweiter. Ich schlage vor, dass wir woanders hingehen, um uns in Ruhe zu unterhalten. Dann kann mein Mann sich hier auf sein Fernsehinterview vorbereiten.«

      Radjen nickte. In null Komma nichts hatte sie ihren Mann wieder beruhigt und in seinen Stuhl gedrückt. Wenig später stand sie mit Radjen und Esther in einem Gästezimmer alias Rumpelkammer, zwischen einem Bügelbrett, einem Stapel Bettwäsche und einer Wandvitrine, die mit allen möglichen Segeltrophäen vollgestopft war.

      »Sie haben behauptet, Sie hätten Thomas Meijer nicht gekannt«, sagte Radjen.

      »Richtig.«

      »Was hatten Sie denn dann vor zehn Tagen mit ihm zu besprechen?«

      Melanie Lombard hätte auch eine ruhmreiche Karriere als Schauspielerin machen können, dachte Radjen. Der Ausdruck des Erstaunens, der jetzt in ihr Gesicht trat, wirkte jedenfalls ziemlich echt.

      »Wo soll das gewesen sein?«

      »In der Tiefgarage des Wirtschaftsministeriums«, sagte Esther.

      Melanie Lombard blickte sie erstaunt an, als würde ihr erst jetzt bewusst, dass sie nicht mit Radjen allein war. »Es tut mir leid, aber daran erinnere ich mich nicht.«

      »Und Sie erinnern sich wahrscheinlich auch nicht daran, was Sie ihm dort gegeben haben, oder?«, fragte Radjen.

      »Gegeben? Nein, ich …«

      Plötzlich schien ihr etwas einzufallen. »Das war also Meijer?«, fragte sie mit amüsiertem Lächeln.

      Radjen seufzte. »Was hatten Sie mit ihm zu besprechen?«

      »Nichts.«

      »Frau Lombard, bitte.«

      »Ich habe ihm ein Injektionsset gegeben.«

      »Ein Injektionsset?«

      »Ja. Für meinen Mann. Ewald ist zuckerkrank. Er musste für ein bis zwei Tage weg und hatte seine Insulinspritzen vergessen. Mein Mann hat schon seit anderthalb Jahren Diabetes, aber er möchte nicht, dass das in der Öffentlichkeit bekannt wird. Also schien es mir klüger, keinen Kurier zu beauftragen, sondern lieber selbst nach Den Haag zu fahren.«

      »Und warum haben Sie das Set dann Meijer gegeben und nicht direkt Ihrem Mann?«

      »Ewald nahm an einer kurzfristig angesetzten Plenardebatte teil. Sein Fahrer sollte ihn abholen und ihn dann direkt nach Groningen bringen. Ich wusste, dass die Fahrer von Haaglanden immer sehr diskret und zuverlässig sind. Deshalb habe ich das Insulinset dem Mann gegeben, der ihn an diesem Tag fahren würde. Ich wusste aber nicht, dass das Meijer war.«

      Ungläubig sah Radjen sie an. Sie begegnete seinem Blick mit einem souveränen Lächeln und fügte hinzu: »Mein Mann kann diesen Hergang bestätigen.«

      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Radjen. »Aber ich bin nicht sicher, ob das noch nötig sein wird.«

      Melanie Lombard hob die Brauen.

      »Das Problem ist, dass Sie uns Geschichten erzählen, die auf den ersten Blick völlig logisch und wasserdicht aussehen, aber kaum schauen wir genauer hin, wecken sie eine Menge Zweifel.«

      »Nämlich?«

      »Ihren eigenen Worten zufolge hat Ihr Mann sie an jenem Abend, als der Junge angefahren wurde, angerufen, um Ihnen Bescheid zu sagen, dass er gleich zu Hause sein würde.«

      »Das stimmt, ja.«

      »Aber Ihr Mann hat Sie nicht angerufen. Jedenfalls nicht von seinem Handy und auch nicht vom Büro aus.«

      »Korrekt.«

      »Sie haben mir also etwas erzählt, was nicht mit der Wahrheit übereinstimmt.«

      »Sie meinen, ich hätte gelogen?«

      »So lässt sich das auch formulieren, ja.«

      »Das Problem mit unserer Kommunikation, Hoofdinspecteur, besteht darin, dass Sie davon ausgehen, wir stünden nicht auf derselben Seite. Dass Sie glauben, ich würde Ihnen lauter Unwahrheiten erzählen. Aber ich bin nicht gegen Sie und mein Mann auch nicht. Vielleicht wirkt unser Verhalten manchmal so, aber das ist dem Druck geschuldet, unter dem mein Mann und ich momentan stehen.«

      »Vielleicht könnten Sie dann ja damit anfangen, unsere Kommunikationsprobleme zu beheben. Zum Beispiel, indem Sie uns enthüllen, wie Sie in Gottes Namen wissen konnten, dass Ihr Mann zu einer bestimmten Zeit nach Hause kommen würde.«

      »Nichts leichter als das, Hoofdinspecteur. Ewald und ich haben geheime Privatnummern. Prepaid-Handys. Damit wir Geschäftliches und Privates besser trennen können.«

      »Und warum haben Sie davon weder bei Ihrer früheren Zeugenaussage noch im Nachhinein irgendetwas gesagt?«

      Obwohl Esther diejenige war, die die Frage gestellt hatte, blickte Melanie Lombard weiterhin Radjen an.

      »Es hat mich niemand danach gefragt. Und ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht. Tut mir leid.«

      »Diese Prepaid-Handys beschlagnahmen wir«, sagte Radjen. »Die nehmen wir mit und lassen sie untersuchen.«

      »Wie Sie wünschen.«

      Melanie Lombard schaute ihn mit einer Milde an, die er nicht von ihr kannte und die in seiner Wahrnehmung auch nicht zu ihr passte.

      »Ich bin wirklich überzeugt, dass zwischen uns beiden von Anfang an etwas schiefgelaufen ist«, sagte sie mit einem Blick auf die Uhr. »In fünf Minuten fängt die Fernsehaufzeichnung an. Ich würde jetzt gern meinen Mann unterstützen. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag: Unmittelbar nach den Aufnahmen gebe ich Ihnen die Prepaid-Handys. Dann können Sie auch meinen Mann darüber befragen – und selbstverständlich auch über die Sache mit dem Injektionsset. Einverstanden?«

      Radjen wechselte einen Blick mit Esther. Dann nickte er.

      »Das weiß ich sehr zu schätzen, Hoofdinspecteur.«

      Sie schaute ihn an, als hätten sie jetzt ein großes Geheimnis miteinander. Etwas verstörend wirkte auf Radjen der Gang, mit dem sie den Raum verließ. Sie schien das rechte Bein ein wenig über den Boden schleifen zu lassen. Ein Gang, der in schrillem Kontrast zu ihrer fast schon aristokratischen Erscheinung stand.

      »Das hatte ich dir noch gar nicht erzählt«, sagte Esther, nachdem sie in dem schalldichten Übertragungswagen vor einer Wand von Monitoren Platz genommen hatten. »Deine Freundin Melanie hat bei einer ihrer Segeltouren einen ziemlichen Crash erlitten. Ist irgendwo in der Nähe von Tuvalu, einer Pazifikinsel, auf ein Riff gelaufen. Einen Tag lang ist sie schwer verletzt auf den Wellen auf und ab geschaukelt, bis sie gefunden wurde. Ihr komischer Gang ist wahrscheinlich eine Folge davon.«

      Radjen sah sie an. »Meine Freundin Melanie?«, fragte er. »Eine Freundin stelle ich mir ein wenig anders vor.«

      Esther lächelte. »Weiß ich doch.«

      Auf den Monitoren sah Radjen, wie Ewald Lombard und seine Frau in den beiden links und rechts außen aufgestellten Sesseln Platz nahmen. Beide bekamen Mini-Mikrofone angeklemmt.

      »Gute Idee von dir, hier zu warten«, fügte Esther hinzu.

      Der Regisseur war ein stämmiger, unrasierter Mann mit dichten Locken und melancholischem Blick. Er sah aus wie einem italienischen Arthouse-Film entsprungen. Gerade gab er dem Team ein paar letzte Anweisungen.

      »Warum?«, fragte Radjen.

      »Fünf, vier, drei …«, zählte der Lockenkopf ab.

      »Weil irgendetwas in der Luft hängt.«

      »… zwei, eins, Action!«

      »Guten Abend und herzlich willkommen zu einer Sonderausgabe der Headlines Show«, sagte Cathy Marant, die nach dem Wort »Action« sofort in die Kamera geschaut hatte. »Wir sind zu Besuch bei einem Ehepaar, das in den letzten Wochen in allen Medien präsent ist. Und über diese aufreibende Phase ihres Lebens möchten wir mit den beiden heute ein schonungslos offenes Gespräch führen. Guten Abend, Frau Lombard, guten Abend, Herr Minister.«

      Melanie und ihr Mann nickten höflich.

      »Lassen Sie mich bei Ihnen anfangen, Herr Minister«, fuhr Marant fort. »Sie sind der Mann gewesen, der die Niederlande ökonomisch wieder nach vorne gebracht hat, aber jetzt müssen Sie sich in Ihrem eigenen Land gegen bizarre Anschuldigungen verwehren, die aus einer Ecke kommen, aus der sie nicht zu erwarten waren.«

      Der Regisseur schnippte mit den Fingern und rief: »Drei.« Lombard erschien daraufhin in halbnahem Ausschnitt auf dem Bildschirm.

      »Es kam wie aus heiterem Himmel«, sagte er.

      Der Regisseur schnipste wieder mit den Fingern und rief: »Zwei.«

      Melanie Lombard erschien im Bild.

      »Erst haben wir total dichtgemacht«, fügte sie hinzu.

      »Und eins!«

      »Können Sie uns sagen, was der Anlass für diese schweren Anschuldigungen war?«, fragte Cathy Marant.

      »Das ist leider bis heute noch nicht ganz klar«, antwortete Lombard.

      Esther warf Radjen einen spöttischen Blick zu.

      »Es sieht danach aus«, fuhr Lombard fort, dass es mit dem schrecklichen Unfall zu tun hat, bei dem ein Fahrer des Facility Management Haaglanden einen kleinen Jungen angefahren hat. Haaglanden ist für den ministeriellen Fahrdienst zuständig. Der Fahrer, der mich an jenem Abend nach Hause gebracht hat, hat wenig später anscheinend diesen Unfall verursacht.«

      »Das besonders Tragische an der Sache war, dass er einfach weitergefahren ist und sich wenig später das Leben genommen hat«, sagte Melanie Lombard.

      »Aber warum wurden Sie mit diesem Unfall in Verbindung gebracht, Herr Minister?«

      »Drei, reinzoomen!«

      Sein Spindoktor hatte Lombard bestimmt eingetrichtert, dass er unbedingt souverän rüberkommen musste. Dem Zuschauer das Gefühl vermitteln sollte, dass ihm nichts in der Welt so fern läge wie das, was man ihm unterstellte. Tatsächlich aber sah Radjen auf dem Bildschirm einen äußerst angespannten Mann, dem der Schweiß von der Stirn tropfte und der nicht den Anflug eines Lächelns zustande brachte.

      »Der betreffende Fahrer hat bei der Kripo ausgesagt, dass ich zu diesem Zeitpunkt angeblich mit im Wagen gesessen hätte«, sagte Lombard.

      »In Wirklichkeit waren wir aber hier zu Hause«, ergänzte Melanie Lombard. »Wir haben einen ruhigen Abend zu zweit verbracht. Das habe ich auch eidesstattlich erklärt. Nun fragen Sie sich vielleicht, wie glaubhaft wohl die Aussage einer Ministergattin ist. Es gibt ja mitunter den Vorwurf einer Klassenjustiz, aber ich schwöre Ihnen: In unserem Fall war es genau umgekehrt. Der Fahrer, der seine Schuld eingestanden hatte, wurde auf freien Fuß gesetzt, und stattdessen wurde mein Mann …«

      Kurz schien Melanie Lombard von ihren Emotionen überwältigt zu werden, wusste sich dann aber stilvoll zu beherrschen. Cathy Marants Gesicht drückte tiefes Mitgefühl aus, als sie der Ministergattin ein Taschentuch reichte. Die schlug das Angebot jedoch mit einem diskreten Handwedeln aus.

      »Sie müssen durch die Hölle gegangen sein«, sagte Cathy Marant.

      »Sie können sich das nicht vorstellen«, seufzte Melanie Lombard. »Wenn man doch genau weiß, dass es nicht wahr sein kann. Mein Mann war ja hier bei mir. Aber das hat die Amsterdamer Kripo nicht davon abgehalten, eine Hexenjagd auf ihn zu eröffnen. Sie sind sogar in seine Arbeitswohnung in Den Haag eingedrungen.«

      »Handheld zwei auf Lombard. Stand-by«, rief der Regisseur.

      Cathy Marant wandte sich an Lombard und fragte: »Wie kam es dazu, Herr Minister?«

      »Und zwei!«

      »Das war eine totale Nacht-und-Nebel-Aktion«, erklärte Lombard, diesmal in einer beweglichen, halbnahen Einstellung. »Ich war gerade zu wichtigen Wirtschaftsgesprächen in Moskau. Die Kripo behauptete, auf meinem Computer würden sich Bilder befinden, deren Besitz strafbar sei.«

      »Eins!«

      »Aber was hat das mit dem angefahrenen kleinen Jungen zu tun?«

      »Drei!«

      »Nichts. Wie meine Frau schon sagte, sie haben eine Hexenjagd auf mich eröffnet.«

      »Um was für Fotos ging es dabei?«

      »Es sind Aufnahmen einer Kunstfotografin, die bei mir im Ministerium an der Wand hängen. Sowohl in meinem Arbeitszimmer als auch in dem Raum, wo ich regelmäßig hohe Staatsvertreter aus der ganzen Welt zu Gesprächen empfange.«

      »Archivbilder auf Stand-by«, rief der Regisseur.

      Im nächsten Augenblick erschien bildfüllend das Foto des kleinen Mädchens, das Radjen so irritiert hatte, als er es beim NFI zum ersten Mal gesehen hatte. Wie sie mit halb geöffnetem Mund an einem zwischen die Beine geklemmten Seil schaukelte. Und während Lombard ruhig weitersprach und erklärte, kein niederländischer Bürger könne es nachvollziehen, dass man wegen einer solchen Aufnahme des Besitzes von kinderpornografischem Material beschuldigt werde, wurde Radjen allmählich klar, wie genial diese Medienoffensive war – und wie wenig er im Augenblick dagegen tun konnte.

      »Und eins!«

      Cathy Marant stellte die nächste Frage. »Kann es eigentlich Zufall sein, dass diese Beschuldigungen ausgerechnet am Vorabend der Parlamentswahlen erhoben werden?«

      »Drei!«

      Mit zitternder Hand trank Lombard einen Schluck Wasser. Dann tupfte er sich übertrieben lange das schweißüberströmte Gesicht mit einem Taschentuch ab.

      »Dem geht’s gar nicht gut«, flüsterte Esther Radjen zu.

      »Das ist ein abgekartetes Spiel«, stammelte Lombard und schaute dann nur noch stumm in die Kamera, als wäre er vor lauter Widerwillen ganz gelähmt.

      Melanie Lombard ergriff das Wort.

      »Zwei. Zoom auf Halbnah.«

      »Die Arbeitsmethoden des betreffenden Kripoteams aus Amsterdam, das meinen Mann verfolgt, sind mittlerweile Gegenstand einer Untersuchung«, sagte sie. »Vor gar nicht langer Zeit haben Mitglieder desselben Ermittlungsteams einen Verdächtigen, der Handschellen trug, während des Verhörs totgeschlagen.«

      Radjen fiel auf, dass Lombard sich in seinem Sessel mittlerweile vor Schmerz krümmte.

      »Handheld eins und zwei auf Lombard!«, rief der Regisseur.

      Melanie Lombard hingegen schenkte dem Zustand ihres Mannes vorerst keine besondere Aufmerksamkeit. Sie setzte ihre Charmeoffensive fort. »Unser größter Halt in der letzten Zeit waren die wahnsinnig vielen Solidaritätsbekundungen, die wir bekommen haben. Dass die Leute uns gezeigt haben: Wir glauben an euch, wir haben immer an euch geglaubt. Das hat uns wirklich sehr geholfen, diese schwere Phase durchzustehen.«

      Plötzlich schnappte Lombard nach Luft und streckte hilflos die Arme vor, als ob er erblindet wäre und sich an irgendetwas festhalten wollte.

      »Der Mann kriegt keine Luft mehr«, rief Esther und stürzte durch die Tür des Übertragungswagens hinaus.

      Cathy Marant fing an zu kreischen. Mühsam erhob sich Lombard. Seine Frau blieb wie festgenagelt sitzen. Der Minister hatte noch keinen Schritt getan, da brach er zusammen und übergab sich.

      Auf einem der Monitore sah Radjen, wie Esther ins Bild gerannt kam. Mit einem Tuch wischte sie Lombard den Mund ab, brachte ihn in die stabile Seitenlage, steckte ihm die Hand in den Rachen und befreite die Atemwege von Erbrochenem. Mit einer ausholenden Geste machte sie deutlich, dass die anderen sich fernhalten sollten.

      Wie ein Besessener brüllte der Regisseur am laufenden Band Bildwechsel-Befehle in sein Mikrofon.

      Radjen konzentrierte sich aber nur noch auf den Bildschirm, auf dem Melanie Lombard zu sehen war. Ein Schatten glitt über ihr Gesicht. Das Leiden ihres Mannes schien sie mit kühler Distanz zu betrachten. Sie wirkte wie eine Matriarchin, die geglaubt hatte, im zukünftigen Premierminister der Niederlande einen ebenbürtigen Partner gefunden zu haben, die nun aber ihren Abscheu nicht mehr verbergen konnte, nachdem dieser vor fünf laufenden Kameras den Fußboden vollgekotzt hatte und nicht einmal mehr darauf reagierte, dass eine Kriminalpolizistin ihm eine womöglich lebensrettende Mund-zu-Mund-Beatmung angedeihen ließ.

      Da Lombards Villa mitten im Wald lag, konnte kein Rettungshubschrauber in der Nähe landen und sie mussten auf den Rettungswagen warten. Nach sieben endlosen Minuten hatte Esther den Minister wieder dazu gebracht, selbstständig zu atmen, aber dadurch war er noch nicht wieder zu Bewusstsein gelangt. Die ganze Zeit über hatte Melanie Lombard aus ein paar Metern Abstand ohne sichtbare Anteilnahme zugesehen. Nicht die Spur von Angst oder Verzweiflung hatte Radjen an ihrem Gesicht abgelesen, auch kein Anzeichen eines dumpfen Sich-Ergebens. Es war jedenfalls nicht gerade der Gesichtsausdruck, den er bei einer Frau erwartet hätte, die steif und fest zu ihrem Mann stand, dem vorgeworfen wurde, mit seinem Dienstwagen ein Kind angefahren zu haben.

      Erst als die Krankenpfleger hereinkamen und ihrem Mann eine Sauerstoffmaske aufsetzten, fand Melanie Lombard aus ihrer Erstarrung heraus. Die zwei Schulterkameras filmten, wie sie mit der Trage zum Krankenwagen mitlief, einstieg, ohne dass sie jemand dazu aufgefordert hätte, und demonstrativ die schlaffe Hand ihres weiterhin reglosen Mannes hielt.

      Cathy Marant positionierte sich vor einer der Kameras, und während der Krankenwagen mit Blaulicht und heulenden Sirenen die Allee hinabfuhr, schleuderte sie der Welt ihr unnachahmliches Abschlussstatement entgegen. »Anscheinend haben das Leben und vielleicht auch die Laufbahn unseres zukünftigen Premierministers soeben eine neue tragische Wendung erfahren. Mein Name ist Cathy Marant, das war die Headlines Show – guten Abend!«

      Aus dem Übertragungswagen drang euphorischer Jubel, die Tür wurde aufgerissen, und der Regisseur trat heraus, mit ausgebreiteten Armen. Die Medienwelt hatte einen neuen Coup zu feiern.

      Radjen ging mit Esther in den Garten.

      »Geht’s ?«

      Sie nickte, zog eine Zigarette aus der Packung und steckte sie an. Ihre Hand zitterte.

      »Das war eine sehr besonnene Reaktion von dir.«

      Sie inhalierte tief. »Ich hoffe nur, dass er durchkommt, der Arsch. Wir wollen ihn doch hinter Gitter bringen, nicht unter die Erde.«

      Radjen zeigte stumm auf die Zigarettenpackung in ihrer Hand.

      »Sorry«, sagte sie, reichte ihm ihre und steckte sich selbst eine neue an.

      Radjen ging ein paar Schritte zur Seite, um bei der Staatsanwaltschaft anzurufen. Kurz und bündig erzählte er, es gebe noch immer gute Gründe, an Melanie Lombards Aussage zu zweifeln. Die Prepaid-Handys, die wohl irgendwo im Haus herumlägen, müssten überprüft werden. Das Ergebnis könne von entscheidender Bedeutung sein. Deshalb brauche er jetzt einen Durchsuchungsbefehl.

      Aber der junge, ehrgeizige Staatsanwalt wollte sich unbedingt an die Regeln halten. »Frau Lombard hat doch bereits erklärt, sie würde Ihnen die Telefone freiwillig aushändigen«, wandte er ein.

      »Ja«, sagte Radjen, »aber wenn ich sehe, in welcher Verfassung ihr Ehemann gerade weggebracht worden ist, gehe ich davon aus, dass sie dazu in den nächsten Stunden nicht in der Lage sein wird«, sagte Radjen. »Und außerdem wuselt hier ein komplettes Fernsehteam herum. Es besteht also durchaus ein gewisses Risiko, dass ein paar Sachen spurlos abhandenkommen.«

      »Verstehe, aber angesichts der gesellschaftlichen Stellung des Verdächtigen muss ich das erst mit dem Ermittlungsrichter besprechen«, sagte der Staatsanwalt. »Und der wird sich möglicherweise auch erst persönlich informieren wollen. Da werden Sie also noch etwas Geduld haben müssen.«

      Radjen beendete die Verbindung. Esther trat gerade auf dem Kieselpfad ihre Zigarette aus und blies den letzten Rauch in die Luft.

      »Ich warte auf niemanden mehr«, sagte Radjen im Vorbeigehen zu ihr.

      Eine halbe Stunde lang hatte er das erste Stockwerk der Villa durchsucht, bis er das erste Prepaid-Handy gefunden hatte. Es lag im Nachtkästchen eines der beiden Schlafzimmer, der Einrichtung und dem Inhalt des Schranks nach zu urteilen, das von Melanie Lombard. Die Lombards schliefen anscheinend getrennt. Noch so ein Zuhause, in dem die Bewohner in zwei verschiedenen Welten unter einem gemeinsamen Dach lebten.

      Er wickelte das Handy in ein Taschentuch und ging nach unten. Esther stand in der Küche und telefonierte.

      Er hörte es sofort. Sie hatte wieder Kramer an der Strippe.

      »In einer halben Stunde sind wir da«, sagte sie und beendete die Verbindung.

      »Darf ich auch mit?«, fragte er.

      »Du musst sogar mit, du Spinner.« Sie grinste.

      Radjen legte das Prepaid-Handy von Melanie Lombard auf den Tisch. »Aus ihrem Nachtschränkchen.«

      Esther hielt ein anderes Exemplar hoch, das sie in der Schublade des alten Küchentischs gefunden hatte, und legte es neben Radjens Beute. Die beiden Telefone hatten nicht nur unterschiedliche Designs, es waren auch verschiedene Marken.

      »Das bedeutet wahrscheinlich, dass irgendwo in der bösen Welt da draußen noch zwei weitere Exemplare ihr Unwesen treiben«, folgerte Esther.

      Im selben Augenblick klingte Radjens Telefon. Der junge Staatsanwalt. »In Anbetracht der besonderen Situation hat der Ermittlungsrichter seine Zustimmung zu einer Hausdurchsuchung gegeben, allerdings unter dem Vorbehalt, dass sie auf die beiden Telefone beschränkt bleibt.«

      »Danke«, sagte Radjen. »Dann machen wir uns jetzt an die Arbeit.« Er beendete die Verbindung und sah Esther an.

      »Noch eine Zigarette?«, fragte er.

      »Vergiss es, Sherlock. Wir müssen uns bei der Kavalerie melden.«
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      Es war später geworden, als Farah es sich vorgestellt hatte. Viel später. Mittlerweile drang schon die Morgensonne durch die dichten Zweige des Waringin.

      Sie schaute auf die Uhr. Es lag mehr als drei Stunden zurück, dass sie Anja zum letzten Mal gesprochen hatte. Dass sie sie angefleht hatte, irgendetwas zu finden. Irgendetwas, was sie heute Abend bei Hattas Treffen mit den Parlamentariern gebrauchen konnte.

      Aber Anja hatte sie gewarnt. »Ich kann keine Kaninchen aus dem Hut zaubern.«

      Zusammen mit Lescha hatte sie die ganze Zeit über daran gearbeitet, an die Finanzbuchhaltung von AtlasNet heranzukommen. Lescha versuchte im Augenblick, über Gundonos Router eine Spyware in das Netzwerk einzuschleusen. Doch auch wenn ihm das glücken sollte, hätten die beiden die langwierige und schwierige Entschlüsselung der Daten immer noch vor sich. Es war so gut wie sicher, dass Farah heute Abend mit leeren Händen dastehen würde.

      Sie ging hinaus auf den Hof. Es schien etwas in der Luft zu liegen, etwas Bedrohliches. Sie hatte so ein Gefühl schon einmal gehabt, vor sehr langer Zeit. Ein Kind noch, hatte sie damals im Garten des Präsidentenpalasts in Kabul gestanden. Noch zu jung, um das Gefühl auf Anhieb richtig einordnen zu können. Erst als die Flugzeuge aufgetaucht waren, hatte sie es gewusst.

      Sie schaute nach oben. Der Himmel war leer. Im Hof nur die vertrauten Geräusche. Der Waringin stand reglos in der Hitze, wie er schon immer dort gestanden hatte. Kinder liefen in kleinen Gruppen zum Speisesaal. Es waren die beruhigenden Abläufe und Geräusche des Alltags. Und doch fühlte es sich dieses Mal an wie eine Lüge. Als hätte das Unheil sich hinter einer Maske aus Vertrautheit versteckt und würde ihr aus seinem Versteck heraus heimlich zugrinsen.

      Ihr Handy klingelte. Es war Anja. Lescha hatte es geschafft. Er war in Gundonos Finanzbuchhaltung eingedrungen. Als Gegenleistung für Gundonos »Beratung« im Zusammenhang mit den Atomkraftwerken hatte dieser 3,8 Millionen Dollar Schmiergeld kassiert. Die Zahlungen von AtlasNet waren über eine extra zu diesem Zweck in Singapur gegründete Stiftung abgewickelt worden, Mohana Consulting Limited. Gundono wiederum hatte den Betrag auf zwei Offshore-Konten in Hongkong durchgeschleust.

      Im selben Augenblick bekam Farah Screenshots dieser Konto-Transaktionen auf ihr Handy geschickt.

      Der Weg zu Hatta war frei.

      So schnell wie möglich durchkreuzte der junge Typ mit seinem Pick-up das Labyrinth von Glodok, dem alten chinesischen Viertel von Jakarta. Die engen Straßen wurden links und rechts von Ständen flankiert, an denen traditionelle Heiler ihre Dienste feilboten. Ansonsten gab es eine Menge billige Elektronikläden aus grauem Beton und kleine Ma-Tsu-Tempel, die hinter den dichten Weihrauchschwaden teilweise kaum zu erkennen waren. Das ganze Viertel war erleuchtet von grellem Neon im gesamten Farbspektrum. Ein Chaos von hupenden Autos, Fahrradrikschas, gehetzten Fußgängern und Straßenverkäufern. Mühsam bahnte der Pick-up sich seinen Weg zum alten Gebäude der Niederländischen Handelsgesellschaft, wo Hatta, wie Farah von Satria wusste, heute Abend mit den Parlamentariern zusammenkommen würde.

      Plötzlich sah sie im Rückspiegel einen Militärjeep, der sich ihnen mit hoher Geschwindigkeit näherte. Der Fahrer hupte und gestikulierte wild ihrem Fahrer, dass er den Weg freimachen sollte, aber es gab nirgends eine Ausweichmöglichkeit.

      »Lanjut!« Weiterfahren!, rief Aninda dem Jungen zu.

      Sie kamen an eine Kreuzung, die Ampel schaltete gerade auf Grün. Der junge Fahrer trat das Gaspedal voll durch. Der Jeep blieb hingegen mitten auf der Kreuzung stehen. Bewaffnete Soldaten stiegen aus, brachten den Verkehr zum Stillstand und winkten dann einen zweiten Jeep durch. Auf ihn folgte ein Militärlaster. Zugleich surrte ein Armeehubschrauber in Richtung Handelsgesellschaft.

      Farah wusste, dass das kein Zufall sein konnte. Der Hubschrauber war dazu da, einen Angriff zu koordinieren. Hatta und die Parlamentarier waren verraten worden.

      Inmitten einer sandigen Staubwolke kam der Pick-up vor dem alten Gebäude zum Stillstand. Der Hubschrauber, der jetzt direkt über ihnen in der Luft hing, machte einen ohrenbetäubenden Lärm. Farah brüllte dem Jungen am Lenkrad zu, dass er um das Gebäude herum auf die andere Seite fahren sollte. Dann rannte sie hinein.

      Gleich im Treppenhaus stieß sie auf Hatta. Flankiert von zwei Security-Leuten, kam er die Treppe hinunter. Ein knappes Dutzend weiterer Männer folgte den dreien. Das waren vermutlich die Parlamentarier. Farah hörte die Bremsen des Jeeps kreischen, gefolgt von Rufen der Soldaten.

      »Zum Hinterausgang«, rief sie.

      Fast im selben Augenblick war von der Vorderseite des Gebäudes die durch ein Megafon verzerrte Stimme eines Kommandanten zu hören. Alle in dem Gebäude befindlichen Personen sollten dieses sofort verlassen.

      »Einer nach dem anderen. Die Hände hinter den Kopf.«

      Nicht nachdenken. Handeln. Laufen.

      Zum Hintereingang.

      Der Pick-up stand am Ende der engen Straße. Aninda beugte sich aus der Fahrerkabine und schrie den Näherkommenden zu, dass sie sich beeilen sollten. Hatta wurde von seinen beiden Bodyguards auf die Ladefläche gehievt. Farah kam hinterher und wollte sich gerade an der Ladeklappe hochziehen, als der Fahrer Vollgas gab. Sie schaffte es gerade noch, einen Fuß auf die Anhängerkupplung zu setzen, doch als der Pick-up um die Ecke fuhr, verlor sie den Halt auf der kleinen runden Metallkugel. Kurz hing sie in der Luft. Dann packte sie jemand am Arm. Hatta.

      Einer der Bodyguards umklammerte ihren anderen Arm. Zusammen zogen die beiden sie hoch. Nachdem es ihr gelungen war, mit dem rechten Bein über den Rand der Klappe zu kommen, rollte sie sich auf der Ladefläche ab. Sie rang um Atem.

      Genau über ihnen hing der Armeehubschrauber in der Luft. Plötzlich wurde das Motorgeräusch des Pick-ups von Schüssen übertönt. Der Wagen wich rechts einem Hindernis aus, rammte dabei allerdings einen Motorradfahrer, der auf beiden Seiten seines Gefährts Hühnerkäfige montiert hatte. Einer davon löste sich und wurde durch die Luft geschleudert. Federn wirbelten auf, ein ohrenbetäubendes Gegacker erhob sich.

      Eine zweite Schusssalve. Instinktiv duckte sich Farah. Die Scheibe zur Fahrerkabine zersplitterte. Der Pick-up geriet ins Schlittern und kam mitten auf der Straße zum Stehen. Kurz entstand eine kaum auszulotende Stille. Dann kreischte Aninda auf. Die Wachleute, Hatta und Farah sprangen von der Ladefläche. Im selben Moment hielt ein schwarz glänzender SUV mit quietschenden Bremsen neben ihnen. Die Türen wurden aufgerissen, Hatta und die Security-Leute schlüpften hinein, und ohne eine Sekunde zu verlieren, brauste der Wagen davon.

      Farah riss die Tür zur Fahrerkabine des Pick-ups auf. Aninda war am ganzen Körper mit dem Blut des Jungen beschmiert, dessen Kopf leblos in ihrem Schoß lag. Der SUV hatte bereits das Ende der Straße erreicht, als eine Maschinengewehrsalve losbrach. Farah zerrte Aninda aus dem Wagen. »Lari«, rief sie. »Renn! So schnell du kannst.«

      Als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes getan, waren sie durch immer schmalere Gassen gerannt, immer weiter. Bis sie, völlig außer Atem, an einen engen, schlammigen Durchgang gelangt waren, wo Aninda sich übergeben hatte.

      In einiger Entfernung waren Sirenen zu hören. Der Suchscheinwerfer eines Armeehubschraubers glitt über die abgewrackten Wellblechdächer.

      »Er war noch nicht mal achtzehn«, sagte Aninda. »Und er kam aus Bantar Gebang, genau wie ich.«

      Farah legte ihr den Arm um die Schulter, während sie dem Hubschrauber hinterherschaute, der jetzt in Richtung Zentrum abdrehte. In ihrem Kopf hallte Pauls Stimme nach.

      Du hast getan, was du tun konntest. Du solltest keine unnötigen Risiken mehr eingehen.

      »Wir müssen zurück«, sagte sie.

      Die Straßen, sonst immer voller Menschen, waren wie ausgestorben. Restaurants und Läden hatten ihre Rollgitter heruntergelassen. Armeejeeps patrouillierten durch die Straßen.

      Nach einigem Suchen fanden sie ein Motorradtaxi. Der Fahrer hielt sich die ganze Fahrt über ein altmodisches Miniradio ans Ohr. Tatsächlich schaffte er es, die Kontrollposten an den wichtigsten Kreuzungen zu umgehen. Parallel erstattete er ihnen wie ein Live-Reporter Bericht von den neuesten Geschehnissen.

      »Die Armee hat das Parlamentsgebäude, den Medan Merdeka und die Fernsehstudios besetzt«, rief er.

      Nach einer Weile gelangten sie in einen anderen Teil der Stadt, wo kaum noch Polizei oder Soldaten auf den Straßen zu sehen waren. Ein belebtes Ausgehviertel. Sie hielten bei einem Restaurant. Auf den Fernsehbildschirmen war überall Gundono zu sehen. Vor der indonesischen Fahne sitzend, rief er den Ausnahmezustand aus.

      »Nach Wochen von Protesten, Demonstrationen und Gewalt auf den Straßen ist Indonesien an den Rand des Abgrunds gelangt. Die zahlreichen Brandstiftungen, mutwilligen Sachbeschädigungen und anderen Verstöße gegen die öffentliche Ordnung in unserer Hauptstadt waren, wie sich gezeigt hat, allesamt Teil einer kommunistischen Verschwörung. Deren Protagonisten besetzen unter der Führung von Baladin Hatta wichtige Schlüsselpositionen in der Demokratischen Partei Indonesiens. Die derzeitige Regierung war nicht in der Lage, die öffentliche Ordnung wiederherzustellen. Deshalb wird fortan der Nationale Rat für Frieden und Ordnung die Regierung des Landes übernehmen und neue Gesetze erlassen. Das Parlament wird von seinen Aufgaben entbunden.«

      Das Horrorszenario, über das Farah mit Paul gesprochen hatte, war auf einen Schlag Wirklichkeit geworden.

      Eine halbe Stunde später standen sie wieder vor dem Tor des Waringin-Zentrums. Drinnen war es ungewöhnlich dunkel und still. Im Durchgang zum Hof drang ein unterdrücktes Schluchzen an ihre Ohren. Sie blieben stehen. Es war so still, dass Farah ihren eigenen Herzschlag fast für laute Schritte, ihren eigenen Atem für das Keuchen eines Mannes und das Zirpen einer Grille für das Klicken eines Revolvers gehalten hätte.

      Erst als sie das kalte Metall von dessen Lauf an der Schläfe spürte, wusste sie, dass ihre Wahrnehmung sie nicht getäuscht hatte.

      FÜNFTER TEIL 
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      Mit den beiden in versiegelten Plastikbeuteln verstauten Prepaid-Handys im Gepäck waren Radjen und Esther von Lombards Villa in Blaricum zurück zum Polizeiquartier in Amsterdam gefahren.

      Jetzt saßen sie vor Laurens Kramers Computermonitor, auf dem die Homepage eines indischen Krankenhauses zu sehen war, das anscheinend auf komplexe Knochenbrüche spezialisiert war.

      »Eine der letzten Suchanfragen auf Kowalews Computer«, sagte Kramer.

      »Hatte der seine Daten nicht alle gelöscht?«, fragte Radjen.

      Laurens Kramer fing an zu lachen.

      »Wenn Leute die Festplatte ihres Computers löschen, löschen sie in Wirklichkeit nur den Index. Physisch sind die Daten immer noch auf der Festplatte vorhanden. Das ist ungefähr so, als würde man bei einem Buch eine Seite aus dem Inhaltsverzeichnis herausreißen und sich einbilden, damit wären auch die entsprechenden Kapitel verschwunden.«

      »Wie dem auch sei«, sagte Radjen, dem Kramers Besserwisserei allmählich auf die Nerven ging. »Ich frage mich jedenfalls, warum ich mir die Homepage eines indischen Krankenhauses ansehen soll.«

      Kramer zeigte auf den Bildschirm seines Laptops. Darauf waren die Flugdaten eines Ambulanz-Jets zu sehen, der aus Indien gekommen und am Flughafen Schiphol gelandet war. Keine volle Stunde später hatte Sascha Kowalew den Notfallwagen mit dem verletzten Sekandar an Bord überfallen.

      Mehr brauchte Radjen nicht zu wissen. Der Ambulanz-Jet hätte Sekandar nach Goa fliegen und dort hätte der Junge in einem Spezialkrankenhaus weiterbehandelt werden sollen.

      »Und das ist der Mann, der den Jet bestellt hat«, sagte Kramer. Er zeigte auf das Foto eines gut aussehenden Inders, der so seriös wirkte, dass man ihm jederzeit bedenkenlos das eigene Auto geliehen hätte. »Bikram Shaw, bis vor Kurzem Finanzberater von Armin Lazonder. Hat sich aus dem Staub gemacht, kurz bevor Lazonder finanziell vor die Hunde gegangen ist.«

      Esther beugte sich zu Radjen hinüber. »Wir vermuten, dass Kowalew und Shaw die Kohle, von der nach seinen zweifelhaften Deals mit Lazonder bestimmt noch genug übrig war, in Indien auf den Kopf hauen wollte.«

      »Verstehe«, sagte Radjen. »Aber dass Kowalew mit Sekandar dann auch noch ein bisschen Familie spielen wollte, hat ihn im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf gekostet.«

      »Bingo«, sagte Kramer. »Aber das ist noch nicht alles, Chef.«

      Seine Finger huschten über die Tastatur des Laptops. Eine Übersicht von Kowalews Finanzdaten lief über den Bildschirm. Kramer deutete auf eine Überweisung von 1200 Dollar für ein One-Way-Ticket nach Haiti. Business Class. Auf den Namen D. Bernson.

      Daniëlle Bernson. Die Ärztin, die Sekandar das Leben gerettet hatte – und dafür von Kowalew offenbar reichlich belohnt worden war. Außerdem hatte er noch zwanzigtausend Dollar für ein Kinderkrankenhaus in Port-au-Prince gespendet. Vermutlich hätte Bernson sich dort in größtmöglicher Anonymität ein neues Leben aufbauen sollen.

      Doch sie war nicht einmal bis nach Schiphol gekommen. Ein paar Meter von dem Ort entfernt, wo sie Sekandar ursprünglich aufgegabelt hatte, war sie erst vergewaltigt und dann ermordet worden. Am Tatort hatte man Spuren eines Geländewagens vorgefunden. Doch jeder weitere Hinweis war vom stürmischen Regen in jener Nacht weggespült und der Täter bis heute nicht gefunden worden.

      Esther lächelte wieder dieses rätselhafte Lächeln voller Fragezeichen, die eigentlich Ausrufezeichen hätten sein müssen. Sie berichtete von ihrer Aktenlektüre. Am selben Abend, an dem Bernson ermordet worden war, hatte es auf der A9 einen katastrophalen Unfall gegeben. Ein Geländewagen, ein VW Touareg, war auf die falsche Spur gekommen, mit einem Taxi zusammengeprallt und dann explodiert.

      »Auf unser Drängen hin haben die Kriminaltechniker das Wrack heute Nachmittag noch mal gründlich unter die Lupe genommen«, sagte Esther. »Und weißt du, was sie dabei gefunden haben?«

      Sie öffnete eine Schublade, zog eine in einem Plastikbeutel versiegelte Waffe heraus und ließ sie triumphierend vor Radjens Nase baumeln.

      Radjen musterte die Pistole. Eine Zastava.

      »Die Kugeln, mit denen Bernson ermordet wurde, stammten ebenfalls aus einer Zastava«, sagte Esther.

      Als Nächstes legte sie ein verbogenes, rechteckiges Medaillon auf den Schreibtisch. Es war nur unwesentlich kleiner als die Erkennungsmarken, wie Soldaten sie um den Hals trugen. Durch die Brandhitze war das Ding verbogen und schwarz angelaufen.

      »Der Fahrer des Touareg war bis zur Unkenntlichkeit entstellt«, fuhr Esther fort. »Er hatte bestimmt sowieso einen falschen Pass. Interpol untersucht derzeit noch das Gebiss. Aber er war in dem ganzen Spiel nur eine Bauernfigur. Wir haben hier den Beweis, dass eine viel größere Organisation hinter diesem Mordanschlag steckt.«

      Ganz vorsichtig öffnete sie das Medaillon. In seinem Inneren verbarg sich ein Foto. Ein verwegen in die Kamera schauender Junge mit millimeterkurzem Haar. Hinter ihm ein älterer Mann mit kahlem Granitschädel und Hakennase, der ihn fest in die Arme schloss.

      »Dieser junge Mann wird der Fahrer des Touareg gewesen sein«, sagte Esther. »Also Bernsons Mörder. Aber wer uns vor allem interessiert hat, ist der Mann hinter ihm.«

      Radjen zuckte zusammen. Er hatte ihn erkannt. »Wakurow«, murmelte er.

      Erstaunt sah Esther ihn an.

      »Ich habe vor Kurzem mit einem Journalisten gesprochen, der ihn in Moskau gesehen hat, bei diesem Fake-Geiseldrama«, sagte Radjen.

      »Hattest du Kontakt zu Paul Chapelle?«, fragte Esther.

      »Ja«, räumte Radjen ein, »im Zusammenhang mit einer Geheimoperation von Interpol. Mehr kann ich dazu leider nicht sagen.«

      »Brauchst du auch nicht«, sagte Esther. »Du hättest ihn aber ruhig mal um ein Autogramm bitten können. Die Pressekonferenz, die er gegeben hat, war eine ziemlich mutige Aktion.«

      Radjen hörte kaum, was sie sagte. Er war noch ganz überwältigt von der Flut an neuen Informationen, die gerade über ihn hereingebrochen war. Esther hatte sie innerhalb von nicht mal vierundzwanzig Stunden zusammengetragen und so aufbereitet, dass sie als wasserdichtes Beweismaterial gelten konnten. Radjen schämte sich für sein früheres Verhalten ihr gegenüber, für sein Misstrauen und dafür, dass er auf ihre in Wirklichkeit offenbar absolut präzise Ermittlungsarbeit zunächst so abweisend reagiert hatte.

      Er stand auf und schlug dreimal kräftig in die Hände, wie in Zeitlupe. »Gute Arbeit«, sagte er.

      »Siehst du, geht doch«, sagte Esther und grinste.

      Sein Telefon klingelte. Es war Kemper. Seine Stimme klang, als hätte er sich an einem Kaninchenknochen mit Sirup verschluckt. »Ich hab gehört, ihr seid heute nachmittag noch mal bei Lombard gewesen«, sagte er.

      »Stimmt«, sagte Radjen.

      »Er ist gerade offiziell für tot erklärt worden.«
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      Sie spürte den Druck des Revolvers an ihrer Schläfe. Dann blendete sie jemand mit einer grellen Lampe. »Sie ist es, die Terroristin!«

      Ihr wurden die Hände gefesselt und die Augen verbunden. Während sie mitgeschleppt und unsanft auf die Rückbank eines Jeeps bugsiert wurde, drangen weinende Kinderstimmen an ihr Ohr. Zwei Männer setzten sich links und rechts neben sie. Durch den Stoff der Kakiuniformen hindurch nahm sie sauren Schweißgeruch wahr. Ihre Haut glühte. Sie hörte Aninda kreischen, doch noch bevor sie hätte reagieren können, wurde sie in den Sitz gedrückt. Der Jeep war unvermittelt losgefahren.

      Während der Fahrt dachte sie immer an die Worte Satrias. Du hast einen Auftrag. Und du musst ihn ausführen, so unmöglich das auch scheinen mag. Diese Worte waren das Einzige, was ihr Halt gab.

      Lediglich, wenn der Jeep um eine Kurve fuhr, drosselte er ein wenig die Geschwindigkeit. Die Männer neben ihr saßen reglos da. Hubschrauber schwirrten über sie hinweg. Dann hörte sie Meeresrauschen und sie hielten kurz an. Das Geräusch des elektrischen Tors kam Farah bekannt vor, und als der Jeep kurz darauf leicht bergab weiterfuhr, war sie sich sicher. Sie befand sich wieder auf Gundonos Firmengelände.

      Wenig später schnauzte einer der Männer sie an, dass sie aussteigen solle. Die Tür eines Fahrstuhls ging auf und wieder zu, gefolgt von einem elektrischen Summen. Sie hörte ihren eigenen Atem, er klang wie der eines gehetzten Tiers. Sie versuchte, Ruhe zu bewahren.

      Sie wurde in einen Raum gestoßen, es roch muffig und klamm. Die Männer lösten ihr die Fesseln, doch die Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn im nächsten Moment wurde sie wieder gepackt und auf ein Holzbrett gedrückt. Sie versuchte, sich zu wehren, doch die Männer fixierten ihren Oberkörper und ihre Hüften mit Lederriemen. Dann wurde sie mitsamt dem Brett in die Diagonale gebracht.

      Noch bevor er ihr die Binde von den Augen zog, hatte sie seinen würzigen Körpergeruch wahrgenommen. Minze, Lavendel und Bergamotte. Der spärlich erleuchtete Raum hatte eine niedrige, gewölbte Decke und war mit verstaubten hinduistisch-javanesischen Götterstatuen vollgestopft. In Walentin Lawrows graugrünen Augen sah sie eine Art erbarmungsloses Mitleid.

      »Der Junge im Pick-up war eine leicht zu verfolgende Spur. Viel zu leicht. Im Grunde war es eine Beleidigung.«

      Er hob das Holzbrett am unteren Ende, so dass Farah nach hinten kippte. Ihr Kopf landete in einem Holzcontainer mit Wasser. Sie versuchte, ihn anzuheben, nach Luft zu schnappen, bekam aber bloß Wasser in die Lungen. Adrenalin schoss durch ihren Körper. Sie versuchte, um sich zu schlagen, um sich zu treten: Reflexe, sie wollte sich freikämpfen. Doch es war ein Ding der Unmöglichkeit. Blinde Panik ergriff Besitz von ihr. Todesangst. Und während sie so dalag, in ihren eigenen Spasmen gefangen, beugte er sich über sie. Durch das gluckernde Wasser waren seine Gesichtszüge monsterhaft verzerrt.

      Gerade als sie meinte, ersticken zu müssen, schwang das Brett zurück. Ihr Kopf wurde aus dem Wasser herausgehoben, ihr Körper wieder in die Diagonale gebracht. Sie wollte Luft holen, spie aber nur Wasser aus.

      »Tot zu sein, ist keine große Kunst«, sagte er in ruhigem Tonfall. »Aber das Sterben kann eine große Herausforderung sein. Eine Hölle. Wirklich, es wird mit jedem Eintauchen unter Wasser schlimmer. Man gewöhnt sich nie dran. Wer weiß, wie lange du das durchhältst. Aber es gibt eine Möglichkeit, wie du dir diese Hölle ersparen kannst.«

      Er beugte sich langsam zu ihr vor.

      »Journalisten weigern sich ja meist, ihre Quellen preiszugeben. Doch ich würde dir sehr empfehlen, es anders zu halten. Nenn mir die Namen deiner Kontaktpersonen. Die Namen derjenigen, mit denen du zusammengearbeitet hast. Im Gegenzug erspare ich dir die Hölle.«

      Sie versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nur ein Krächzen hervor. Sie hatte keine Kontrolle mehr über ihre Stimme.

      »Du hast … du hast …«

      »Was habe ich?«

      Sie hörte Satrias Stimme an ihrem Ohr. Nichts preisgeben, nichts herausgeben. Ungreifbar bleiben wie Wasser. Sie zitterte vor Angst am ganzen Körper, riss sich aber zusammen, schaute ihn an und schwieg.

      »Du bist so leicht zu durchschauen«, spottete er. Dann kippte er das Brett. Ihr Kopf tauchte wieder ins Wasser ein.

      Diesmal war ihre Todesangst noch heftiger als beim ersten Mal. Genau wie ihre Reflexe. Ihr Körper reagierte rein instinktgesteuert. Er wollte um jeden Preis überleben. Sie hatte keinerlei Kontrolle mehr über ihn. Ihre Blase leerte sich. Sie versuchte, um sich zu treten und zu schlagen, schluckte Unmengen von Wasser, wurde vor Panik schier verrückt und hätte fast das Bewusstsein verloren, als ihr Peiniger sie unvermittelt wieder in die Diagonale zurückbrachte.

      Sie schnappte nach Luft. Spie Wasser. Ihr Herz pochte wild. Sie rang nach Atem. Spürte Wut. Rasende Wut.

      Aber tot war sie noch nicht.

      »Gott hat uns nach seinem Ebenbild geschaffen«, sagte er. »Dich genau wie mich. Und doch sind wir ohne den anderen weniger als die Summe, die wir zusammen bilden. Es ist mir ein Rätsel, warum du dich so starrköpfig weigerst, mit mir zu sprechen. Ich verstehe es wirklich nicht. Erklär es mir.«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Du hast mehr Angst, als man dir ansieht. Mehr, als du zugeben willst. Du hast Angst vor Dingen, die dir über den Kopf wachsen. Davor fürchtest du dich. Das ist es, was dich zurückhält. Die große, weite Welt jagt dir Angst ein. Das hat sie schon getan, als du noch ein Kind warst. Und jetzt tut sie es immer noch. Es gibt keine Mauern mehr, hinter denen du sicher wärest, Farah.«

      Er ließ seine Hände über ihren nassen Körper wandern.

      »Namen, Namen, Namen«, flüsterte er leise.

      Wie lange würde sie diese Situation aushalten? Sie wusste es nicht. Aber sie wusste, dass die Arbeit von Paul und Anja nicht umsonst gewesen sein durfte. Sie musste sich opfern. Dieser Gedanke brachte sie zur Verzweiflung. Es würde ihren Tod bedeuten, aber sie musste es tun: schweigen.

      »Du bist ein ängstliches kleines Mädchen«, sagte er. »Dabei hast du so viel zu verlieren.« Er nahm ein Handy aus der Tasche und fragte beiläufig: »Das Mädchen, das bei dir war, was spielt sie für eine Rolle?«

      Farah erschrak. »Lass sie aus dem Spiel.«

      »Zu spät.« Er wählte eine Nummer. »Is she there? Give her to me.« Dann hielt er Farah den Apparat ans Ohr.

      Sie hörte ein Schluchzen. »Aninda?«, fragte sie. Sie gab sich Mühe, ihrer Stimme nicht anmerken zu lassen, dass sie weinte.

      »Farah?«

      Auch Aninda versuchte offenbar, sich zu beherrschen. Sie klang ängstlich, aber zugleich sehr ernst. »Erinnerst du dich noch an den Ratschlag, den ich dir neulich gegeben habe? Wie du handeln sollst?«, fragte sie.

      »Folge deinem Herzen, nicht den Einflüsterungen deiner Angst.«

      »So ist es.«

      Lawrow nahm ihr das Telefon wieder weg. »Ich kann dafür sorgen, dass sie vor Schmerzen heult, während sie wieder und wieder vergewaltigt wird. Ich kann aber auch barmherzig sein und sie kurz und schmerzlos umbringen lassen. Das hängt ganz von dir ab.«

      »Nein! Lass sie am Leben! Bring mich um, aber lass sie am Leben!« Sie hatte die Worte herausgebrüllt, unter Tränen. Und dann angefangen, ihn wüst zu beschimpfen, auf Dari.

      Lächelnd wartete er ab, bis sie sich beruhigt hatte. »Anja Koslowa. Was für eine Rolle spielt sie in dem Ganzen?«

      »Woher weißt du …«

      Er wurde wütend. »Was für eine Rolle, hab ich gefragt!«

      »Sie … sie ist in Gundonos Firmennetzwerk eingedrungen und hat euren Deal aufgedeckt.«

      Er geriet außer sich vor Wut. »Shoot her!«, brüllte er ins Telefon.

      Sie flehte, sie kreischte, sie schrie. Alles wollte sie ihm erzählen, alles. Aber dann hörte sie das Scheppern der Gewehrsalve und erstarrte. Sie konnte es nicht glauben. Voller Wut brüllte Lawrow weiter in sein Handy, schien aber keine Antwort mehr zu bekommen. Er schleuderte das Telefon in eine Ecke.

      Alles war vorbei. Farah wollte jetzt nur noch tot sein. Genauso tot wie Aninda.

      Er baute sich vor ihr auf, ein blitzend scharfes Buschmesser in der erhobenen Hand, ein Golok.

      Als im nächsten Augenblick sein Arm niederfuhr wie der Flügel einer Windmühle, spürte Farah nur einen Hauch. Mit fast schon chirurgischer Präzision hatte er die straffen Riemen durchtrennt, mit denen ihr Oberkörper an das Brett gefesselt gewesen war. Jetzt schnitt er auch jene um ihre Hüften durch.

      »Ich hasse Hinrichtungen von Menschen, die sich nicht verteidigen können. Wer sterben muss, sollte das mit dem Gefühl tun können, für sein Leben gekämpft zu haben.«

      Sie befreite sich von den Riemen. Ihr war schwindlig, und zugleich verspürte sie einen Impuls zur Flucht. Aber eine innere Stimme sagte ihr, dass sie das Messer im Blick behalten musste.

      Ein Kampf, den du unmöglich gewinnen kannst. Aber Schein kann trügen.

      Sie öffnete die Handflächen, genau so, wie sie es bei Satria getan hatte. Nicht mit der Faust kämpfen, sondern mit offenen Händen. Wenn sie sterben würde, dann ohne Angst.

      Aninda sprach zu ihr. Sie war bei ihr, lag wieder neben ihr. Du fliehst vor dem, was dich verfolgt, doch je schneller du fliehst, desto grimmiger folgt es dir. Und eines Tages holt es dich ein. Und dann wirst du keine Wahl haben, als dich umzudrehen und ihm in die Augen zu schauen.

      Schlagartig wurde Farah bewusst, dass sie um keinen Preis sterben durfte. Noch nicht. Er, der Mann, der ihr jetzt gegenüberstand, musste als Erster sterben. Der Mann mit dem Messer.

      Er war durchtrainiert. Sie hatte kaum eine Chance. Sie wollte eigentlich auch keine. Alles, was sie wollte, war Rache. Sein Tod für den Anindas. Das war das Mindeste, was sie tun konnte. Ihr Körper brannte innerlich vor Wut. Sie lief Gefahr, Satrias Warnung in den Wind zu schlagen: Wut verleiht dir Kraft, aber wenn du ihr zu viel Raum gibst, wird sie dich vernichten.

      In erster Linie musste sie sich darauf konzentrieren, jedem Angriff ihres Gegners auszuweichen. Wenn sie sich kreisförmig um ihn herumbewegte, konnte sie wieder Luft holen, Kräfte sammeln.

      Im nächsten Augenblick ging er auf sie los. Sie duckte sich gerade noch rechtzeitig weg, wobei sie über die Schnelligkeit ihrer Reaktion staunen musste. Es war Aninda, die ihr Kraft gab. Und es war Satria, die ihr Rat gab. Sie waren jetzt zu dritt. Er hingegen war allein.

      Sie umkreiste ihn und merkte schnell, dass sie ihm damit Angst einflößte. Er hatte offenbar mit einer verängstigten Reaktion gerechnet, nicht damit, dass sie ihn ins Visier nehmen und jede seiner Bewegungen abzuschätzen versuchen würde. Zweifellos wollte er den Augenblick abpassen, in dem ihre Aufmerksamkeit nachließ. Unablässig umzirkelte sie ihn, duckte sich weg, wich seinen Hieben aus und merkte, dass jetzt er derjenige war, der sich von Wut treiben ließ, während sie selbst ganz ruhig geworden war.

      Mit den Stimmen von Satria und Aninda im Kopf erschuf sie sich allmählich ihre eigene Wirklichkeit. Nicht Walentin Lawrow hatte sie aufgestöbert und hierher gebracht, um sie auszuschalten. Nein, sie selbst hatte ihn gesucht, um ihn hier zu stellen, um mit ihm zu kämpfen und ihn zu besiegen.

      Ihr entging nicht, dass er nach und nach immer mehr die Kontrolle verlor. Eine wachsende Unsicherheit bestimmte seine Bewegungen. Er versuchte, es zu verschleiern, aber sie sah es an seinen Augen und hörte es daran, dass er jetzt statt durch die Nase durch den Mund atmete.

      Immer sicherer konnte sie erspüren, was als Nächstes kommen würde. Sie konnte seine Schläge voraussagen, ihre Geschwindigkeit einschätzen und ihre nachlassende Kraft vorausberechnen. Sie wagte sich näher an ihn heran. Schloss ihn immer weiter in einen imaginären Kreis ein.

      Bei seinem nächsten Seitwärtshieb ging sie unvermittelt zum Gegenangriff über, packte ihn blitzschnell am Handgelenk und stieß mit dem Ellbogen in Richtung seines Brustbeins.

      Er wusste ihren Stoß aber rechtzeitig aufzufangen, stieß ihren Ellbogen zurück und holte erneut mit dem Messer aus, diesmal von oben.

      Mit gekreuzten Armen fiel sie ihm in die Bewegung, umfasste mit der Linken das Gelenk der Hand mit dem Messer und schlüpfte mit einem Hapkido-Schritt unter seinem Arm hindurch, wobei sie diesen hinter sich herzog und ihn ihrem Gegner auf den Rücken drehte. Im selben Augenblick schnellte ihre Faust mit voller Wucht in seine Lebergegend.

      Er stöhnte vor Schmerz laut auf. Das Messer fiel zu Boden.

      Aber das reichte ihr nicht.

      Sie umklammerte seinen Kopf und trat ihm gegen das Schienbein, so dass er den Halt verlor. Zugleich tat sie einen Schritt zurück und zog ihn im Würgegriff fest an sich, so lange, bis sein Widerstand nachließ.

      Erst dann ließ sie los. Sie stellte sich vor ihn. Sah ihn an. Wie bei einem Abschied.

      Sein Blick wirkte nach innen gekehrt, gebrochen. Er war jetzt wehrlos wie ein Kind.

      Sie zögerte.

      Doch sie wusste: Vorbei war dies alles erst, wenn es mit ihm vorbei war. Sie musste dieser Sache ein Ende bereiten. Sie musste ihm ein Ende bereiten.

      Schnelle, schwere Schritte waren zu hören, die eine Betontreppe hinunterkamen.

      Tu es.

      Die Tür wurde aufgerissen.

      Tu es. Jetzt!

      Aus der Hüfte heraus nahm sie Schwung für ihren letzten, tödlichen Tritt.

      Im Hintergrund tauchten Schemen auf. Umrisse von Männern mit Gewehren.

      »Jangan!«, schrie jemand. Tu’s nicht.

      Sie hatte ihre Bewegung erst halb vollendet. Rote Laserstrahlen wanderten über ihren Körper. Sie zog das rechte Bein an, bereit, im nächsten Augenblick zuzutreten.

      Die Laserpunkte hefteten sich auf ihr Herz und ihre Stirn.

      »Nicht schießen!«
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      Mit der Nachricht vom Ableben des unter Verdacht auf Totschlag stehenden niederländischen Ministers Ewald Lombard, der mit einer niederländischen Journalistin afghanischer Herkunft in Verbindung gestanden hatte, die nach einem Dschihad-Statement auf YouTube weltweit als Terroristin verfolgt worden war, katapultierte sich das kleine Land an der Nordsee abermals in die Schlagzeilen der internationalen Presse, wenn auch auf eher fragwürdige Weise.

      Als fragwürdig erschien dabei nicht zuletzt die Arbeitsweise der Amsterdamer Kriminalpolizei. Warum hatte diese so rigoros gegen einen Minister ermittelt, obwohl es keinerlei Beweis für seine Schuld gab? Und warum hatte die Kripo Lombard so in die Enge getrieben, dass es ihn am Ende womöglich das Leben gekostet hatte?

      Um zu zeigen, wie desaströs die Kripo Amsterdam gearbeitet hatte, wurden einige bezeichnende Beispiele angeführt.

      Zunächst die offensichtliche Besessenheit, mit der Marouan Diba mitten in die Aufnahme einer populären Fernsehshow hineingeplatzt war, um vor laufender Kamera den Moderator Dennis Faber wie einen Schwerstkriminellen am Schlafittchen zu packen und abzuführen.

      Dann der Fanatismus, mit dem sein Kollege Joshua Calvino absolut vorschriftswidrig nach Moskau gereist war, um Minister Lombard während seines Aufenthalts in der russischen Hauptstadt klammheimlich verhaften zu lassen.

      Vor allem aber der Tod des inhaftierten Sascha Kowalew in einer Amsterdamer Verhörzelle, bei dem Gewalteinwirkung im Spiel gewesen war. Wobei das Verbrechen, das Kowalew zur Last gelegt worden war – einem Mann, der sonst eher dafür bekannt war, extravagante Interieurs für die Räumlichkeiten der internationalen AtlasNet-Niederlassungen zu entwerfen –, lediglich darin bestanden hatte, einen niederländischen Krankenwagen entführt zu haben. Die russische Regierung hatte deshalb auch ihren schärfsten Protest gegen diese Vorkommnisse kundgetan. Doch obwohl die Umstände von Kowalews Tod intern untersucht worden waren, hatte die Amsterdamer Kripo aus der ganzen Affäre bislang anscheinend keinerlei Lehren gezogen.

      Das war ungefähr die Situation, in der Radjen nun Polizeipräsident Kemper gegenübersaß, um diesen über die Fortschritte seiner Ermittlungen zu informieren.

      »Das bedeutet also«, sagte Kemper, nachdem Radjen ihm auseinandergesetzt hatte, was Kowalew mit dem Fall Sekandar und dem Mord an Daniëlle Bernson zu tun hatte, »dass der ganze Fall Lombard aus deiner Sicht ein paar Nummern größer ist, als wir ursprünglich dachten.«

      »Mehr als bloß ein paar Nummern größer«, antwortete Radjen. »Mit der Verbindung zu Wakurow wird eine internationale Angelegenheit daraus. Und der Hauptverantwortliche für das Ganze heißt aller Wahrscheinlichkeit nach nicht Ewald Lombard, sondern Walentin Lawrow.«

      »Verstehe ich dich richtig?«, fragte Kemper nach einem unangenehmen Moment der Stille. »Diese weitreichende Schlussfolgerung basiert einzig und allein auf einem Foto in einem Medaillon?«

      »Es ist nur ein Foto, ja. Aber es hat eine enorme Beweiskraft. Lawrows rechte Hand, ein Mann, der selbst kürzlich bei einem dubiosen Geiseldrama in Moskau umgekommen ist, hatte offensichtlich enge Verbindungen zu einem Auftragsmörder, der den angefahrenen Jungen und seine Ärztin umlegen wollte, vermutlich, weil die beiden zu viel wussten. Dieser Sache muss dringend nachgegangen werden.«

      »Verstehe«, sagte Kemper, »aber müsstest du nicht vielleicht mit etwas überzeugenderem Beweismaterial ankommen, bevor du einen russischen Oligarchen zum Kriminellen abstempelst?«

      »Ich habe die Informationen an Interpol weitergegeben«, sagte Radjen. »Sie leisten Unterstützung, aber der Fall selbst liegt immer noch in meiner Verantwortlichkeit. Außerdem hast du mir fünf Tage gegeben.«

      »Von denen mittlerweile vier verstrichen sind. Der Hauptverdächtige ist inzwischen tot, und den Auftragsmörder haben wir aufgespürt. Was willst du also jetzt noch herausfinden?«

      »Inwieweit Lombard in den Unfall mit dem Jungen und die anschließende Fahrerflucht verwickelt war«, antwortete Radjen. »Unter Umständen bekommen wir nämlich eine neue Zeugenaussage, die das Alibi widerlegen kann, das Lombards Frau ihm verschafft hat.«

      Er erzählte Kemper von der Ageregression-Methode, mit der sie Angela Faber in das Geschehen im Amsterdamse Bos zurückversetzen wollten.

      »Auf diese Weise besteht eine Möglichkeit, dass sie Ewald Lombards Anwesenheit am Unfallort doch noch bestätigen kann«, fuhr Radjen fort. »Außerdem sind wir noch nicht fertig mit unseren Ermittlungen zu dem Mord an Meijer.«

      Kemper drückte den Rücken durch und beugte sich leicht vor. »Zunächst einmal habe ich noch keinen überzeugenden Beweis dafür gesehen, dass Meijer ermordet worden ist«, sagte er. »Auch der Bericht der Pathologin gibt das letztlich nicht her. Und was die Frage angeht, ob Lombard in die Fahrerflucht verwickelt war oder nicht: Der Mann ist tot. Gegen einen Toten können wir nicht mehr ermitteln. Selbst wenn Angela Faber sich an irgendetwas erinnern sollte, was Lombard möglicherweise belasten würde, wäre ihre Aussage als Beweis vor Gericht übrigens gänzlich unbrauchbar. Die niederländische Justiz hält Zeugenaussagen unter Hypnose für unzuverlässig. Sie haben keinerlei Beweiskraft.«

      »Das sehe ich anders«, sagte Radjen. »Aber da ist noch etwas.«

      »Bei dir ist immer noch etwas«, sagte Kemper und seufzte.

      »Lombards offizielle Todesursache.«

      »Magendurchbruch und eine geplatzte Ader«, sagte Kemper.

      »Lombard hat erst vor einem Monat ein medizinisches Check-up machen lassen. Er war kerngesund.«

      »Und das heißt?«

      »Und das heißt, dass wahrscheinlich mehr dahintersteckt. Davon müssen wir bis auf Weiteres jedenfalls ausgehen.«

      »Bis auf Weiteres?«

      »Ich will eine Autopsie.«

      Mit diesem Satz war der Punkt erreicht, wo Kemper, der die ganze Zeit schon einen extrem angespannten Eindruck gemacht hatte, einen Wutanfall bekam. Er fuchtelte dabei mit ein paar internationalen Zeitungen, die auf seinem Schreibtisch gelegen hatten, in der Luft herum, als wollte er die Weltmeisterschaft im Fahnenschwingen gewinnen. »Das Einzige, was sie uns noch nicht vorgeworfen haben, ist Nekrophilie«, brüllte er. »Was ist mit dir los? Ich hab wirklich Geduld mit dir gehabt, Tomasoa. Ich hab alles getan, um den Schaden, den du angerichtet hast, in Grenzen zu halten. Und was machst du? Du machst systematisch alles kaputt, was du dir in den letzten Jahren erarbeitet hast!«

      Mit rotem Kopf ließ sich Kemper in seinen Bürosessel zurücksinken. Die Zeitungen waren kreuz und quer auf seinen Schreibtisch niedergesegelt.

      Radjen hatte Kempers Donnerwetter stoisch über sich ergehen lassen. Er hatte seinen Chef nie wirklich gemocht, und jetzt wusste er endlich, warum.

      »Es ist vorbei, Tomasoa«, sagte Kemper nach einer kurzen Pause. »Schluss, aus, vorbei. Mit Lombards Tod ist deine Position in diesem Korps endgültig unhaltbar geworden. Ab sofort unternimmst du hier gar nichts mehr. Kein Hypnose-Hokuspokus, keine Leichenschnibbelei und auch sonst nichts, was die Sache für das Korps nur noch schlimmer macht. Ab morgen bist du offiziell von deinen Aufgaben freigestellt. Falls du dem zuvorkommen willst, hätte der Polizeipräsidentenrat sogar noch eine hübsche Abfindung für dich.«

      Radjen antwortete nicht. Er sah Kemper an und schwieg.

      »Verdammt, Tomasoa, du wusstest doch, wie die drauf sind.«

      »Ich wusste jedenfalls nicht, wie du drauf bist«, sagte Radjen und erhob sich langsam. »War vielleicht auch besser so.«

      Ganz ruhig verließ er den Raum, schloss leise die Tür hinter sich und ging auf Esther zu, die ein paar Schritte entfernt im Flur auf ihn gewartet hatte.

      »Was für ein Arschloch«, sagte sie. »Hat man bis hier draußen gehört, wie der gewütet hat.«

      »Lass uns mal los«, sagte Radjen, »wir müssen noch ein paar Dinge geregelt kriegen und haben nicht mehr viel Zeit.«

      Sie gingen zur kriminaltechnischen Abteilung. »Was wollte Kemper eigentlich von dir?«, fragte Radjen auf dem Weg.

      »Was glaubst du wohl? Er meinte, ich sollte die ganzen Interviews zusagen. ›Das ist gut für dein Renommée‹, meinte er. ›Für dein eigenes, meinst du wohl‹, hab ich gesagt.«

      Radjen musste lächeln. Er wusste sofort, wovon sie sprach. Bei der Berichterstattung über Lombards Tod hatten die internationalen Medien allesamt die eine Szene herausgegriffen, in der aus dem Nichts heraus eine komplett in Schwarz gekleidete Kripofrau aufgetaucht war und ihm eine Mund-zu-Mund-Beatmung hatte angedeihen lassen. Von CNN über Al Jazeera bis hin zu Fox News: überall dieselbe Szene. Mit der Folge, dass Esther von Interviewanfragen geradezu überflutet worden war.

      »Kemper meinte, vielleicht würde ich sogar für ein CNN-Interview nach Amerika eingeladen«, sagte sie höhnisch. »Aber was soll ich in Amerika? Ich hab ihm gesagt, dass er da mal selbst rüberfliegen soll. Und am besten gleich dortbleiben.«

      »Echt jetzt, hast du das gesagt?«, fragte Radjen mit einem Grinsen.

      »Nein. Hätte ich aber, wenn ich gewusst hätte, dass er so auf dich losgehen würde.«

      In der kriminaltechnischen Abteilung erkundigten die beiden sich nach den Ergebnissen der Spurensicherung im Garten von Meijer. Zunächst gab es da wenig Gutes zu berichten. Die zwei Polizisten, die in der fraglichen Nacht geglaubt hatten, sie hätten einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt, hatten, wie befürchtet, so gut wie alle Spuren verunreinigt. Immerhin war auch eine saubere Spur gefunden worden. Von dieser wurde gerade ein Abguss angefertigt, der dann weiter untersucht werden sollte.

      »Zur Not bezahle ich euch auch ein paar Überstunden«, sagte Radjen. »Hauptsache, ich erfahre bis heute Abend, was für Abdrücke das sind. Danach ist es zu spät. Morgen zieht der große Zampano bei diesen Ermittlungen den Stecker.«

      Sie gingen weiter ins Magazin, wo auf Radjens Anweisung sämtliches Inventar aus Meijers Gartenhaus eingelagert und inventarisiert worden war. Ein Stillleben aus leeren Aquarien, verbeulten Fischfutterdosen, Baukästen für Unterwasserruinen, Reinigungspulver, Pumpen, kleinen Keschern und sonstigem Hobbyzeug. Radjen bekam einen Vordruck in die Hand, auf dem alles alphabetisch aufgelistet war. Zeitverschwendung, dachte er, während er die Liste überflog, zum Fenster hinausgeworfenes Geld. Bis er unter ›M‹ auf den Eintrag »Mobiltelefon« stieß.

      Das Gerät war in einem der Aquarien gefunden und mittlerweile an die Abteilung von Laurens Kramer weitergegeben worden.

      »Es war in schlechtem Zustand«, sagte der Magazinverwalter. »Und das ist noch diplomatisch ausgedrückt. Ich bin nicht sicher, ob Kramer überhaupt etwas damit anfangen kann.«

      Inzwischen hatte Esther diesen schon am Telefon und schärfte ihm ein, dass er bis zum Abend unbedingt herausgefunden haben musste, woher das Gerät stammte. Außerdem sollte er bis dahin auch die Kontakte der beiden Prepaid-Handys ausgewertet haben, die sie in Lombards Villa gefunden hatten.

      Parallel telefonierte Radjen mit Ellen Mulder, der Rechtsmedizinerin. Keine fünf Minuten später saßen sie wieder im Auto.

      »In letzter Zeit machen wir anscheinend immer irgendwelche Überraschungstouren«, sagte Esther, als sie mit quietschenden Reifen aus der Ausfahrt des Parkplatzes schossen.

      »Wir fahren bei Ellen Mulder vorbei«, sagte Radjen.

      »Und warum?«

      »Es gibt da so ein Sprichwort: Sei realistisch und strebe das Unmögliche an. Ich werde Mulder bitten, das Unmögliche zu tun.«

      Auf dem Weg durch den langen Flur schallten ihnen bereits die Klänge eines Symphonieorchesters entgegen, durchwoben vom in die Länge gezogenen Klagegesang einer Frauenstimme.

      Ellen Mulder schrieb gerade einen Bericht, mit einem Füllfederhalter. Mulder mochte keine Computer und glaubte an Handgeschriebenes. Sie gehörte sogar zu jener vom Aussterben bedrohten Rasse, die noch Briefe schrieb. Auch Radjen hatte einmal einen von ihr erhalten. Er hatte ihn nie geöffnet, aber immer sorgfältig aufbewahrt.

      Er sah sofort, dass sie sich geschminkt hatte. Ganz subtil. Ein unauffälliger Lidstrich, etwas Rouge auf den Wagen und auf den Lippen ein wenig mehr Farbe als sonst. Ihr halblanges, aschblondes Haar hatte sie hochgesteckt. Sie trug ein blaues Kleid mit einem für ihre Verhältnisse gewagten Ausschnitt.

      Erst blickte sie etwas erschrocken auf, aber als sie sah, dass es Radjen war, trat ein mild ironisches Lächeln auf ihre Lippen.

      »Normalerweise bist du nicht so schnell«, sagte sie.

      Als sie ihn zur Begrüßung auf die Wangen küsste, bemerkte Radjen, dass sie auch einen Hauch Parfum aufgetragen hatte.

      »Du hast besorgt geklungen am Telefon«, sagte sie. »Und du siehst besorgniserregend aus. Noch mehr als beim letzten Mal.«

      »Er hat mir keine Chance gegeben, besser auf ihn aufzupassen«, sagte Esther, als sie Ellen die Hand reichte. »Aber ich lasse ihn jetzt nicht mehr aus den Augen.«

      »Das ist beruhigend«, sagte Ellen.

      »Und was ist das diesmal für eine wundervolle Musik?«, fragte Esther.

      »Daran erinnert Radjen sich bestimmt noch«, sagte Ellen. »Das ist das ›Lied an den Mond‹ aus der Oper Rusalka von Antonín Dvořák. Das haben wir zusammen im Concertgebouw in Amsterdam gehört.«

      »Letztes Mal hast du zu mir gesagt, ich müsste diesen Fall unbedingt lösen, so wenig Zeit mir auch bliebe. Jetzt bleiben mir nur noch vierundzwanzig Stunden, und ich glaube, ich bin der Lösung schon ganz nahe. Aber ich brauche deine Hilfe.«

      »Nur, wenn du mir versprichst, dass du danach auch wirklich für immer aufhörst.«

      »Versprochen«, sagte Radjen.

      Ellen schloss die Tür. »Erzähl.«

      »Ich habe eine Vermutung«, setzte Radjen an, »dass Lombards geplatzte Ader und der Magendurchbruch nicht auf natürliche Ursachen zurückzuführen sind. Er hat erst vor Kurzem ein komplettes Check-up machen lassen. Nichts deutete darauf hin, dass ihm in nächster Zeit fatale gesundheitliche Probleme bevorstehen würden.«

      »Ein Check-up ist immer nur eine Momentaufnahme«, sagte Ellen. »Die Leute denken dann oft, sie sind gesund. Das stimmt auch, aber eben nur in diesem Moment. Am nächsten Tag kann es schon wieder anders aussehen. Unser Körper ist ein solides, aber längst nicht immer zuverlässiges System.«

      »Das glaube ich gern«, sagte Radjen. »Aber mein Bauchgefühl sagt mir etwas anderes. Manchmal hat man ein Gespür für die Wahrheit, und oft genug scheint dieses Gespür der Logik zu widersprechen, aber es täuscht sich trotzdem nicht. Man muss dann nur noch Beweise finden, auch gegen die vorherrschende Meinung.«

      »Verstehe«, sagte Ellen. »Du willst eine rechtsmedizinische Obduktion. Als zweite Meinung.«

      Radjen nickte.

      »Was unnatürliche Todesursachen angeht, hast du dich in deiner Laufbahn nicht oft getäuscht, muss ich zugeben«, sagte Ellen. »Aber was du von mir verlangst, ist nicht ohne. Es geht um einen Minister, der wochenlang von einem skrupellosen Ermittlungsteam verfolgt worden ist, so jedenfalls die öffentliche Meinung. Und einen Tag vor seinem Begräbnis reißen sie sich auch noch seine Leiche unter den Nagel. Wie weit willst du gehen? Ist das ethisch noch zu verantworten?«

      »Ich weiß«, sagte Radjen. »Und wenn du nicht mitmachen willst, respektiere ich das. Du musst natürlich auch an deinen Ruf denken.«

      »Die Wahrheit ist mir wichtiger als mein Ruf«, sagte Ellen. »Ich denke eher an deinen.«

      »Morgen ist für mich alles vorbei«, sagte Radjen. »Das brauchen wir jetzt nicht melodramatisch aufzubauschen. Ich meine nur: Viel hab ich nicht zu verlieren.«

      »Na gut«, sagte Ellen. »Dann rufe ich jetzt den Untersuchungsrichter an und sage ihm, dass eine gründliche Beratung mit dem verantwortlichen Hoofdinspecteur der Amsterdamer Sonderkommission Zweifel an der ersten ärztlichen Leichenschau ergeben hat, weshalb wir die Feststellung der natürlichen Todesursache gerichtlich anfechten. Die Obduktion wird dann noch heute Abend stattfinden müssen, da die Beisetzung für morgen geplant ist.«

      Sie sah ihm direkt in die Augen, mit klarem Blick. Radjen dachte noch einmal an den nie geöffneten Brief.

      »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, stammelte er.

      Sie warf einen Blick zu Esther. »Indem du ihr erlaubst, gut auf dich aufzupassen. Du bist nicht Atlas. Du kannst die Last der Welt nicht allein auf den Schultern tragen. Wir sind da, um dir dabei zu helfen.«

      Eine halbe Stunde später stand er mit Esther vor der Praxis für Forensische Hypnose. Während sie auf Angela Faber warteten, rauchten sie noch eine lang ersehnte Zigarette.

      »Sie hatte ein Date«, sagte Esther. »Ellen Mulder, meine ich. Deshalb war sie noch hübscher als sonst.«

      »Das freut mich für sie«, sagte Radjen. Nervös zog er an der Zigarette.

      Esther musterte ihn mit leicht ironischem Blick. »Warum ist das nie was geworden mit euch beiden?«

      »Wie kommst du denn jetzt darauf?«

      »Ach Gott …«

      Ihr Lächeln hatte etwas Überlegenes an sich. Und ihr Blick verriet, dass sie ihm Dinge ansah, von denen er meinte, er könne sie gut verbergen. Er musste an die Geschichte denken, die das Stück erzählte, das sie bei Ellen gehört hatten. Die Geschichte der schönen Wassernymphe Rusalka, die sich in einen Menschen verliebt hatte, ja in einen Prinzen. Die einen menschlichen Körper hatte erlangen wollen, um bis zum Ende ihres Lebens bei ihm zu bleiben, und dafür bereit gewesen war, ihre Stimme zu opfern.

      Das Lied, das sie bei Ellen Mulder gehört hatten, war jenes gewesen, das Rusalka am Ufer eines nächtlichen Sees singt, kurz bevor sie ihre Stimme für immer verlieren wird.

      Radjen dachte an das Opfer zurück, das er selbst auf sich genommen hatte, nachdem er einst seine große Liebe am Trasimenischen See verloren hatte. An jenem Abend im Amsterdamer Concertgebouw hatte er gespürt, wie diese Frau seine Hand ergriffen und kurz gehalten hatte, als wäre sie nie fort gewesen. So hatte sie ihn wissen lassen, dass er sie sein ganzes Leben lang nicht mehr loswerden würde. Deshalb hatte eine Beziehung mit Ellen keine Chance, so gern er sie auch gewollt hätte.

      »Ich kann mir das schon vorstellen«, riss Esther ihn aus seinen Gedanken. »Mal abgesehen davon, dass du ja verheiratet bist.«

      »Was kannst du dir vorstellen?«

      »Warum es zwischen euch gefunkt hat und dann doch keine Beziehung draus geworden ist.«

      »Ach ja?«

      »Sie ist zu kultiviert für dich.«

      Süffisant blies sie den Rauch in die Luft.

      Im selben Augenblick tauchte der Wagen von Angela Faber in der Einfahrt auf.

      Sie trug eine Sonnenbrille, deren Gläser die Größe der Außenspiegel eines Lastwagens hatten. Radjen erkannte die Brille wieder. Angela Faber hatte sie auch schon getragen, als sie zusammen mit ihrem Mann Dennis auf der Treppe der Polizeidienststelle mitten ins Blitzlichtgewitter der massenhaft versammelten Fotografen hineingeraten war. Gleich nachdem sie als Verdächtige im Zusammenhang mit der Fahrerflucht ihre ersten Aussagen gemacht hatten.

      Sie trug keinen Ehering. Der Affäre rund um die Fahrerflucht war ein Skandal um die außereheliche Affäre ihres Mannes gefolgt, eines bekannten Fernsehmoderators, der eine eigene Show mit dem Titel The Game of Love hatte. Während das Thema in den Social-Media-Kanälen zum trending topic geworden war, hatte Angela all ihr Hab und Gut aus der ehelichen Wohnung herausholen lassen: Kisten voller Klamotten, Koffer voller Make-up.

      Esther reichte ihr die Hand. »Schön, dass du gekommen bist, Angela.«

      »Danke«, entgegnete Angela. »Und, wie findest du meine Frisur?«

      »Voll Audrey-Hepburn-mäßig«, sagte Esther.

      Drinnen erklärte der Therapeut noch einmal genau das Verfahren. Irgendwo in Angela Fabers Unbewusstem lag die Erinnerung daran eingekapselt, wie sie an dem fraglichen Abend durch den Amsterdamse Bos gefahren war und den kleinen Sekandar auf der Straße hatte liegen sehen. Dieses Erinnerungsfragment würden sie jetzt aufspüren und so ausleuchten, dass jedes Detail gut sichtbar würde. Auf diese Weise könnte Angela Faber sich wieder an Einzelheiten erinnern, die sie vergessen zu haben meinte.

      »Ich habe in der letzten Zeit viel dazugelernt«, sagte Angela. »Unter anderem, dass man sich ein neues Leben nicht aufbauen kann, indem man das alte vergisst, sondern indem man es verarbeitet. Darum habe ich beschlossen, mich auf diese Sache einzulassen.«

      Radjen und Esther wurden in einen abgetrennten Raum gebracht, wo sie die Session über Kopfhörer mitverfolgen konnten.

      Zunächst arbeitete der Therapeut darauf hin, dass Angela Faber sich wohlfühlte. Er machte Atemübungen mit ihr und versetzte sie in das Anfangsstadium einer Trance, indem er mit tiefer, langsamer, beruhigender Stimme auf sie einredete.

      »Alles hier ist ganz sicher, ruhig und friedlich. Entspann dich, atme tief ein und aus. Hör auf meine Stimme, während du dich immer mehr entspannst.«

      Zusammen gingen sie die zehn imaginären Stufen der sogenannten »Hypnose-Treppe« hinunter, um in eine immer tiefere Trance zu geraten.

      »Geh die erste Stufe nach unten und spüre, wie du dich immer mehr entspannst. Jeder Schritt führt dich etwas weiter in dein Unbewusstes hinein. Jetzt steigst du die nächste Stufe hinab, und du spürst, dass du immer ruhiger und ruhiger wirst. Wenn du gleich den dritten Schritt tust, wirst du spüren, dass du fast schon schwebst, so entspannt ist dein Körper …«

      Stufe für Stufe stieg Angela nach unten.

      »Du stehst jetzt am Fuß der Treppe«, sagte der Therapeut. »Du öffnest die Tür, vor der du stehst. Du stehst draußen. Es ist dunkel. Du steigst jetzt in dein Auto und fährst los. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin bei dir.«

      Von da an beschrieb Angela Faber ganz genau, was sie sah. Die Bäume, die Kurven, die fernen Scheinwerfer landender Flugzeuge. Es waren keine anderen Wagen unterwegs. Eine einsame, spärlich erleuchtete Straße, links und rechts von Bäumen gesäumt. Sie sprach mit ruhiger Stimme.

      »Ich sehe die Scheinwerfer eines anderen Wagens.«

      »Gut, lass ihn ganz langsam näher kommen. Das kannst du. Du beherrschst die Zeit.«

      »Er kommt näher.«

      »Gut, Angela. Wenn der Wagen ganz nahe bei dir ist, nimmst du den Fuß vom Gas.«

      »Er ist jetzt ganz nahe.«

      »Ihr steht jetzt praktisch still. Du hast einen Fotoapparat in der Hand. Mach in aller Ruhe eine Foto. Mit Blitz, so dass du alles deutlich siehst.«

      Angela Faber befolgte genau die Anweisungen. Minutiös beschrieb sie, was sie vor sich sah.

      Dann fuhr sie wieder zurück nach Hause, stieg aus dem Wagen und ging die Treppe wieder hoch.

      »Ich zähle jetzt bis fünf«, sagte der Therapeut schließlich, »und wenn ich bei fünf angekommen bin, wachst du auf. Du wirst hellwach sein und präsent und dich erfrischt fühlen.«

      Zu diesem Zeitpunkt hatten Radjen und Esther ihre Kopfhörer längst wieder abgesetzt. Angela Faber hatte den Mann, der wie zur Wachsfigur erstarrt hinter dem Lenkrad gesessen hatte, genau beschrieben: Thomas Meijer. Aber es ging vor allem um jenen anderen, den sie auf dem Rücksitz gesehen hatte.

      Mit aufgerissenem Mund, als stieße er einen Urschrei aus, und großen, hervortretenden Augen hatte er panisch mit den Armen gefuchtelt. Genau so, wie Radjen es bei ihm beobachtet hatte, als er während des Interviews in seiner Villa vor laufender Kamera zusammengebrochen war.
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      In den Elendsvierteln von Cengkareng im Osten, Serpong im Südwesten und Ciawi im Süden von Jakarta hatte es an jenem Abend angefangen. Als hätten sie sich stillschweigend verabredet, waren sie aus den Gassen und Straßen ihrer Kampongs zusammengeströmt, um sich an Straßenecken und Kreuzungen zu versammeln. Einige trugen weiße Hemden, andere hatten sich einfach ein weißes Baumwolltuch um den Kopf gebunden. Es waren Menschen ganz unterschiedlichen Alters, Männer wie Frauen, alle mit derselben düsteren Unbeugsamkeit im Blick. Aus verschiedenen Richtungen zogen sie in die Innenstadt, wuchsen zu einem Strom von Tausenden an. Sie gingen dicht nebeneinander und hielten sich an den Händen, als hätten sie Angst davor, was ihnen passieren konnte. Und doch gingen sie weiter, bis sie vor den Absperrungen standen, Auge in Auge mit uniformierten Jugendlichen von gerade einmal achtzehn oder neunzehn Jahren, denen befohlen worden war, ihre Gewehre auf sie zu richten.

      Schweigend hatten sie sich eine Weile gegenübergestanden. Bis an einer der Blockaden ein Soldat sein Gewehr hatte sinken lassen. Andere waren seinem Beispiel gefolgt. Und in der Verwirrung, die entstanden war, hatte man die Stacheldrahtbarrieren zur Seite geschoben, ohne dass ein einziger Schuss gefallen wäre.

      Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht vom näher kommenden Demonstrationszug in der Stadt. Die breiten Boulevards von Jakarta Pusat füllten sich mit mehreren Zehntausend Sympathisanten. Auch Soldaten schlossen sich den Demonstrierenden an. Es war deutlich geworden, dass innerhalb der Armee nur eine Minderheit mit Gundono sympathisierte.

      Auf dem Medan Merdeka kamen sie schließlich alle zusammen. Es waren mehr als dreihunderttausend. Irgendwann kletterte ein Mann mit einem Megafon auf das Dach eines schwarzen Geländewagens. Noch ehe er etwas sagen konnte, skandierten die Massen seinen Namen.

      »Hatta! Hatta!«

      Einheiten der Armee, die dem Präsidenten die Treue hielten, hatten inzwischen das Parlamentsgebäude und die Fernsehstudios befreit. Spezialkommandos waren auf Gundonos Firmengelände vorgedrungen. Nach einem kurzen Schusswechsel hatten sie ihn und die wenigen, ihm treu gebliebenen Soldaten verhaftet. Anschließend hatten sie das Gelände von oben bis unten durchsucht. Durch Informationen aus erster Hand hatten sie gewusst, dass irgendwo im Gebäude eine ausländische Journalistin gefangen gehalten wurde.

      In den unterirdischen Gewölben hatten sie sie schließlich lokalisiert. Zwischen verstaubten Tempelstatuen, durchnässt, das Gewicht auf das linke Bein verlagert, den Oberkörper leicht zurückgebeugt, bereit, im nächsten Augenblick das rechte Bein vorschnellen zu lassen und ihrem russischen Henker den Gnadentritt zu verpassen.

      Es war nicht der Befehl des SWAT-Kommandanten gewesen, der sie davon abhielt. Ebenso wenig die roten Punkte der Laserzielgeräte auf ihrer Stirn und über ihrem Herzen. Es war die Stimme in ihrem Kopf gewesen. Die Stimme Satrias.

      Ein wahrer Pesilat hat einen noblen Geist und Charakter.

      Sie hatte ihre Bewegung nicht vollendet, ihr rechtes Bein nicht durchgestreckt. Ihr Fuß hatte Lawrow nicht zwischen den Augen getroffen.

      Der SWAT-Kommandant war direkt vor sie getreten. Er hatte das kugelsichere Visier seines Helms hochgeklappt und sie forschend angesehen. »Sudah selesai«, hatte er gesagt. Es ist vorbei.

      Sie hatte gewusst, dass das nicht die Wahrheit war. Es würde nie vorbei sein. Ihre Stimme hatte gebebt, als sie zu sprechen angesetzt hatte. »Nama saya adalah Farah Hafez. Mein Name ist Farah Hafez. Ich bin eine Staatsangehörige der Niederlande. Ich bin Journalistin.«

      Sie hatte die Sätze mit dem letzten Rest an Energie ausgesprochen, der ihr noch verblieben war. Danach hatte sie sich erschöpft an seine Brust fallen lassen.

      Ein schneidender Wind hatte sich erhoben: schneidend, da vermischt mit Sand, grauem Sand, der ihr in Augen, Mund und Nase drang und alles in einen körnigen Nebel hüllte. Wohin sie auch schaute, überall war nur dämmriges Grau.

      Aus diesem Nebel tauchte jetzt lautlos eine Karawane glänzender Bentleys auf. Im ersten Wagen saß ihr Vater. Er blickte starr geradeaus, als wollte er sie nicht sehen. Im zweiten Wagen saß ihre Mutter, die sie sehr wohl anschaute, aber mit einer hilflosen Traurigkeit im Blick.

      »Warum sitzt du nicht bei Papa im Auto?«, rief sie mit sich überschlagender Mädchenstimme.

      Vielleicht antwortete ihre Mutter auch, aber sie hörte es nicht. Schon glitt der nächste Bentley lautlos vorbei. Hinter dem Seitenfenster erkannte sie ihren Onkel Parwaiz. Sie winkte ihm, warf ihm Kusshände zu. Er lächelte schwach zurück und verschwand dann wieder im Sandnebel.

      Der letzte Bentley glitt ganz nahe an ihr vorbei. Auf dem Rücksitz saß Aninda. Sie war in Panik, schrie und hämmerte mit den Fäusten gegen das Autofenster. Farah wollte gerade die Tür aufreißen, da beschleunigte der Wagen und brauste davon. Sie rannte ihm schreiend ein Stück hinterher, kam aber nicht mit. Er verschwand aus ihrem Blickfeld.

      »Ganz ruhig.«

      Sie schlug die Augen auf und blickte in das Gesicht einer fremden blonden Frau, die an ihrem Bett saß, in einem großen Zimmer mit hohen, weiß getünchten Wänden. Regen prasselte ans Fenster.

      Die Frau reichte ihr ein Glas Wasser und eine Tablette.

      »Sie sind in Sicherheit. Nehmen Sie das hier.«

      »Wofür ist das?«

      »Zur Beruhigung.«

      Farah nahm lediglich das Wasserglas entgegen und trank es in einem Zug aus. Dann sah sie sich im Raum um. An der Wand hing ein Bild des niederländischen Königspaars.

      »Wo bin ich?«

      »In unserer Gästeunterkunft«, sagte die Frau und nahm Farah das Glas wieder ab. »Ich heiße Sabine. Ich arbeite für die Wirtschaftsabteilung der Niederländischen Botschaft. Wir hatten Kontakt mit Ihrem Chefredakteur in den Niederlanden.«

      »Mit Edward …«

      »Herr Vallent hat uns über Ihre gemeinsamen Recherchen informiert. Und Herr Hatta hat sich freundlicherweise bereit erklärt, bei unseren Verhandlungen mit den indonesischen Behörden eine vermittelnde Rolle einzunehmen. Mittlerweile ist alles geregelt. Unser Hausarzt sagt, dass Sie grundsätzlich gesund und reisefähig sind. Wir haben einen Sonderflug für Sie gebucht, für heute Nachmittag. Haben Sie Hunger?«

      Farah schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen ab.

      Eine halbe Stunde später saß sie auf der überdachten Veranda der Botschaft, mit Blick auf einen großen, von einer Mauer begrenzten Garten voller exotischer Blumen und Palmen. Der Regen war stärker geworden. Sie hatte neue Kleider bekommen. Genau ihre Größe, wenn auch nicht ganz ihr Stil. Vor ihr stand ein Tablett mit unangerührten Sandwiches, einem Becher Kaffee und einem Glas Fruchtsaft. Daneben lag die Jakarta Post. Auf der Titelseite war ein Foto von Baladin Hatta bei einer Rede auf einer Sondersitzung des indonesischen Parlaments zu sehen.

      Mit großer Mehrheit war beschlossen worden, die Abstimmung über das Sharada-Projekt aufzuschieben, bis eine parlamentarische Untersuchungskommission unter Hattas Leitung herausgefunden hatte, wie das Projekt finanziert wurde. Minister Gundono war festgenommen worden, er stand unter dem Verdacht, einen Staatsstreich organisiert zu haben. Walentin Lawrow wurde derzeit in einem Privatkrankenhaus behandelt, einem Sprecher von AtlasNet zufolge wegen »Herzrhythmusstörungen«.

      Edward hatte inzwischen schon ein paarmal angerufen. Sie war nicht drangegangen. Sie hatte im Augenblick niemandem etwas zu sagen, nicht einmal Edward. Die einzige Person, der sie noch etwas hätte sagen wollen, konnte ihr nichts mehr erwidern.

      Allmählich war ihr bewusst geworden, dass Anindas Tod kein Schicksalsschlag gewesen war, sondern die Konsequenz einer Entscheidung, die sie, Farah, selbst getroffen hatte. Und zwar an jenem Morgen, als die Kinder in das Museum hineingestürmt waren und Aninda sie zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden gerettet hatte. Indem sie mit ihr in das Waringin-Heim zurückgekehrt war, hatte sie Aninda nicht nur zur Schicksalsgefährtin ihrer Mission gemacht, sondern auch zu deren potenziellem Opfer. Sie hatte wieder einmal rein impulsiv gehandelt, aus dem Bauch heraus. Und diesmal hatte es jemand anderen das Leben gekostet.

      Sie schrak auf. Die junge Botschaftsangestellte war unbemerkt neben sie getreten und legte eine Plastikmappe auf den Tisch.

      »Ihr Ticket und Ihr neuer Pass«, sagte sie. »Die Behörden haben den alten einbehalten. Weil er gefälscht war.«

      Sie sah die Frau erstaunt an.

      »Der Pass … wie sind Sie da drangekommen?«

      »Die Frau, die auf dem Firmengelände zusammen mit Ihnen gefangen gehalten wurde …«

      »Aninda.« Es war das erste Mal, dass Farah den Namen laut aussprach.

      »Von ihr führte die Spur zum Waringin-Zentrum.«

      »Sie ist eine Freundin«, sagte Farah. »Können Sie mich zu ihr bringen? Ich würde mich gern von ihr verabschieden.«

      »Davon möchten wir abraten«, wandte die Frau vorsichtig ein. »Um Ihrer eigenen Sicherheit willen, verstehen Sie?«

      »Meine eigene Sicherheit«, sagte Farah, die aufgestanden war und die Frau am Arm gefasst hatte, »ist bedeutungslos. Bringen Sie mich zu ihr, bitte.«

      Die Frau zog ihren Arm zurück, wobei sie ihren neutralen Blick bewahrte. »Wir möchten nicht, dass Ihnen etwas zustößt, solange Sie noch hier in Indonesien sind … Ihre Freundin wird jeden Augenblick hier sein.«

      »Entschuldigung, ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

      »Nun, ich meine …«

      Aber Farah hörte sie nicht mehr. Sie schaute über ihre Schulter hinweg zum Flur, und was sie dort sah, verschlug ihr den Atem.

      Der Regen war noch stärker geworden. In dem direkt zur Veranda führenden Flur war eine Tür auf- und wieder zugegangen. Drei Personen waren hereingekommen. Ein Botschaftsangestellter, eine junge Frau und ein Kind an ihrer Hand. Die drei kamen gerade auf die Veranda zu, als ein plötzlicher Windstoß den großen weißen Vorhang heftig hin und her schlagen ließ. Der Botschaftsangestellte hielt ihn fest und ließ die Frau und den kleinen Jungen hindurch nach draußen unter das Dach der Veranda.

      Aninda und Rino starrten Farah an, als wären sie gerade auf einem fremden Planeten gelandet.

      Alles, was Farah tun konnte, war, Aninda in die Arme zu schließen und fest an sich zu drücken. Lange Zeit verharrten sie so. Dann erzählte Aninda, was am Abend des Staatsstreichs tatsächlich geschehen war.

      Auch sie war mit verbundenen Augen auf Gundonos Firmengelände gebracht und auf den Befehl eines Kommandanten hin draußen an eine Wand gestellt worden. Sie war sicher gewesen, erschossen zu werden. Der Befehlshaber war äußerst nervös auf und ab gegangen, mit seinem Telefon in der Hand. Die Soldaten – fünf junge Männer, die den Befehl erhalten hatten, ein Erschießungskommando zu bilden – waren noch nervöser gewesen. Aber als der Schießbefehl erteilt wurde, hatten sie in die Luft geschossen. Sekunden später war das Sonderkommando aufgetaucht.

      Die Frau von der Botschaft unterbrach Aninda. Der Wagen, der Farah zum Flughafen bringen sollte, war vorgefahren. Sie mussten aufbrechen.

      »Ich werde dich von nun an immer bei mir haben«, hatte Farah zum Abschied zu Aninda gesagt und dabei auf ihr Herz gezeigt.

      Im Flugzeug faltete sie die Zeichnung auf, die sie von Rino bekommen hatte. Das Blatt war voller bunter Sterne mit Kindergesichtern.
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      Ewald Lombard war am Vormittag im kleinen Kreis eingeäschert worden. Die letzten Trauergäste hatten die Villa in Blaricum mittlerweile wieder verlassen. Melanie Lombard saß in einem schwarzen Kleid an der Fontäne in der Mitte des Gartens. Radjen schaute aus einiger Entfernung zu ihr hinüber. Sie schien in Gedanken versunken, als hätte sie ihn gar nicht bemerkt. Doch er war sicher, dass sie nur so tat. Trotzdem schaute sie erst zu ihm auf, als er hinüberging und direkt vor ihr stehen blieb.

      »Ich möchte Ihnen zum Verlust Ihres Mannes mein herzliches Beileid aussprechen«, sagte er. Mittlerweile hatte er in dieser Art von Rhetorik eine gewisse Übung.

      Sie antwortete ihm mit einem melancholischen Lächeln. »Es ist sonderbar«, sagte sie, »was die plötzliche Abwesenheit eines Menschen, mit dem man den wichtigsten Teil des eigenen Lebens zugebracht hat, für einen selbst bedeuten kann.«

      Sie deutete einladend auf die Bank ihr gegenüber. Radjen setzte sich.

      »Als ich merkte, dass Sie zu mir hinüberschauen, dachte ich erst, er wäre es. Mein Mann hat das öfter getan, aus einigem Abstand so zu mir hinübergeschaut. Ich fand das nicht angenehm. Aber als Sie da gerade so standen, wurde mir zum ersten Mal klar, dass ich wahrscheinlich sogar diesen Blick vermissen werde.«

      Sie schaute ihn an. Irgendwo hinter diesen dunkelbraunen Augen vermutete Radjen eine Frau, die verletzlich war. Aber zugleich umgab sie sich noch immer mit einer zweiten Haut, einem undurchdringlichen Panzer.

      »Ich nehme an, Sie sind nicht gekommen, um mit mir über den Verlust meines Mannes zu sprechen.«

      »Nein«, sagte Radjen, »bin ich nicht.«

      »Das sehe ich Ihnen an.«

      »Tatsächlich?«

      »Mir sitzt plötzlich ein ganz anderer Mann gegenüber. Die letzten Male waren Sie immer so angespannt. Fieberhaft auf der Suche. Jetzt nicht. Jetzt hat sich bei Ihnen etwas … herauskristallisiert. Als seien Sie endlich angekommen.«

      Sie schaute um sich.

      »Und wo ist Ihre Assistentin? Ich sehe sie nirgends, aber sie ist bestimmt auch hier, nehme ich an.«

      »Sie wartet im Wagen.«

      »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.«

      Er verschwieg, dass Esther nicht nur im Wagen wartete, sondern auch einen Knopf im Ohr hatte, der drahtlos mit dem Aufnahmegerät in der Innentasche seines Jacketts verbunden war. Der Zweck heiligte die Mittel. Er wollte mit Melanie ein Gespräch führen, und Esthers physische Anwesenheit war dabei so gut wie unmöglich.

      Eigentlich war er eher old school, gewohnt, sich an die Vorschriften zu halten: die verdächtige Person festnehmen, sie zur Dienststelle bringen, dort festhalten, einen Anwalt verständigen, über die Rechte aufklären (»Sie sind nicht verpflichtet zu antworten«) und dann eine Vernehmung beginnen, die meist einige Stunden dauerte. Die Wirklichkeit entsprach diesen Vorgaben meist ziemlich genau. Diesmal aber hatte Radjen sich seine eigene Wirklichkeit erschaffen, eine Ninja-Wirklichkeit. Und mit jeder verstrichenen Sekunde fühlte er sich darin unwohler. Er wischte sich über die Stirn. Die Beule wurde allmählich kleiner.

      »Tut das noch weh?«, fragte sie.

      »Die Schmerzmittel wirken«, sagte er. »Aber danke der Nachfrage.«

      Er konnte seine Augen nicht von ihr lassen. Sie war wie ein Kaminfeuer, in das man immer weiter hineinstarrte, während man davon langsam, aber sicher, immer melancholischer wurde.

      »Sie wissen, woher ich die habe«, sagte Radjen.

      »Ehrlich gesagt, bin ich nicht so gut im Raten«, antwortete sie.

      »Sie brauchen nicht zu raten«, sagte Radjen. »Sie wissen es.«

      Der Blick, den sie ihm zuwarf, enthielt das Inventar einer Büchse der Pandora.

      »Sie standen auf der anderen Seite der Tür«, sagte Radjen.

      Sie strich sich mit der Hand durchs Haar und schaute kurz in den Himmel, zu einer Gruppe Zugvögel. Dann sah sie wieder Radjen an, fast schon ein wenig belustigt.

      »Sie sind mir ein wahrer Philosoph, Herr Tomasoa. Jedenfalls, wenn ich davon ausgehen darf, dass Sie das mit der Tür im übertragenen Sinne meinen.«

      Sie beugte sich leicht vor, noch immer dieses Lächeln auf den Lippen, und berührte sein Knie.

      »Mein lieber Kommissar mit dem unergründlichen Blick, ich habe schon vor einiger Zeit versucht, Ihnen zu verdeutlichen, dass wir keineswegs auf unterschiedlichen Seiten jener Tür stehen. Schauen Sie uns doch an, wie wir hier sitzen, jeder von uns mit seinem eigenen Leben und mit seinem eigenen Kummer. Und doch sind wir miteinander verbunden, Sie und ich.«

      Durch den Stoff der Hose spürte er die Wärme ihrer Hand auf seinem Knie, und kurz war er versucht, ihr zu glauben. Ganz kurz gab er sich sogar der Illusion hin, er wäre aus persönlichen Gründen gekommen. Um sein Mitleid zu bezeugen und ihr zu sagen, dass es ihm leid tue, sie in den letzten Tagen so bedrängt zu haben. Um dann Abschied von ihr zu nehmen, sie hier im Garten zurückzulassen, in den Wagen zu steigen, Esther zu sagen, dass sie kurz den Mund halten sollte, wegzufahren und fortan nie mehr an diesen Ort zurückzukehren.

      »Es tut mir leid«, sagte er, »aber ich meinte es durchaus wörtlich. Sie und ich waren zur selben Zeit am selben Ort. Jeder von uns auf einer Seite der Tür, die Sie mir dann ins Gesicht geschlagen haben.«

      Sie ließ sein Knie los und richtete sich auf.

      Er schaute sie an, genau so, wie er all die anderen in vergleichbaren Momenten angeschaut hatte. Mit den Augen eines Kripobeamten. Und als er wieder die Stimme erhob, benutzte er die Kriposprache, die für solche Umstände vorgesehen war. Sachlich, umstandslos.

      »Melanie Lombard-van Velzen, Sie sind verhaftet. Sie stehen im Verdacht, Thomas Meijer ermordet zu haben.«

      Ihre Augen blitzten gefühlskalt auf, aber ihre Antwort klang leise, fast schon verletzlich.

      »Sie verhaften mich? Auf welcher Grundlage denn, mein Bester? Auf der Grundlage einer zugeknallten Tür?«

      »Auf der Grundlage eines Fußabdrucks«, antwortete Radjen, »der unserer kriminaltechnischen Abteilung eine ganze Menge Kopfzerbrechen bereitet hat. Nicht nur, weil es sie viel Mühe gekostet hat, ein verwertbares Profil abzunehmen, sondern auch, weil sie danach die Datenbank eines orthopädischen Schuhmachers nach der Eigentümerin dieses Schuhs durchsuchen mussten.«

      Er flocht eine kurze Pause ein, um abzuschätzen, welche Wirkung seine Worte auf sie hatten.

      »Seit Ihrem Segelunfall lassen Sie Ihre Schuhe stets nach Verschreibung bei derselben Firma anfertigen.«

      Ihr Lächeln war unauslöschlich, ihrem düsteren Blick zum Trotz.

      »Das ist nicht der einzige Beweis«, fuhr Radjen fort. »Wie Sie wissen, haben wir Ihr Haus nach den Prepaid-Handys durchsucht, die Sie uns versprochen hatten. Zwei haben wir in Ihrer Villa gefunden. Das eine war exklusiv für den Kontakt mit Ihrem Mann bestimmt, wie Sie es ja auch angegeben hatten. Aber das andere, das ich in Ihrem Nachtschränkchen gefunden habe, führte zu einem anderen exklusiven Kontakt. Das zugehörige Telefon haben die Kriminaltechniker schließlich inmitten des ganzen Gerümpels aus dem Gartenhaus von Thomas Meijer gefunden. Ich weiß nicht, warum, aber es lag auf dem Grund eines der Aquarien. Natürlich war es wichtig für Sie, dieses Gerät wiederzufinden. Denn es war die einzige Spur, die uns zu Ihnen hätte bringen können. Sie hatten nur das Pech, dass ich an jenem Abend hinter der Tür stand.«

      Er verstummte und sah sie an. Sie schwieg. Aber er wusste, dass sie gleich reden würde. Das taten sie am Ende immer. Es war der letzte Versuch, mit sich selbst und dem, was sie getan hatten, ins Reine zu kommen. Melanie Lombards Worte klangen ruhig und wohlüberlegt.

      »Als ich an jenem Abend merkte, dass da jemand hinter der Tür stand, bin ich in Panik geraten«, sagte sie. »Es war das einzige Mal. Ich hätte nicht gedacht, dass mir das passieren würde. Ausgerechnet in einem Garten, irgendwo in Amsterdam. Als Seglerin gerät man immer wieder in Situationen, in denen man einen kühlen Kopf bewahren muss, wenn man sie überleben will. In Panik zu geraten bedeutet, dass man nicht überlebt.«

      »Wir haben eine Theorie, wie Sie vermutlich vorgegangen sind«, sagte Radjen. »Bei dem Mord an Meijer, meine ich. Aber ich würde es gern von Ihnen selbst hören.«

      »Gute Vorbereitung ist das A und O«, sagte Melanie Lombard. Ihrer Stimme war eine gewisse Erleichterung anzuhören. »Wenn Sie mit einem Segelboot auf den Ozean rausfahren, müssen Sie auch gut vorbereitet sein. Mehr als nur gut. Es muss einfach alles laufen wie am Schnürchen. Man kontrolliert alles mindestens dreimal. Bis in die kleinsten Details. Für Meijer schwebte mir der perfekte Selbstmord vor. Nicht erwürgen und hinterher so tun, als hätte er sich selbst erhängt. Sondern ein Selbstmord mit dem Strick, der über jeden Zweifel erhaben wäre.«

      »Warum dann eine hangman’s fracture?«

      »Aus praktischen Erwägungen. Menschen, die ersticken, neigen dazu, selbst wenn sie betäubt sind, wild um sich zu schlagen und zu treten. Das Risiko wollte ich nicht eingehen.«

      Das Lächeln, das jetzt auf ihre Lippen trat, erkannte Radjen wieder. Es war dasselbe, das er neulich schon an ihr gesehen hatte, als Lombard vor laufender Kamera zusammengebrochen war. Doch er ließ sie weiterreden. Sie ging jetzt mehr und mehr in ihrem Bericht auf.

      »In Argentinien hat man eine Methode gefunden, Rinder zu töten, ohne dass sie in ihren Körpern Stresshormone bilden. Sie werden durch einen Gang mit gedämpftem Licht und weichen Kissen geführt. Die Kissen massieren ihre Leiber, während sie zugleich von den Klängen einer Mozartsymphonie durchflutet werden. Wenn sie am Ende des Gangs angekommen sind, sind sie völlig entspannt – und stehen genau an der Stelle, wo ihnen der Bolzen in die Stirn gejagt wird. Dieses Konzept habe ich auf Meijer angewandt. Ich habe ihn glauben lassen, dass alles gut ausgehen würde, wenn er mir nur vertraute. Ich habe ihm erzählt, ich würde ihm zu einem neuen Leben in Ghana verhelfen. An dem Abend, als ich kam, um ihn zu erhängen, glaubte er, ich würde ihm die Flugtickets bringen. Natürlich mussten wir das alles geheim halten. Deshalb hatte ich ihm ein Prepaid-Handy zugesteckt, in der Tiefgarage des Wirtschaftsministeriums. Ich hatte gesagt, ich würde ihn anrufen, wenn ich mit den Tickets käme. Er müsse mir nur die Tür zum Garten aufmachen. Der Rest der Geschichte ist eher technischer Natur. Eine Rolle, ein fester Draht, ein leicht wieder zu demontierender Flaschenzug. Und vorsichtshalber eine Injektion zur Betäubung.«

      »Aber warum Meijer? Er hatte seine Schuld doch schon eingestanden. Er wäre in Kürze verurteilt worden.«

      »In einem System, das aus Schuldigen Opfer macht, kann man nicht wirklich verurteilt werden. Thomas Meijer war ein dummer, naiver Mensch. Und das sind die gefährlichsten. Leute, die einem Führer hinterherlaufen, damit sie sich keine eigenen Gedanken machen müssen. Die in die Masse eintauchen, weil es ihnen Sicherheit gibt und sie glauben, sie bräuchten dann keine Verantwortung für ihr Tun zu übernehmen. Aber auch Mitläufer tragen Verantwortung. Meijer hat sich mitschuldig gemacht, und zwar nicht nur dieses eine Mal, als sie den kleinen Jungen überfahren haben, sondern mehrmals.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Hören wir doch auf mit dem Versteckspiel. Sie und ich wussten schon lange, dass mein Mann schuldig war. Aber Meijer hat ihm sein Tun erleichtert, indem er ihn jahrelang, ohne mit der Wimper zu zucken, zu den Orten gefahren hat, wo …«

      Sie brach ab und sah Radjen unvermittelt an. Obwohl sie die ganze Zeit über völlig ruhig geklungen hatte, war ihr anzusehen, dass sie emotional total aufgewühlt war. An ihren unruhigen Augen las er das Bedürfnis ab, alles in Worte zu fassen, was sie so lange für sich behalten hatte.

      »Sollen wir ein paar Schritte durch den Garten spazieren, und ich erzähle Ihnen die Geschichte im Gehen weiter? Ich brauche jetzt ein bisschen Bewegung.«

      Ohne seine Antwort abzuwarten, war sie aufgestanden, und noch ehe er ihrem Beispiel gefolgt war, hatte sie die ersten Schritte getan. Er brauchte auch gar nicht erst danach zu fragen, was mit ihrem Mann geschehen war. Sie erzählte bereits drauflos.

      »Er hat mich angerufen an jenem Abend. Völlig aus der Fassung, fast schon hysterisch. Sagte, er würde sofort nach Hause kommen. Falls das Telefon klingeln sollte, sollte ich nicht drangehen. Und die Vorhänge sollte ich zuziehen. Als er dann endlich da war, zitterte er wie Espenlaub. In so einer Verfassung hatte ich ihn noch nie erlebt. Er stand unter Schock. Sie hätten mit dem Auto jemanden angefahren, erzählte er. Aber ich sollte aussagen, ich wäre an dem Abend mit ihm zusammen zu Hause gewesen. Ich fragte natürlich, was passiert war und warum ich lügen sollte. Aber eigentlich brauchte ich seine Antwort gar nicht. Ich wusste schon seit Langem Bescheid. Wissen Sie, das ist wie mit Alkoholikern. Mein Vater war einer. Man weiß es die ganze Zeit über, ohne es wirklich zu wissen. Aber wenn man dann zufällig eine Flasche findet, wo sie nicht hingehört, kommt man nicht mehr drum herum, es sich einzugestehen. Bei Ewald war es keine Flasche, sondern eine DVD, die ich in einer normalerweise immer abgeschlossenen Schublade gefunden habe. Videodateien, auf denen auch er zu sehen war. Zusammen mit anderen Männern. Und einem kleinen Jungen.«

      Sie schwieg. Seite an Seite hatten sie jetzt fast das andere Ende des Gartens erreicht.

      »Die ganze Zeit über habe ich es gewusst«, sagte sie. »Und die ganze Zeit über habe ich nichts dagegen getan. Wenn es die Todesstrafe noch gäbe, hätte er sie verdient gehabt. Aber es gibt sie nunmal nicht mehr. Also habe ich sie an meinem Mann selbst vollstreckt.«

      Sie wirkte erleichtert, der Panzer schien von ihr abgefallen zu sein. Sonderbarerweise hatte Radjen Mitleid mit ihr.

      »Ich bewundere Ihre Hartnäckigkeit, Herr Kommissar. Sie haben nicht umsonst eine zweite Obduktion machen lassen. Mein Mann aß gerne Fleisch, und eine Stunde vor dem Interview habe ich ein Club-Sandwich für ihn gemacht. Mit geschmortem Lammfleisch und einer Sauce, in die ich Milch aus einer Oleanderwurzel getan habe. Es hat ihm vorzüglich geschmeckt.«

      »Das Interview war ein wasserdichtes Alibi«, ergänzte Radjen. »Sie saßen schließlich direkt neben ihm, als er starb. Aber Ihrem Blick habe ich angesehen, dass mehr dahintersteckte.«

      »Ich bin wohl ein offenes Buch für Sie«, sagte sie.

      »Keineswegs.«

      »Das betrachte ich mal als Kompliment«, sagte sie.

      »Ich fürchte, Sie müssen jetzt Abschied nehmen von Ihrem Garten«, sagte Radjen.

      »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«, fragte sie. »Ich würde das gern alleine tun.«

      Er zögerte. Aber wie sie da so neben ihm stand und zum ersten Mal so klein und verletzlich wirkte, war er nicht imstande, ihr die Bitte abzuschlagen.

      »Dann komme ich gleich wieder«, sagte er, drehte sich um und ging zurück um das Haus herum zum Vordereingang.

      Esther war aus dem Wagen gestiegen und kam ihm mit hastigen Schritten entgegen. »Du hast die Frau doch wohl nicht allein gelassen?«, fragte sie. »Jetzt, wo sie mit dem Rücken zur Wand steht?«

      »Sie hat alles gestanden«, antwortete Radjen. »Sie hat nichts mehr zu verlieren.«

      Er ließ Esther stehen und ging zum Tor. Dort gab er den Männern, die verdeckt in zwei geparkten Wagen gewartet hatten, ein Zeichen. Sie würden die Villa noch einmal komplett durchsuchen.

      Erst jetzt wurde ihm klar, dass er Melanie Lombard genau dort zurückgelassen hatte, wo er ihr auch zum ersten Mal begegnet war. Zwischen der Atropa belladonna und dem Blauen Eisenhut.

      Sie hat nichts mehr zu verlieren.

      Er rannte zurück in den Garten. Zu seiner großen Erleichterung stand Melanie Lombard an einer anderen Stelle. Dort, wo die Sonne nicht von den hohen Bäumen abgeschirmt wurde, als dunkler Umriss inmitten eines Streifens goldfarbenen Lichts.

      »Sind Sie mal gesegelt?«, fragte sie. Er war direkt hinter sie getreten, aber sie hatte sich nicht umgedreht, sondern blickte weiter starr geradeaus. »Ich meine, so richtig, auf dem Meer?«

      »Nein«, sagte Radjen. »Aber ich möchte, dass Sie jetzt mitkommen.«

      Sie schien ihn nicht zu hören. »Segeln und nach den Sternen navigieren, das fand ich immer etwas ganz Besonderes. Sich von den Sternen den Weg weisen zu lassen. Man fühlt sich dabei so unendlich klein und zugleich so mächtig. Man ist unermesslichen Kräften ausgeliefert, die einen immer näher ans Ziel führen. Und wenn man schließlich in den Hafen einfährt, empfindet man vor allem … Dankbarkeit.«

      Radjen fasste Melanie Lombard sanft am Ellbogen, um ihr zu bedeuten, dass sie mitkommen sollte.

      »Bleiben Sie noch kurz bei mir. Ich möchte nicht allein sein«, sagte sie. Sie wandte sich um und schaute ihn an.

      Blut lief ihr aus der Nase. Sie hatte Mühe, die Augen offen zu halten, und atmete schwer. Dann brach sie zusammen.

      Er hob sie hoch und trug sie durch den Garten. Schrie um Hilfe oder glaubte zumindest, das zu tun, denn er bewegte die Lippen, hörte aber nichts. Unentwegt starrte sie ihn an, doch er sah kaum noch Licht in ihren Augen. Alle Farbe war ihr aus den Wangen gewichen.

      Er legte sie vorsichtig ins Gras, um sie zu beatmen, aber jemand zog ihn von ihr weg. Esther. Auch sie bewegte die Lippen, doch kein Laut drang an sein Ohr. Sie legte zwei Finger an Melanie Lombards Halsschlagader. Dann schüttelte sie den Kopf. Ihr Blick hatte etwas Vorwurfsvolles, aber zugleich sah Radjen auch Mitleid darin. Es bedeutete ihm nichts. Er wollte kein Mitleid, keine Anteilnahme. Alles, was er wollte, war, dass Melanie Lombard am Leben blieb.

      Aber an der stummen Ratlosigkeit der Hinzugeeilten, die jetzt um sie herumstanden, sah er, dass es zu spät war.
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      Auf dem bleigrauen Wasser des Ij glitt ein riesiges Kreuzfahrtschiff vorbei. Ein metallisch glänzender Koloss mit sieben Decks, erleuchtet von einem gigantischen Flechtwerk aus LED-Lampen. Paul stand hinter der Glasfassade von Edwards Büro im obersten Stockwerk des AND-Gebäudes und blickte auf den Schriftzug am Bug hinab: Magnifica.

      Der Name passte gut zu der Phase, die sie mit ihren Ermittlungen erreicht hatten. Er passte auch zu dem Triumphgefühl, das Edward und Paul bei der Nachricht verspürt hatten, dass Farah in Sicherheit sei und schon bald in die Niederlande zurückgebracht würde.

      Mit genau diesem Gefühl gingen sie gerade auf Edwards großem Monitor das Layout der internationalen AND-Sonderausgabe über AtlasNet durch. Inzwischen waren sie beim großen Abschlussartikel angekommen, in dem Anja die finanziellen Machenschaften des Konzerns beleuchtete.

      Innerhalb kürzester Zeit hatte sie eine nahezu unmögliche Aufgabe bewältigt. Nicht nur konnte sie knallharte Beweise dafür vorlegen, dass Potanin als Schattenaktionär gut fünfundvierzig Prozent der Anteile von AtlasNet hielt, sie hatte auch dokumentiert, wie Lawrow während seiner Zeit als CEO einen großen Teil des Gewinns, der normalerweise komplett und vor Steuern an die Firmenzentrale in Moskau hätte fließen müssen, über windige Kanäle auf das Konto eines auf den Bermudas registrierten Privatunternehmens gelenkt hatte. Es ging um einen Betrag von gut zwei Milliarden Dollar.

      »Das wird sein Untergang«, sagte Edward. Er reichte Paul ein Glas Whisky. »Amsterdam, Jakarta und Johannesburg. Das Lawrow-Dreieck. Bislang sind es nur wenige Eingeweihte, die davon wissen. Aber sobald das hier im Netz steht, weiß es die ganze Welt.«

      Edward bewegte den Cursor auf die »Senden«-Schaltfläche, klickte sie aber nicht an. Er ließ die Maus los.

      »Ich will, dass du es abschickst, Junge«, murmelte er. »Ihr drei habt das Ding gedreht. Die anderen beiden sind nicht hier, aber du schon.«

      Paul legte Edward den Arm um die Schulter. »Nach all den Jahren wird deine menschliche Größe nur noch von deiner Sentimentalität übertroffen«, scherzte er.

      »Jetzt mach schon.«

      Paul klickte auf »Senden« und hob sein Glas, um mit Edward anzustoßen. Schweigend blickten sie auf das vorübergleitende Kreuzfahrtschiff.

      »Weißt du was? Manchmal denke ich drüber nach, auch mal so eine Reise zu machen«, sagte Edward.

      »Da würde ich mich eher umbringen«, sagte Paul.

      »Also noch einen?«

      Gerade als Paul ihm das leere Glas hinhielt, klingelte das Telefon auf Edwards Schreibtisch. Er grummelte etwas vor sich hin, ging dann aber dran.

      »Roman!«, rief er begeistert, während er Paul ein Zeichen gab, dass er sich den Whisky selbst einschenken sollte. »What a surprise. We’ve just …«

      Er verstummte. Immer mehr verfinsterte sich seine Miene, während er Roman Jankowski am anderen Ende zuhörte.

      »Es geht um Anja«, brachte er schließlich an Paul gewandt heraus, mit aschfahlem Gesicht. »Sie ist …«

      Paul riss ihm den Hörer aus der Hand.

      »Roman, what happened?«

      Stockend und mit brüchiger Stimme wiederholte Roman seinen Bericht. Anja hatte ihre Wohnung frühmorgens verlassen, um zur Arbeit zu gehen. Am Eingang hatte ein Mann sie abgepasst. Er hatte mit einem Blumenstrauß dort gestanden. So hatte es zumindest ausgesehen. Aber in den Blumen hatte eine Eisenstange gesteckt, mit der er auf Anja eingeschlagen hatte, auf Kopf, Arme und Hände. Sie hatte das Bewusstsein verloren. Später war sie in einer Blutlache aufgefunden worden.

      »Sie wird in einem künstlichen Koma gehalten«, sagte Roman. »Ihr wurde der Kiefer zertrümmert, und sie wird wohl ein paar Finger verlieren.«

      Der Kopf und die Hände, dachte Paul. Die Waffen eines Journalisten. Er musste sofort an seine Begegnung mit Alexander Arlasarow zurückdenken, dem Direktor der Abteilung Terrorismusbekämpfung in Moskau. Wie dieser scheinbar beiläufig ein Foto aus einer Akte genommen und zur Seite gelegt hatte. Wie ironisch seine Stimme geklungen hatte. Lassen wir doch Ihre früheren Moskauer Kollegen mal außen vor, obwohl die ein Gespräch bestimmt auch lohnen würden … Es war ein Foto von Anja gewesen. Damit hatte er eine unmissverständliche Botschaft formuliert: Wir, der FSB, wissen alles über sie. Anjas Einbruch in den Server von AtlasNet war ihr zum Verhängnis geworden.

      »Die russische Polizei betrachtet den Angriff auf Anja als Mordanschlag«, fuhr Roman fort. »Sogar unser Präsident hat in einer Presseerklärung gesagt, dass die Täter gefunden und verurteilt werden müssen. Aber wir wissen ja, was solche Mitteilungen wert sind.«

      »Hältst du mich auf dem Laufenden?«, bat Paul.

      »Sobald ich was Neues höre, rufe ich dich an.« Er beendete die Verbindung.

      Paul war schwindlig, er suchte Halt an Edwards Schulter. Dieser hatte sich hingesetzt und atmete schwer.

      Anja. Fighting Anja, nannte Paul sie manchmal liebevoll-spöttisch. Früher einmal hatte er sich Hals über Kopf in sie verliebt. Während seiner Moskauer Zeit. Er war sogar bei ihr eingezogen, aber dann hatte sie ihn völlig kirre gemacht. Mit ihrer monomanen Lust zu kämpfen, vierundzwanzig Stunden täglich, konnte niemand mithalten. Darin bestand, kurz gefasst, ihre Tragik. Die kämpfende Anja war eine einsame Frau: bei ihrer Arbeit, bei ihren wenigen Freundschaften, bei ihren seltenen Liebschaften.

      Er dachte zurück an jenen Morgen vor anderthalb Jahren, als er so still wie möglich ihre Wohnungstür hinter sich zugezogen hatte, fast ohne Gepäck, in der Jackentasche ein Flugticket nach Johannesburg. Ohne Rückflug. Erst vor ein paar Tagen war er doch zurückgekehrt. Kurzzeitig, und nicht einmal ihretwegen, sondern um Farahs willen. Anja hatte gespürt, dass es zwischen ihm und Farah eine spezielle Energie gab, und sie hatte ihnen beiden geholfen, auf eine für sie ungewöhnliche, uneigennützige Weise. Und ihm damit gezeigt, wie viel er ihr in Wirklichkeit immer noch bedeutete. Sie hatte nie darüber gesprochen, aber er wusste es. Er bedeutete ihr alles.

      Sie hatten zuletzt miteinander telefoniert, kurz bevor er in Gaborone ins Flugzeug gestiegen war. »Und wenn es mich das Leben kostet: Ich werd das Geld von dem Arschloch finden«, hatte sie gesagt.

      Übrig blieb jetzt die Erinnerung an ihren Abschiedskuss in Moskau. Und daran, wie sie sich umgewandt hatte, davongegangen und im tief hängenden Nebel des Kolomenskoje-Parks verschwunden war.

      Paul schaute auf das bleigraue Ijwasser. Die Magnifica war nur noch ein kleiner Punkt am Horizont.
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      Sie schwebte über einem kilometerweit ausgedehnten Netz von stecknadelkopfgroßen Lichtern. Schon bald wurde Jakarta durch vorbeiziehende Wolken der Sicht entzogen. Die Boeing 777 nahm vom Soekarno-Hatta-Flughafen aus Kurs auf Amsterdam. Farah war auf dem Weg nach Hause, aber merkwürdigerweise fühlte es sich nicht so an.

      In einer Vergangenheit, die jetzt sehr weit weg wirkte, hatte sie am offenen Fenster ihrer Amsterdamer Wohnung gestanden und auf den Nieuwmarkt hinausgeschaut. Das war am Abend vor ihrem Aufbruch nach Moskau gewesen. Und sie hatte damals schon geahnt, dass es keinen Weg zurück geben würde, wenn sie erst die Tür hinter sich geschlossen hätte.

      Sie dachte noch einmal daran, was Satria zu ihr gesagt hatte, in der Nacht, als sie unter dem Waringin mit ihr trainiert hatte. Um etwas ringen zu müssen, war manchmal genau das, was wir im Leben brauchten. Ohne Rückschläge waren wir zu Arroganz und Selbstgenügsamkeit verurteilt, und unsere Lebensgier erlosch wie eine Kerze in der Nacht. Wenn wir nicht in die Welt hinausflogen, verletzlich wie ein gerade seinem Kokon entschlüpfter Schmetterling, hatte das Leben kaum einen Sinn.

      Die Niederlande, ihr Leben in Amsterdam, ihr Dasein als Journalistin: Das war jahrelang ihr Kokon gewesen. Verlassen hatte sie ihn erst in der Nacht, in der sie an der Liege des Notfallwagens gesessen und Sekandars Hand gehalten hatte. Danach hatte sich alles verändert. Sie hatte sich verändert.

      Und jetzt flog sie zurück in die Niederlande. Zurück nach Hause. Aber als die KLM-Boeing auf der Landebahn des Flughafens Schiphol aufsetzte, wusste sie es sicherer als je zuvor. Es gab keinen Weg zurück.

      Hier war nicht mehr ihr Zuhause.

      Bevor sie Paul in der Ankunftshalle auch nur umarmt hatte, hatte sie es schon bemerkt. Es lag etwas in der Art, wie er sie ansah. Er benötigte nur wenige Worte, um zu erklären, was in Moskau mit Anja passiert war.

      Farahs Handeln in Jakarta rückte vor dem Hintergrund seiner Folgen plötzlich in eine ganz andere Perspektive. Beim Versuch, Aninda aus Gundonos Gefangenschaft zu befreien, hatte sie Anja wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt.

      Edward nahm sie halb herzlich, halb tadelnd in den Arm. »Es ist nicht deine Schuld, hörst du? Der FSB war Anja schon seit Jahren auf den Fersen, sie hatten eine komplette Akte über sie. Es hat nichts damit tun, was du zu Lawrow gesagt hast. Das wussten sie schon lange. Sie brauchten nur einen Anlass.«

      Es linderte ihren Schmerz und ihre Schuldgefühle, aber die Wahrheit verlor dadurch nichts von ihrem Schrecken.

      Als sie in Edwards Saab zu dem Bauernhof fuhren, wo Sekandar auf sie wartete, bekam Edward einen Anruf aus Moskau. Es war Roman Jankowski. Edward stellt auf laut.

      »Anja befindet sich immer noch im künstlichen Koma«, meldete Roman. »Ihr Zustand ist stabil. Wie groß der neurologische Schaden ist, werden wir erst in ein paar Tagen wissen. Aber ich rufe noch wegen etwas anderem an. Der Direktor der Abteilung Terrorismusbekämpfung des FSB, Alexander Arlasarow, hat gerade in einer Pressekonferenz bekannt gegeben, dass Lawrow vor Gericht gebracht wird. Er steht im Verdacht, einer Gruppe anzugehören, die sich gegen den Staat verschworen haben soll.«

      Es blieb ohrenbetäubend still im Saab.

      Jankowski wusste die Stimmung auf Anhieb richtig einzuordnen. »Es gibt in der Tat wenig Grund zur Freude, meine Lieben.«

      »Ich verstehe das nicht«, sagte Farah. »Eine Verschwörung? Haben sie nichts über das auf ausländischen Konten deponierte Geld gesagt?«

      »Das würden sie niemals tun«, antwortete Roman mit großer Entschiedenheit. »Würde der Kreml Lawrow aufgrund unserer Veröffentlichungen verhaften, würde er sich komplett unglaubwürdig machen. Nein, da haben sie sich lieber etwas anderes ausgedacht, wenn auch etwas ziemlich Absurdes. Lawrow ist angeblich der Anführer einer handverlesenen Gruppe von Politikern, Geschäftsleuten und Politfunktionären, die darauf aus sind, das Land zu destabilisieren. Mit der inszenierten Geiselnahme in den Sieben Schwestern wollten sie angeblich zeigen, wie schwach Potanin in Wirklichkeit sei. Das ist jetzt die offizielle Geschichte. Der Kreml missbraucht unsere Enthüllungen, wo er kann, zu seinem eigenen Vorteil. Unsere ganze Arbeit kehrt jetzt wie ein Bumerang zu uns zurück. Heute Morgen haben FSB-Spezialeinheiten bei einer Reihe von bekannten Persönlichkeiten Hausdurchsuchungen durchgeführt. Politiker auf allen Ebenen, aber auch Geschäftsleute und einige Journalisten. Viele sind verhaftet und abgeführt worden.«

      »Aber was haben wir denn dann in Gottes Namen erreicht?«, rief Farah aus.

      »Wir dürfen uns nicht einschüchtern lassen«, sagte Roman. Es klang nicht sehr überzeugend.

      »Danke, dass du uns auf dem Laufenden hältst, Roman«, sagte Edward. »Bis bald.«

      Er drückte ihn weg und sah Farah an, mit einem Blick, den sie gut von ihm kannte. Ein Blick, der darauf schließen ließ, dass sich da etwas zusammenbraute.

      »Ich bin ja vielleicht ein Urgetüm, ein journalistischer Dinosaurier, der eigentlich schon längst ausgestorben sein müsste«, sagte er barsch, »aber wenn du mich fragst: Mit einem dieser Kriminellen haben wir zwar abgerechnet, aber diese Scheißtypen sind überall. In Wirklichkeit haben wir es mit einem weltweiten System zu tun.«

      »Einem System, das vor allem auf seinen eigenen Selbsterhalt aus ist«, ergänzte Paul vom Rücksitz. »Und solange es dieses System gibt, haben wir eine moralische Verpflichtung weiterzumachen.«

      »Darf ich an dieser Stelle um standing ovations für meinen Neffen bitten?«, fragte Edward. »Und klatscht am besten gleich weiter, denn der EU-Kommissar für Wettbewerb hat inzwischen ein Verfahren gegen AtlasNet eingeleitet, weil der Konzern gegen das europäische Wettbewerbsrecht verstoßen haben soll. Die Pläne für Armin Lazonders New-Golden-Age-Projekt sind von der Gemeinde Amsterdam auf Eis gelegt worden, wegen seiner zwielichtigen Verbindungen zu Lawrow. Außerdem soll in Indonesien unter dem Vorsitz von Baladin Hatta eine Sonderkommission eingesetzt werden, um die Hintergründe des Sharada-Projekts aufzuklären.«

      Pauls Kopf tauchte zwischen den Lehnen der Vordersitze auf.

      »Und selbst in Südafrika, wo Präsident Nkoane die Skorpion-Einheit mit sofortiger Wirkung für verfassungswidrig erklärt hat, gab es einen Beamten, der bereit war, uns zu helfen. So konnten wir bekannt machen, dass das neue Staatsoberhaupt Blut an den Händen hat. Zhulongo ist tot, Dingane steht auf der Straße, und Anja kämpft um ihr Leben, aber sie haben alle drei für ein Ideal gekämpft, das nach wie vor auch das unsere ist.«

      »Und der Kreml hat es vielleicht hinbekommen, dem Fall einen besonderen Spin zu geben«, fuhr Edward fort, »aber Lawrow wird trotzdem dankend nach Sibirien verabschiedet, und zwar ohne Rückfahrkarte. Also hör auf zu lamentieren, Hafez, und benimm dich wie eine richtige Journalistin. Du warst schließlich nicht umsonst bei mir in der Ausbildung.«

      »Halt an«, sagte Farah.

      »Was, warum?«

      »Halt an, verdammt noch mal!«

      Edward fuhr an den Straßenrand. Farah riss die Tür auf und sprang aus dem Wagen. Sie hatte einen Schleier vor den Augen. Am liebsten hätte sie laut losgebrüllt, aber dafür hatte sie nicht mehr die Kraft.

      Als sie sich wieder umdrehte, blickte sie in die Augen zweier ratloser Männer, die keine Ahnung hatten, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Wie sie mit ihr umgehen sollten.

      Sie schloss die beiden in die Arme, drückte sie an sich und weinte. Weinte wie ein kleines Kind.

      »Ich wollte ihn umbringen … Aber ich habe es nicht getan. Bebakhshen mara. Vergebt mir. Bitte vergebt mir.«
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      Während Radjen Tomasoa dem Leichenwagen nachblickte, der mit dem Körper von Melanie Lombard davonfuhr, wusste er, dass er jetzt nicht einfach so weitermachen konnte. Er wollte keine Verbrechen mehr aufklären. Er wollte den Tod für eine Weile aus seinem Leben verbannen.

      Die Hausdurchsuchung in Lombards Villa führte zu einem Ergebnis, das er vorausgeahnt hatte: Ewald Lombard hatte einem exklusiven Kinderpornonetzwerk angehört. Eine geschlossene Internetplattform, wo Besucher sich einloggen konnten, wenn sie selbst Kinderpornos hochluden. Je häufiger sie sich einloggten oder je heftiger die Bilder und Filme waren, die sie selbst einstellten, desto eher bekamen sie Zugang zu »Premiumbereichen«, wo der kinderpornografische Content noch extremer war. Lombard hatte Zugang zu allen Bereichen auf der Seite, auch zur »VIP-Zone«.

      Die meisten IP-Adressen der Mitglieder hatte Laurens Kramer herausbekommen. Eine davon konnte einem Projektleiter zugeordnet werden, der zu Radjens Soko-Team gehörte. Bei dem Administrator der Seite handelte es sich um einen ranghohen Beamten aus dem Innenministerium, der als Leiter der Abteilung für Umsetzungsstrategien und Beratung regelmäßig die niederländischen Auffangzentren für Asylbewerber besuchte – genau diese Zentren, in denen es schätzungsweise achtzigtausend Kinder gab, waren offenbar massiv vom Missbrauch betroffen.

      Für die Ermittlungen in dieser Sache war ein spezielles Team mit erfahrenen Mitarbeitern der Sitte zusammengestellt worden. Aber selbst die hatten Mühe, die Bilder zu verkraften, die sie sich anschauen mussten, um Täter und Opfer zu identifizieren.

      Radjen war für die weiteren Ermittlungen nicht mehr verantwortlich. Die Audiodatei mit Melanie Lombards Geständnis und die neue Zeugenaussage von Angela Faber hatten ausgereicht, um Ewald Lombards Mitschuld an dem Unfall mit Fahrerflucht juristisch festzustellen.

      Paul Chapelles Bericht über AtlasNet im AND hatte offengelegt, dass Lombard sozusagen als niederländischer Vorposten des russischen Oligarchen Walentin Lawrow agiert hatte. Dies stand im Zusammenhang mit den Plänen für ein Gas Hub, eine gigantische Gasspeicher-Infrastruktur, die in den Niederlanden gebaut werden sollte und für AtlasNet von größter Wichtigkeit war. Der Bau dieses Umschlagplatzes sollte dem russischen Konzern seine zentrale Rolle im europäischen Gashandel sichern. Lombard war für Lawrow der Hebel zur Durchsetzung seiner Lobbyziele bei der niederländischen Regierung gewesen. Mit Lombards Hilfe hatte Lawrow die Regierung dazu gedrängt, das Projekt in Kooperation mit AtlasNet unter Dach und Fach zu bringen. Und durchaus mit Erfolg. Obwohl das Europäische Parlament, die nordholländischen Kommunen, die Vereinigung zum Schutz der Naturdenkmäler und der Kommissar des Königs der Provinz Noord-Holland sich quergestellt hatten, hatte der niederländische Staatsrat eine Baugenehmigung erteilt. Mittlerweile waren bereits achthundertfünfzig Millionen Euro in das Projekt investiert worden. Geld, das zum größten Teil vom niederländischen Staat stammte. Ein Betrag, der ohne Lombards intensive Lobbykampagne wohl kaum zusammengekommen wäre.

      Welche Gegenleistung Lombard für seine Unterstützung bei der Verwirklichung dieses Gas-Infrastrukturprojekts bekommen hatte, war derzeit noch unklar. Radjen hatte beantragt, dass dafür eine spezielle fiskalrechtliche Untersuchungskommission eingerichtet wurde. Zugleich hatte er angemerkt, dass jemand anders dafür die Endverantwortung übernehmen musste. Nicht nur den Tod wollte er vorläufig aus seinem Leben verbannen, sondern auch jede Form von beruflicher Verantwortung.

      Er hatte seine letzte Akte geschlossen, war ohne anzuklopfen in Kempers Büro gegangen, hatte wortlos sein Kündigungsschreiben auf den Tisch gelegt und war wieder hinausgegangen.

      Als er etwas später vor seiner eigenen Haustür stand, wusste er, dass auch das Leben, das er hinter dieser Tür geführt hatte, jetzt vorbei war. Drinnen hatte er den Briefumschlag gefunden, den sie vor das Hochzeitsfoto auf den Kaminsims gestellt hatte. Eigentlich brauchte er den Brief gar nicht erst zu lesen. Er wusste auch so, was drinstand. Ihre Geschichte war auch seine Geschichte.

      Das Einzige, was er mitnahm, war das Zelt. Nach dem Sommer, in dem sie verschwunden war, hatte er es wegwerfen wollen, es dann aber doch aufgehoben. Als er es wieder hervorholte, stieg ihm der Geruch von damals in die Nase. Als wäre die Zeit hineingekrochen, um einen Winterschlaf von mehr als dreißig Jahren abzuhalten.

      Und jetzt stand er wieder am Ufer des Trasimenischen Sees. Ein sanfter Wind strich um seinen Körper. Wolken krochen an den Flanken der gegenüberliegenden Berge entlang und wurden ab und zu vom kaum hörbaren Blitzgewitter erleuchtet.

      Es war nicht vernünftig, bei diesem Wetter ins Wasser zu gehen. Und doch tat er es. Er musste aufpassen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Auf den Kieselsteinen im Wasser konnte man leicht ausrutschen. Wie ein Seiltänzer breitete er die Arme aus und watete voran, bis das Wasser ihm bis zur Hüfte reichte. Mit einem kleinen Sprung tauchte er unter Wasser, fast wie ein Schwan, und fing an zu kraulen.

      Er ging völlig auf im Rhythmus seiner Arme, hielt den Kopf unter Wasser und atmete immer erst nach sieben Schlägen kurz zur rechten Seite ein. So schwamm er fast bis zur Mitte des Sees.

      Dort wandte er sich um.

      Am Ufer sah er das Leuchten der Öllampe, die ihm als Bake diente. Er ließ sich auf dem Rücken treiben, über sich den Nachthimmel. Die Wolken blieben zwischen den Bergen hängen, und der Donner, der den Blitzen folgte, wehte wie gedämpftes Maschinengewehrfeuer zu ihm herüber.

      Er dachte daran zurück, wie er das letzte Mal hier im Wasser gelegen hatte. An den Anblick des verlassenen Zelts, nachdem er zurückgeschwommen war. An seinen Unglauben, die Panik und später die Benommenheit. Es war unklar, ob sie aus eigenem Antrieb fortgegangen war. Es gab keine Spuren einer Gewaltanwendung. Trotzdem dachten alle an ein Verbrechen.

      Das einzige Verbrechen, das er nie hatte aufklären können.

      Monique. Jahrelang hatte er weiter nach ihr gesucht. Jahr für Jahr mit größerer Besessenheit, gequält von Ohnmachts- und Schuldgefühlen.

      Während er so auf dem Rücken im Wasser lag und die Sterne hinter den Wolken zum Vorschein kommen sah, wurde ihm allmählich bewusst, dass das, was damals am Ufer dieses Sees geschehen war, nicht länger Teil seines Lebens bleiben durfte. Schon zu lange hatte er es wie eine Erbsünde mit sich herumgeschleppt.

      Hier, an diesem Ort, würde er es hinter sich lassen.

      Langsam schwamm er zurück ans Ufer. Im Schein der Lampe trocknete er sich ab. Dann öffnete er vorsichtig den Reißverschluss des Zelts.

      Über ihm brach das Unwetter los. Der Regen prasselte auf das Zelt. Als dessen Dach von einem Blitz erhellt wurde, sah Radjen, dass es an einigen Stellen bereits undicht wurde. Aber es war ihm gleichgültig. Er lag auf dem Rücken, eine Gauloises im Mund.

      Draußen herrschte das Chaos. Er lag drinnen, im Auge des Sturms, und herrschte über die Stille, die ihn umgab.

      Herrschte über ein Leben, das schon bald wieder vergessen sein würde.
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      Das Wiedersehen mit Sekandar hatte etwas Verlegenes an sich gehabt. Anders als bei ihrem Skype-Gespräch vor ein paar Tagen hatte er diesmal sehr in sich gekehrt gewirkt.

      Schweigend war sie mit ihm zu der umzäunten Weide des Bauernhofs gegangen, wo eine weiße Arabische Stute neugierig auf sie zugelaufen war. Mit der feuchten Schnauze hatte sie Sekandars Wange berührt und ihn spielerisch angestubst. Er war erst ins Stolpern gekommen und hatte dann unbändig lachen müssen. So plötzlich durchbrach seine Lebenslust manchmal den Panzer seines Schweigens.

      »Manchmal würde man am liebsten alles, was man erlebt hat, auf einen Schlag vergessen«, hatte sie gesagt und seinen Blick gesucht.

      Er war ihr ausgewichen, hatte mit der Hand durch die Mähne der Stute gestrichen und dort innegehalten, wo der Herzschlag des Tiers am deutlichsten zu spüren war.

      »Aber wenn alles auf einen Schlag verschwunden wäre«, hatte sie hinzugefügt, »dann könntest du auch nicht mehr an davor denken, an die Zeit, als du noch glücklich zu Hause warst und alles noch gut war.«

      Er hatte den Kopf an den Hals des Pferdes gelegt und lautlos geweint.

      Später, nachdem sie ihn ins Bett gebracht hatte, hatte sie ihm die Zeichnung von Rino gegeben. Er hatte sie aufmerksam betrachtet. Ein verhaltenes Lächeln war auf seine Lippen getreten. »Ich kann auch fliegen, genau wie die Sterne.«

      Danach hatte sie ihn in den Schlaf gesungen.

      Jetzt stand sie am Fenster ihrer Wohnung und schaute auf den von unzähligen Lichtern erleuchteten Nieuwmarkt hinab.

      Du bist zu Hause, sagte sie zu sich selbst. Aber ihr Herz irrte noch immer irgendwo in Jakarta umher.

      Sie dachte an das Lied, das ihre Mutter ihr beigebracht hatte, und holte tief Luft. Es kostete sie keinerlei Mühe, sich an die Melodie zu erinnern. Über dreißig Jahre hatte sie sie im Gedächtnis bewahrt. Und auch der Text war ihr so präsent, als hätte sie das Lied erst gestern gesungen.

      »Taaqat nadaarat dilam dilam, Be tuchi konam?«, sang sie im Flüsterton vor sich hin. Mein Herz ist rastlos ohne dich, was soll ich ohne dich tun? Die Stimme meines Herzens sagt: Geh, geh. Dann wieder flüstert sie: Bleib, bleib.

      Sie ließ ein Bad einlaufen und sprenkelte ein paar Tropfen Mandelöl in das warme Wasser. Der vertraute Geruch wirkte entspannend. Kaum hatte sie sich hineingelegt, wurde sie schwerelos, trieb fort.

      Ihr fielen wieder die Worte ein, die ihr Onkel Parwaiz einst auf einen Zettel geschrieben und dann zu dem Bündel mit Raylans alten Liebesbriefen an ihre Mutter gesteckt hatte. Wie ein Schatten schleicht die Vergangenheit uns nach. Gedanken, Erinnerungen und Bilder der jüngsten Vergangenheit zogen vor ihrem geistigen Auge vorüber. Und alle drehten sich um diesen einen Mann: Walentin Lawrow.

      Die Nummer, die auf dem Display aufleuchtete, kannte sie nicht. Trotzdem ging sie ohne Zögern dran.

      »Hallo?«

      »Frau Hafez?«, fragte eine ihr unbekannte Männerstimme. »Mein Name ist Enayatullah Alirezaei, ich bin Botschafter der Islamischen Republik Afghanistan in den Niederlanden. Verzeihen Sie, dass ich Sie zu dieser späten Stunde störe, aber ich habe wichtige Neuigkeiten für Sie. Haben Sie kurz Zeit?«

      »Was ist denn so wichtig?«

      »Wie soll ich sagen? Es geht um eine Angelegenheit, die mehr als dreißig Jahre zurückliegt und die nie vollständig aufgeklärt wurde. Sie steht im Zusammenhang mit der Saurrevolution von 1978. Einige prominente Persönlichkeiten, die damals zum Opfer der Geschehnisse wurden, darunter der damalige Präsident, seine Familienangehörigen und der Ministerstab, galten bislang als unauffindbar …«

      »Bislang«, wiederholte Farah. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug.

      Der Mann ließ eine Pause entstehen. »Ein paar Kilometer vor Kabul ist ein Massengrab entdeckt worden«, fuhr er dann zögerlich fort. »Einer der Körper, die identifiziert werden konnten, ist der des damaligen Präsidenten. Ein anderer …«

      »Sie haben meinen Vater gefunden«, flüsterte sie.

      »Die Gebissuntersuchung hat ergeben, dass es sich um den damaligen Innenminister handelt, Aadel Gailani. Und ja, Frau Hafez, es war ein ziemlicher Aufwand, aber letztlich haben wir Sie als seine Tochter identifizieren und ausfindig machen können. Ich habe die Ehre, Sie im Namen der Kabuler Regierung zum zeremoniellen Neubegräbnis Ihres Vaters einladen zu dürfen, das allerdings schon in fünf Tagen stattfinden wird. Die Kosten für Reise und Unterkunft werden von der afghanischen Regierung übernommen. Selbstverständlich sind Sie unser Gast.«

      »Das … kommt jetzt sehr überraschend«, stotterte sie.

      »Entschuldigen Sie, Frau Hafez, dass ich Sie so überfallen habe. Rufen Sie mich doch einfach unter dieser Nummer zurück, wenn Sie sich die Sache überlegt haben.«

      Nachdem sie die Verbindung beendet hatte, wusste sie selbst nicht, was die Tränen, die sie sich von den Wangen wischte, eigentlich ausdrückten: Freude oder Traurigkeit.

      Dank

      Bescheidenheit steht Autoren gut zu Gesicht, denn man schreibt kein Buch, ohne von anderen unterstützt und inspiriert zu werden.

      Es sind viele, die mich beim Schreiben dieses zweiten Teils der Heartland-Trilogie mit ihrem Wissen unterstützt und mit ihren Ideen inspiriert haben. Ihnen allen möchte ich dafür persönlich danken.

      Zunächst meiner Liebe, meiner Muse, meiner Frau Nicole, die meine Leidenschaft für das Schreiben Tag für Tag aufs Neue stimuliert.

      Meiner Agentin und teuren Freundin Marianne Schönbach für ihr unauslöschliches Vertrauen in mich und das Projekt der Trilogie.

      Meinem Lektor Tom Harmsen, der diesen zweiten Teil dank seines analytischen Scharfsinns auf ein Niveau gehoben hat, das ich ohne ihn nicht erreicht hätte. Diana Sno für ihr inspirierendes Feedback und ihre überraschende Perspektive auf die Figuren. Und Baukje Brugman sowie Leo Boekraad, die mir am Anfang des Buchs Starthilfe geleistet haben.

      Danke auch allen Experten, die mir mit Rat und Tat zur Seite gestanden haben. Leo Erken, der mir die überraschenden Seiten von Moskau gezeigt hat. Martin Kayser, der mich ermutigte, Farah in Jakarta durch die Lüftungsschächte zu jagen. Merijn van Vliet für ihre wertvollen Einsichten in die Erfahrungswelt Sekandars. Annet van Woerden, die mir Einblicke in die Welt der VIP-Fahrer eröffnete. Frank Schoute, Ronald van Wijk und Vincent Sneek, die mich an ihren Berufserfahrungen als Chauffeure teilhaben ließen. Vincent Schouten für seine effiziente und zugleich geduldige Art und Weise, mir digitale Techniken zu erläutern. Jeannet Noordijk und Rene Bergwerff für ihre kriminaltechnische Expertise und Ton de Haan dafür, dass er mich bei allem, was in diesem Buch mit kriminalistischen Ermittlungen zu tun hat, so sorgfältig begleitet hat.

      Ich danke auch Piet Hein Peute für den sicheren Landeanflug einer Boeing in einer stürmischen Nacht und Jan Willem Zwart dafür, dass er mich so zuvorkommend in die Geheimnisse der Botanik eingeweiht hat. Julian Langitan und Shenaaz Asruf für die Erklärungen und Vorführungen der in diesem Roman beschriebenen Pencak-Silat-Techniken. Nico Plasier und Rolf Jan Wilms für ihre Vermittlungsarbeit. Meinem musikbegeisterten Bruder Arnold für die Geschichten hinter den klassischen Kompositionen in diesem Buch. Celeste Neelan van Artisa für ihre Gastfreundschaft und Marcia Karlas dafür, dass sie mir in Mi Casa Su Casa ein zweites Zuhause geschaffen hat.

      Und ich danke Ihnen, lieber Leser, liebe Leserin, dass Sie dieses Buch zur Hand genommen haben.

      Walter Lucius
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